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Warst du je so einsam, dass der Anblick einer Waffe dein einziger Trost war?

Anstatt die Freuden des Ruhestands zu genießen, spürt der ehemalige Polizist Jones Cooper eine ständige Unruhe in sich. Eine Nachbarin erzählt ihm, sie habe im Traum gesehen, wie er bei dem Versuch, jemanden das Leben zu retten, ertrinke. Doch froh um jede Ablenkung, schlägt Cooper alle Warnungen in den Wind und beginnt, einer jungen Frau bei der Suche nach der verschwundenen Exfrau ihres Mannes zu helfen. Dabei stößt er auf neue Spuren in einem Fall, der ihn bereits als junger Polizist beschäftigte. In „The Hollows“ liegen viele Dinge tief vergraben, und nichts ist je vergessen ...

Über den Autor
Lisa Unger, geboren in Connecticut, ist in den USA, England und Holland aufgewachsen. Sie hat in einem Verlag gearbeitet, bevor sie sich entschloss, selbst Schriftstellerin zu werden. Gleich mit ihrem ersten Thriller um die Journalistin Ridley Jones, „Das Gift der Lüge“, gelang ihr ein Bestseller. Zusammen mit ihrer Familie lebt sie heute in Florida. 
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				Buch

				Anstatt die Freuden des Ruhestands zu genießen, spürt der frühpensionierte Polizist Jones Cooper eine große Unruhe in sich. Einzig seine Nebenbeschäftigung als privater Ermittler verspricht einen Ausweg aus der Langeweile des Rentnerdaseins in der beschaulichen Kleinstadt »The Hollows«. Cooper fängt an, sich mit einem ungelösten Vermisstenfall aus der Vergangenheit zu beschäftigen. Die dreißigjährige Marla Holt war 1987 über Nacht spurlos verschwunden und hatte ihre beiden Kinder, Cara und Michael, sowie ihren Mann Mack ohne Nachricht gelassen. Dieser behauptete damals, sie sei mit einem anderen durchgebrannt … Nach Macks Tod ist Michael nun in die Stadt zurückgekehrt, um das Haus zu verkaufen und endlich die Wahrheit über das Verschwinden seiner Mutter herauszufinden. Doch Marlas Fall ist längst nicht der einzige, in dem Coopers Hilfe benötigt wird. In The Hollows liegen viele Dinge tief vergraben, und nichts ist je vergessen …

				Von Lisa Unger außerdem lieferbar:

				Das Gift der Lüge. Thriller (46863)
Der Fluch der Wahrheit. Thriller (47183)
Denn du bist mein. Thriller (46952)
Hüte dich vor deinem Nächsten. Thriller (46952)
Für immer sollst du schweigen. Psychothriller (47527)
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				Für Joe, Tara und Violet

				Ich habe großes Glück:
Mein Bruder ist mir ein guter Freund,
seine Frau ist für mich wie eine Schwester,
und ihre süße Tochter ist eine zauberhafte Blume
im Garten unseres Lebens.

			

		

	
		
			
				

				ERSTER TEIL

				Verschwunden

				»Fools«, said I, »you do not know
Silence like a cancer grows.«

				Simon & Garfunkel, »The Sound of Silence«

			

		

	
		
			
				

				PROLOG

				 Versagt zu haben war kein Gefühl, sondern ein Geschmack auf der Zunge, ein bohrender Schmerz im Nacken. Ein panisches Summen in seinem Kopf. Er sah, wie sich sein Versagen im verkniffenen, künstlichen Lächeln seiner Frau widerspiegelte, wenn er abends nach Hause kam. Er spürte es wie eine eisige Klammer, wenn sie ihn lieblos umarmte. Dabei wusste sie nicht einmal, wie schlimm es um ihn stand. Niemand wusste etwas, aber bestimmt konnten sie es riechen. Er dünstete das Versagen aus wie eine Alkoholfahne. 

				Der Verkehr auf dem Highway geriet ins Stocken. Er versuchte, die klaustrophobische Beklemmung wegzuatmen, den ganzen Frust, der ihm auf die Brust drückte. Er beobachtete die anderen Autofahrer und fragte sich, warum niemand ausrastete oder den Kopf gegen das Lenkrad schlug. Wie schafften die Leute das, tagaus, tagein? Sie richteten sich zugrunde mit sinnloser Arbeit, an der sich letztendlich ein Dritter bereicherte. Und dann setzten sie sich ins Auto und reihten sich in die endlose Schlange ein, obwohl sie zu Hause nichts erwartete als eine endlose Litanei der Bedürfnisse. Warum? Warum lebten so viele Menschen so?

				An diesem Wochenende zum allerletzten Mal absolute Tiefpreise bei Eds Autohaus. Arbeitslos? Nicht kreditwürdig? Keine Sicherheiten? Kein Problem – wir helfen Ihnen!

				Kevin Carr schaltete das Radio aus, um den schizophrenen, fordernden Wortschwall nicht länger ertragen zu müssen. Iss dies. Kauf das. Sie wollen abnehmen? Weißere Zähne? Einen doppelten Cheeseburger mit Bacon? Einen Personal Trainer? Zwangsversteigerung am Sonntag. Aber die nun einsetzende Stille war fast noch schlimmer, denn jetzt konnte Kevin nichts anderes mehr hören als seine eigenen Gedanken, die dem Radio verdächtig ähnlich waren, sich aber nicht auf Knopfdruck abstellen ließen. 

				Die Pendler ringsum – ein paar Fahrgemeinschaften, aber die meisten Leute waren wie er allein unterwegs – hielten das Lenkrad fest umklammert und starrten geradeaus. Keiner von ihnen sah glücklich aus, oder? Niemand sang zur Musik aus dem Autoradio, niemand lächelte vor sich hin. Viele Leute telefonierten über ihre Freisprechanlage und gestikulierten, als säße jemand auf dem Beifahrersitz. Dabei waren sie allein. Sahen die Leute bleich und frustriert aus? Ungesund, unzufrieden? Oder projizierte er lediglich seine eigenen Gefühle auf die anderen? Betrachtete er seine Umwelt als Abbild seines Innenlebens?

				Ohne zu blinken zog er den Wagen auf die rechte Spur und schnitt irgendein Arschloch in einem neuen BMW. Der Mann trat auf die Bremse und drückte wütend auf die Hupe. Beim Blick in den Rückspiegel sah Kevin, wie er ihm den Mittelfinger zeigte. Der BMW-Fahrer brüllte, obwohl er doch wissen musste, dass ihn keiner hörte. Kevin war wie berauscht vor Schadenfreude. Zum ersten Mal an diesem Tag musste er lächeln.

				Sein Handy klingelte. Obwohl er nur ungern ans Telefon ging, wenn er den Anrufer nicht anhand des Displays erkennen konnte, nahm Kevin das Gespräch an, indem er auf die Taste am Lenkrad drückte. Momentan jonglierte er mit so vielen Bällen, dass er fast den Überblick verloren hatte.

				»Hier Kevin Carr«, sagte er.

				»Hey«, sagte Paula. »Bist du auf dem Heimweg?«

				»Ich bin schon fast an der Ausfahrt«, antwortete er.

				»Die Kleine braucht Windeln. Und Cameron hat leichtes Fieber. Könntest du Ibuprofensaft mitbringen?«

				»Klar«, sagte er. »Sonst noch was?«

				»Ich glaube, das ist alles. Heute war ich doch tatsächlich mit beiden Kindern im Supermarkt.« Im Hintergrund hörte Kevin Wasser rauschen und Töpfe scheppern. »Und wir haben es wieder nach draußen geschafft, ohne dass ich einen Nervenzusammenbruch bekommen habe, kaum zu glauben, was? Cammy war heute wirklich brav. Aber die Windeln habe ich vergessen.«

				Er sah die Szene geradezu vor sich. Claire angeschnallt in der Babyschale, oben auf dem Einkaufswagen, und Cameron an Paulas Rockzipfel, während er Faxen machte und Lebensmittel aus den Regalen zog. Paula ließ sich nicht gehen und verließ das Haus stets gekämmt und geschminkt, ganz anders als die anderen Mütter, die er manchmal vor Camerons Kindergarten sah – Augenringe, fleckige Kleidung, wirres Haar. Das duldete er nicht.

				»Das nächste Mal solltest du vorher einen Einkaufszettel schreiben«, sagte er.

				Paula schwieg, und er hörte das Baby wimmern. Dieser weinerliche Dauerton, der in Geschrei umschlagen würde, falls nicht bald jemand herausfand, was es wollte, ließ ihn zusammenzucken. Das Weinen war Vorwurf, Anklage und Urteil in einem.

				»Ja, Kevin«, sagte Paula. Ihre anfängliche Fröhlichkeit war verschwunden. »Danke für den Tipp.«

				»Ich wollte dich nicht …«

				Aber sie hatte schon aufgelegt.

				Im Supermarkt war Elton John der Meinung, draußen im Weltall fühle man sich einsam. Elton sang, er entspreche nicht dem Bild von Mann, dass man sich zu Hause von ihm gemacht habe. Kevin verstand nur zu gut, wie das gemeint war. Er schlenderte durch die endlosen, mit grellbunt verpackten Kunstprodukten aufgefüllten Gänge – fettreduziert, zuckerfrei, kohlehydratarm, ohne gesättigte Fettsäuren, cholesterinfrei, schlank machend, zwei zum Preis von einem, alles bio. In der Säuglingsabteilung dominierten Rosa, Hellblau und Pastellgelb. Er suchte nach der grün-braunen Verpackung jener Windelsorte, die Paula für die Kleine bevorzugte – aus recyceltem Material und biologisch abbaubar. Diese Bio-Bewegung konnte ihn wirklich auf die Palme bringen. Seit der industriellen Revolution hatten die großen Konzerne die Natur geplündert und geschändet, sie hatten Luft und Wasser verpestet, den Regenwald abgeholzt und den Boden vergiftet. Und nun sollte auf einmal das Individuum den Planeten durch persönlichen Einsatz retten, indem es für Bioprodukte den doppelten Preis bezahlte, was letztendlich nur den Gewinn jener Konzerne vergrößerte, die für die Erderwärmung und die Ausbeutung der natürlichen Ressourcen verantwortlich waren, ganz zu schweigen von Fettleibigkeit und den dadurch bedingten Erkrankungen. Das war einfach zu viel für ihn.

				An einer der vielen Kassen saß ein junges, hübsches Mädchen und blätterte gelangweilt in einem Promi-Magazin. Wie hieß sie gleich? Weil er seine Brille nicht trug, konnte er ihr Namensschild nicht entziffern. Tracie? Trixie? Trudie?

				»Hallo, Mr. Carr. Heute habe ich Ihre Frau und Ihre Kinder gesehen«, sagte sie und zog seine Einkäufe über den Scanner. Windeln: zwölf Dollar neunundneunzig, Fiebersaft: acht Dollar neunundvierzig. Ein Blick auf die Titten einer Zwanzigjährigen: unbezahlbar. Dafür brauchte er keine Brille.

				Paula hatte Cameron bis zu seinem zweiten Geburtstag gestillt und einen Monat später festgestellt, dass sie erneut schwanger war. Bei Claire betrug die Stillzeit inzwischen achtzehn Monate, dabei hatte Paula ihm versprochen, diesmal nach einem Jahr aufzuhören. Sie waren dazu übergegangen, ihre Brüste als Gebrauchsgegenstände zu betrachten, die ohne Hintergedanken ausgepackt wurden, sobald Claire zu jammern anfing. Die Zeit der spitzenbesetzten Push-up-BHs und seidenen Negligés war vorbei. Wenn Paula überhaupt einen BH trug, war er mit diesem Schnappmechanismus ausgestattet, damit das Baby trinken konnte. Tracie-Trixie-Trudie trug wahrscheinlich nur hübsche, knappe Wäsche, und an ihren pfirsichweichen Brüsten hing kein Baby, das allen Sexappeal aus ihr heraussaugte.

				»Was für ein Glückspilz Sie sind«, sagte das Mädchen, »bei so einer netten Familie!«

				»Stimmt«, sagte Kevin und warf einen Blick in seine Brieftasche. Wie immer war sie leer. Er starrte auf sieben Kreditkarten, die bunt und höhnisch in den Lederschlitzen steckten. Er konnte sich nicht erinnern, welche noch nicht gesperrt war. »Ich habe wirklich Glück.«

				Lächelnd reichte er ihr seine Visa-Platinkarte und hielt die Luft an, bis das Pad seine Unterschrift forderte.

				Kevin wusste, was das Mädchen sah, wenn sie ihn betrachtete, und er kannte den Grund für ihr bezauberndes Lächeln. Sie sah eine Breitling-Uhr, einen Anzug von Armani, einen mit Diamanten besetzten Ehering. Die Gegenstände, die er am Körper trug, waren mehr wert, als sie in einem ganzen Jahr verdiente. Wenn sie ihn betrachtete, sah sie sein Geld, nicht den haushohen Schuldenberg, den die Anschaffungen ihm beschert hatten. Die Leute nahmen immer nur die schillernde Oberfläche wahr. Was darunter lag, was wirklich zählte, interessierte niemanden.

				»Haben Sie einen Einkaufsbeutel dabei?«, fragte sie mit einem strahlenden Lächeln und drohte ihm scherzhaft tadelnd mit dem Zeigefinger.

				»Nein«, sagte Kevin. Er spielte den Zerknirschten. »Aber es geht auch so, ich brauche keine Tüte.« Er griff nach der Windelpackung und dem Hustensaft und lief zum Ausgang.

				»Sie haben einen Baum gerettet, Mr. Carr!«, rief sie ihm nach. »Gut gemacht!«

				Ihr jugendlicher Elan gab ihm das Gefühl, hundert Jahre alt zu sein. Und gerade als er den überdachten Eingangsbereich verließ, fing es heftig zu regnen an. Als er wieder im Auto saß, war er klatschnass. Er legte die Einkäufe auf den Rücksitz. Dann warf er einen Blick in den Rückspiegel und strich sich das dunkelbraune Haar aus der Stirn. Er zog ein Handtuch aus der Sporttasche, die auf dem Rücksitz lag, tupfte seine Anzugjacke ab und wischte die Regentropfen von den Ledersitzen.

				Zitternd ließ er den Motor an. Es war nicht einmal besonders kalt, trotzdem fröstelte er am ganzen Leib. Für einen Moment blieb er wie gelähmt sitzen. Er brauchte eine Minute, nur eine einzige Minute der Stille, bevor er sich seine Maske wieder aufsetzte. Er legte den Rückwärtsgang ein, um aus der Parklücke zu setzen, aber dann griff er spontan unter den Beifahrersitz und holte den kleinen, schwarzen Beutel aus seinem Versteck. Kevin wollte sich bloß vergewissern, dass alles noch an seinem Platz war.

				Er bewahrte den Beutel dort auf, seit sie im Sommer nach Florida gefahren waren und mit den Kindern Disneyworld besucht hatten. Allein für Eintrittskarten, Hotel und Essen hatte er über dreitausend Dollar hingeblättert. Das ganze Unterfangen war eine Pantomime der Normalität gewesen und die endlose Fahrt nach Süden ein einziges Chaos aus Salzstangen und Saftkartons, begleitet von Camerons nervigen CDs und Claires ewigem Gezeter und Geheul. Tagsüber waren sie durch den Vergnügungspark gelaufen, was Cameron viel Spaß gemacht hatte. Aber die Kleine war einfach noch zu jung dafür, und in Kombination mit der gnadenlosen Hitze und den endlosen Warteschlangen trieb ihr Geweine ihn fast in den Wahnsinn. Er zwang sich zu einem Lächeln, obwohl er fürchtete, sein Kopf könnte jeden Augenblick explodieren. Er hatte Paula als attraktive, clevere und spritzige junge Frau kennengelernt. Nun lief sie als zweifache (und zwei Kleidergrößen breitere) Mom durch Disneyworld. Seit wann waren ihre Beine so stämmig? Während des Ausflugs war Kevin klar geworden, dass er einen Ausweg brauchte. So konnte er nicht weiterleben. Eine Scheidung käme natürlich nicht in Frage. Was für eine Vorstellung!

				Eines Abends war er losgefahren, um Pizza zu holen. Er hatte eines der vielen Waffengeschäfte in der Gegend aufgesucht, die ihm zuvor aufgefallen waren.

				»Das hier ist die beliebteste Schusswaffe in Amerika«, hatte der Verkäufer erklärt. »Die Glock 17 hat eine Munitionskapazität von siebzehn Neunmillimeterpatronen. Sie ist federleicht und ideal für den Hausgebrauch. Hoffentlich kommen Sie nie in so eine Lage, aber im Notfall können Sie damit auch ohne große Waffenkenntnisse Ihre Familie verteidigen.«

				Der Verkäufer war etwa Mitte zwanzig, und seine Begeisterung für den Job war geradezu krankhaft. Er verkaufte Kevin auch eine Schachtel Patronen.

				Wenige Tage später, am Abend vor der Heimreise, fuhr Kevin noch einmal hin und holte die Glock ab. Er konnte kaum fassen, dass er das Geschäft ganz legal mit einem Stoffbeutel verlassen konnte, in dem eine Pistole und Munition steckten. Auf dem Parkplatz hatte er alles unter dem Beifahrersitz verstaut. Seit sechs Monaten lag der Beutel nun dort. Paula benutzte seinen Wagen nie, und am Wochenende fuhren sie den Mercedes-Geländewagen, in dem sich die Kindersitze und die Wickeltasche und der Rest der Babyausrüstung – Buggy, Trinkflaschen, Feuchttücher – befanden. Paulas Wagen war immer so vollgeladen, als wollte sie monatelang verreisen.

				Kevin griff in den Beutel, nahm die Plastikschatulle heraus und öffnete sie. Die flache, schwarze Pistole lag im Futteral und schimmerte im bernsteinfarbenen Licht der Parkplatzlampen. Er bewunderte die harten Kanten und den geriffelten, ergonomisch geformten Griff. Er hörte den Regen aufs Autodach trommeln und die gedämpfte Stimme einer Frau, die auf dem Weg zum Auto in ihr Handy sprach. Ich kann nicht glauben, dass er das gesagt hat, schimpfte sie. Was für ein Idiot!

				Der Anblick der Pistole tröstete ihn. Seine Schultern entspannten sich, sein Atem ging ruhiger. Die entsetzliche Spannung, die ihn den ganzen Tag gequält hatte, schien ein Stück weit nachzulassen. Kevin wusste nicht, warum. Hätte man ihn gefragt, warum ihn der Anblick einer Pistole mit solch unglaublicher Erleichterung erfüllte, hätte er keine Antwort gewusst.

			

		

	
		
			
				

				EINS

				 Jones Cooper fürchtete den Tod. Seine Todesangst weckte ihn in der Nacht und ließ ihn im Bett hochfahren, drückte ihm die Luft ab, schnürte ihm die Speiseröhre zu, ließ ihn röchelnd nach Luft schnappen. Die harmlosen Schatten im ehelichen Schlafzimmer verwandelten sich in eine Horde gieriger Zombies, die ihn stumm belauerten. Wann? Wie? Herzinfarkt. Krebs. Ein dummer Unfall. Würde es schnell zu Ende gehen? Oder würde er langsam und unter unwürdigen Umständen dahinsiechen? Und was käme danach, wenn überhaupt etwas kam?

				Er war nicht gläubig. Genauso wenig hatte er ein reines Gewissen. Er glaubte nicht an einen gütigen Gott, an ein Jenseits voller Licht und Liebe. Er konnte sich nicht wie andere auf derlei Krücken stützen; scheinbar waren alle auf geheimnisvolle Art vor dem Schreckgespenst der eigenen Sterblichkeit geschützt. Alle außer Jones.

				Seine Frau Maggie hatte von den nächtlichen Panikattacken genug. Am Anfang hatte sie ihm beigestanden und auf ihn eingeredet: Ruhig, Jones, atme einfach weiter. Beruhige dich. Alles ist in Ordnung. Aber selbst sie, die unendlich geduldige Therapeutin, hatte sich angewöhnt, im Gästezimmer oder auf dem Sofa zu schlafen, manchmal sogar im Kinderzimmer ihres Sohnes, das leer stand, seit Ricky an der Georgetown Universität studierte.

				Seine Frau war überzeugt, dass die Attacken etwas mit Rickys Auszug zu tun hatten. »Wenn ein Kind auszieht, um aufs College zu gehen, ist das ein Meilenstein. Es ist völlig normal, dann über die Vergänglichkeit des Lebens nachzudenken«, hatte sie gesagt. Offenbar war Maggie der Ansicht, die eigene Sterblichkeit zu akzeptieren wäre ein nützliches Ritual, dem sich niemand entziehen durfte. »Aber ab einem bestimmten Punkt schlägt die Nachdenklichkeit in Selbstmitleid oder gar Selbsthass um. Du musst einsehen, dass es fast schon wie sterben ist, sich immer und überall vor dem Tod zu fürchten.«

				Dabei hatte er den Eindruck, als Einziger über den Tod nachzudenken. Anscheinend spazierten die anderen munter durchs Leben, ohne einen Gedanken ans drohende Ende zu verschwenden. Sie trieben sich stundenlang bei Facebook herum, quatschten im Starbucks-Drive-in in ihr Handy oder fläzten sich aufs Sofa, um hirnverbrannten TV-Müll zu konsumieren. Die Leute dachten kein bisschen nach – nicht übers Leben, nicht über den Tod und nicht über ihre Mitmenschen.

				»Also wirklich, nimm die Dinge nicht so schwer, mein Schatz.« Das waren ihre letzten Worte an diesem Morgen gewesen, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem ersten Patienten gemacht hatte. Er versuchte wirklich, die Dinge nicht so schwerzunehmen.

				Jones harkte Laub; die riesige Eiche vor dem Haus hatte fast alle ihre Blätter verloren. Jones hatte das Laub neben dem Rinnstein zu einem Haufen aufgetürmt. Seit sie in dem Haus wohnten, hatte ein Gärtner die Aufgabe übernommen, aber nach seiner Pensionierung vor einem Jahr hatte Jones beschlossen, alle Arbeiten selbst zu erledigen. Er mähte den Rasen, trimmte die Hecken, säuberte den Pool und putzte die Fenster. Jetzt harkte er das Laub zusammen, in Kürze würde er in der Einfahrt Schnee schippen. Erstaunlich, wie schnell so ein Arbeitstag verging, wenn Jones von morgens bis abends vor sich hinwerkelte, wie Maggie es nannte – Glühbirnen auswechselte, Bäume beschnitt, die Autos wusch.

				Wird dir das reichen? Du bist dafür zu intellektuell. Können diese Aufgaben dich wirklich zufriedenstellen? Seine Frau überschätzte ihn. Er war kein bisschen intellektuell. Die Nachbarn fingen an, fest mit ihm zu rechnen; sie freuten sich, einen pensionierten Cop in der Nähe zu wissen, wenn sie auf Reisen oder zur Arbeit gingen. Er ließ die Handwerker ins Haus, leerte den Briefkasten, knipste abends eine Lampe an, behielt die Grundstücke im Auge und pflegte seine Waffensammlung. Am Anfang hatte Maggie sich über die Nachbarn geärgert, die unangemeldet klingelten und um dieses oder jenes baten, ganz besonders, da Jones sich weigerte, Geld anzunehmen, nicht einmal von Fremden. Aber dann fingen die Leute an, Geschenke vor die Tür zu stellen – eine Flasche Whisky oder einen Restaurantgutschein für das Grillmarks, ein schickes Steakhouse.

				»Du solltest ein Geschäft draus machen«, hatte Maggie gesagt. Während eines von den Pedersens bezahlten Abendessens war sie plötzlich ganz enthusiastisch geworden. Jones hatte die hinterlistige Katze der Pedersens eine Woche lang gefüttert.

				Er spöttelte: »Klar. Nutzloser Nachbar hängt den ganzen Tag rum und hat nichts zu tun, als den Klempner ins Haus zu lassen. Meinst du das?«

				Sie lächelte ihn schief an, was er stets an ihr gemocht hatte. Sie zog einen Mundwinkel hoch, so wie immer, wenn sie ihn lustig fand, es aber nicht zugeben wollte.

				»Warum? Du bietest wertvolle Dienste an, für die die Leute nur zu gern bezahlen würden«, sagte sie. »Denk mal drüber nach.«

				Aber Jones erledigte die Gefälligkeiten gern und wollte gar nicht dafür bezahlt werden. Es war schön, gebraucht zu werden und sich um die Nachbarschaft zu kümmern, dafür zu sorgen, dass alles in Ordnung war. Seine Berufung konnte man nicht einfach so mit der Dienstmarke abgeben. Außerdem war er eigentlich gar nicht im Ruhestand, oder? Er hatte seinen Job nur aufgegeben, weil er es angesichts der Umstände für notwendig gehalten hatte. Aber das war eine andere Geschichte.

				Am späten Vormittag war die Temperatur auf angenehme zwanzig Grad geklettert. Das Sonnenlicht vergoldete alles, die Luft duftete nach geharktem Laub, und von irgendwoher roch es nach Kaminfeuer. In der Einfahrt stand Rickys restaurierter Pontiac GTO Baujahr 1966, den er nur am Wochenende benutzte, wenn er zu Hause war. Jones hatte den Wagen inspiziert und poliert.

				Jones vermisste seinen Sohn. Leider war ihr Verhältnis in den letzten Jahren vor allem von Streit geprägt gewesen. Dennoch konnte er es nicht erwarten, den Jungen wieder im Haus zu haben, und sei es nur für vier Tage. Hätte ihm jemand vorhergesagt, wie schmerzlich er sein Kind vermissen würde, wie schwer es ihm fallen würde, an dem leeren Kinderzimmer vorbeizugehen – Jones hätte kein Wort geglaubt. Er hätte es für eine der zahlreichen Plattitüden zum Thema Elternschaft gehalten.

				Er lehnte den Rechen an den Stamm der Eiche und zog sich die Handschuhe aus. Zwei Trauertauben gurrten betrübt vor sich hin. Sie saßen auf dem Verandageländer und plusterten das gelbbraune Gefieder auf.

				»Tut mir leid«, sagte Jones, und das nicht zum ersten Mal. Früh am Morgen hatte er ihren Nestbau gestört und einen losen Haufen aus Zweigen und Papierresten entfernt, den sie in den Öffnungsmechanismus des Garagentors gestopft hatten. Trauertauben bauen provisorische Brutstätten und sind so faul, dass sie die verlassenen Nester anderer Vögel in Besitz nehmen. Die Garage musste ihnen als idealer Nistplatz erschienen sein, weil sie dort vor Räubern geschützt waren. Aber Jones duldete keine Vögel in seiner Garage. Vögel waren Vorboten des Todes, das wusste jeder. Nun lungerten sie auf dem Grundstück herum und machten ihm ein schlechtes Gewissen.

				»Ihr könnt euer Nest bauen, wo ihr wollt«, rief er und machte eine weit ausholende Armbewegung, »nur nicht hier.«

				Offenbar hörten sie zu und verdrehten den Hals, während er sprach. Dann flatterten sie mit einem wütenden Tschilpen davon.

				»Blöde Vögel.«

				Jones wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Obwohl es nicht besonders warm war, hatte ihn die Gartenarbeit ins Schwitzen gebracht, was ihn daran erinnerte, dass sein Hausarzt ihn seit Jahren bekniete, zwölf Kilo abzunehmen. Sein Arzt, ein beneidenswert schlanker und attraktiver Mann im selben Alter, ließ keine Gelegenheit aus, Jones’ Übergewicht zu erwähnen, egal aus welchem Grund er ihn aufsuchte. Auch Sie werden sterben, Doc, wollte Jones ihm immer sagen. Vermutlich kratzen Sie beim Sport ab. Wie viele Kilometer reißen Sie täglich runter – sieben, acht? Und am Wochenende noch mehr? Das wird Sie früh ins Grab bringen. Aber dann begnügte er sich damit, den Arzt darauf hinzuweisen, dass sein Bauchspeck ihm im letzten Jahr das Leben gerettet hatte.

				»Das ist kein Argument«, sagte Dr. Gauze. »Wie wahrscheinlich ist es, dass Sie einen zweiten Bauchschuss abkriegen? Besonders jetzt, da Sie auf dem Altenteil sitzen?«

				Auf dem Altenteil? Jones war erst siebenundvierzig! Er stand im Garten und war immer noch dabei, über das Wort Altenteil nachzugrübeln, als ein beigefarbener Toyota Camry vor dem Haus hielt. Obwohl Jones angestrengt hinschaute, konnte er den Fahrer nicht erkennen. Dann öffnete sich die Tür, und eine zierliche Frau stieg aus dem Wagen. Jones kannte sie, konnte sie aber nicht einordnen. Sie sah so ausgemergelt aus, als würde sie vor lauter Nervosität nicht mehr essen. Langsam wie eine Kranke schlich sie auf die Einfahrt zu, die Lederhandtasche fest unter den Arm geklemmt. Sie schien Jones auf dem Rasen nicht bemerkt zu haben. Tatsächlich ging sie geradewegs an ihm vorbei.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er schließlich. Erschreckt fuhr sie herum.

				»Jones Cooper?«, fragte sie und strich sich nervös mit der Hand über das grauschwarz melierte, zu einem unvorteilhaften Bob geschnittene Haar.

				»Der bin ich.«

				»Erkennen Sie mich?«, fragte sie.

				Er kam näher heran und blieb auf der gepflasterten Einfahrt stehen. Das Garagentor musste dringend einmal gestrichen werden. Ja, sie kam ihm bekannt vor, aber ihr Name fiel ihm nicht ein.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Kennen wir uns?«

				»Ich bin Eloise Montgomery.«

				Jones brauchte einen Moment, dann stieg ihm die Hitze in die Wangen und seine Schultern verkrampften sich. Verdammt, dachte er.

				»Mrs. Montgomery, was kann ich für Sie tun?«

				Nervös schaute sie sich um. Jones folgte ihrem Blick zu den Laubhaufen, in den klaren, blauen Himmel.

				»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?« Ihr unsteter Blick blieb am Haus hängen.

				»Geht das nicht auch hier?«, fragte er, verschränkte die Arme vor der Brust und pflanzte sich breitbeinig auf. Maggie hätte seine Unhöflichkeit unmöglich gefunden, aber das war ihm egal. Auf gar keinen Fall würde er diese Frau in sein Haus lassen.

				»Es ist sehr persönlich«, sagte sie, »und mir ist kalt.«

				Sie ging aufs Haus zu, blieb am Fuß der drei Treppenstufen stehen, die zur grau gestrichenen Veranda hinaufführten, und drehte sich zu ihm um. Ihm wurde unwohl dabei, die Frau so dicht am Haus stehen zu sehen, es war so wie eben mit den Vögeln. Sie wirkte zierlich und schreckhaft, strahlte aber dennoch eine gewisse Hartnäckigkeit aus. Sie erklomm die Treppe, ohne um Erlaubnis zu fragen, und als sie an der Tür stand, fiel ihm ein, dass ein Grashalm sich durch Asphalt bohrt, lässt man ihm nur genug Zeit. Er rechnete damit, dass sie die Fliegentür öffnen und eintreten würde, aber sie blieb geduldig stehen. Er warf seine Gartenhandschuhe neben den Rechen und folgte ihr widerwillig.

				Kurz darauf saß sie am Esstisch, während er Kaffee kochte. Er behielt sie vom Küchentresen aus im Blick. Sie saß aufrecht und mit gefalteten Händen da. Sie hatte den abgewetzten Mantel mit dem Hahnentrittmuster nicht abgelegt und presste die Handtasche immer noch an den Leib. Ihre Augen kamen nicht zur Ruhe.

				»Sie wollten mich nicht hereinbitten«, sagte sie und warf ihm einen flüchtigen Blick zu, bevor sie die Augen niederschlug. »Am liebsten wäre es Ihnen, ich würde verschwinden.«

				Er hatte zwei Becher aus dem Küchenschrank genommen, die er jetzt unabsichtlich laut auf den Tresen knallte. 

				»Wow«, sagte er, »ich bin beeindruckt. Sie können tatsächlich Gedanken lesen!«

				Er mied ihren Blick und entdeckte den Kalender neben dem Telefon. In wenigen Stunden hatte er einen Termin bei seinem Psychologen, eine Verabredung, die er stets fürchtete. Als er sie endlich wieder ansah, beobachtete sie ihn mit einem milden Lächeln.

				»Ein Skeptiker«, sagte sie. »Ihre Frau und Ihre Schwiegermutter behandeln mich respektvoller.«

				»Respekt muss man sich verdienen.« Er schenkte den Kaffee ein. »Wie möchten Sie Ihren Kaffee?«, fragte er. Er war sicher, sie trank ihn schwarz.

				»Mit Milch und Zucker, bitte«, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: »Und, was kann ich tun, um mir Ihren Respekt zu verdienen?«

				Er kam mit den Kaffeebechern an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber.

				»Was kann ich für Sie tun, Mrs. Montgomery?«

				Es war schon fast Mittag. In einer Viertelstunde ging Maggies letzte Vormittagssitzung zu Ende, und dann würde sie zum Mittagessen herüberkommen. Er wollte nicht, dass Eloise dann noch hier saß. Die Frau würde Maggie an die dunkle Vergangenheit erinnern, an die Qualen, die sie im letzten Jahr und in der Zeit davor erlitten hatten. Er brauchte das nicht, und seine Frau genauso wenig.

				»Wissen Sie über meine Tätigkeit Bescheid?«, fragte Eloise.

				Tätigkeit? Im Ernst? Nannte man das so? Er hätte gedacht, sie würde von Gabe oder Magie sprechen. Oder von übersinnlichen Fähigkeiten. Aber wahrscheinlich sprach sie von Tätigkeit, weil sie ihren Lebensunterhalt damit verdiente.

				»Ja«, sagte er. Er versuchte, gleichgültig und auf keinen Fall neugierig oder interessiert zu klingen. Anscheinend fühlte sie sich trotzdem bemüßigt, es zu erklären.

				»Ich bin wie ein Radio. Ich empfange Signale – aus allen Richtungen, verzerrt und abgehackt. Ich habe keinen Einfluss darauf, was ich wann oder wie deutlich ich es sehe. Manchmal sehe ich, was sich in anderen Welten ereignet, während mir die Geschehnisse im Nachbarhaus verborgen bleiben.«

				Er unterdrückte ein Augenrollen. Dachte sie wirklich, er würde ihr das abkaufen?

				»Klar«, sagte er und nippte an seinem Kaffee. Er fühlte sich unbehaglich, und das gefiel ihm nicht. Er konnte kaum ruhig sitzen bleiben und wäre am liebsten aufgesprungen und im Zimmer auf und ab gelaufen. »Was hat das mit mir zu tun?«

				»Man hört so einiges über Sie. Dass Sie den Leuten helfen. Dass Sie auf Häuser aufpassen, wenn die Bewohner verreist sind, dass Sie nach der Post sehen und so weiter.«

				Er zuckte die Achseln. 

				»Nur in unserer Straße.« Er lehnte sich zurück und hob die Hände in die Höhe. »Was ist? Wollen Sie verreisen? Soll ich Ihre Katze füttern?«

				Sie stieß einen Seufzer aus und starrte auf die Tischplatte. 

				»Bald werden sich auch Leute aus anderen Stadtteilen an Sie wenden, man wird Sie um mehr bitten«, sagte sie. »Und das wird unvorhersehbare Folgen haben.«

				Das gefiel Jones nicht. Aber er wollte sich nicht die Blöße geben.

				»Okay«, sagte er gedehnt.

				»Ich wollte Sie nur darauf vorbereiten. Ich hatte eine Vision.«

				Sie sah ihn eindringlich an, und das Glänzen in ihren Augen verunsicherte ihn. Dieser Blick erinnerte ihn an seine Mutter, die er damals nach ihrem Schlaganfall auf dem Badezimmerfußboden gefunden hatte. Er stieß sich vom Tisch ab und stand auf.

				»Warum erzählen Sie mir das?«, fragte er und stellte sich in den Türrahmen. 

				»Weil Sie es wissen sollten«, antwortete Eloise. Sie saß immer noch aufrecht da und hatte den Kaffee nicht angerührt.

				Alles klar. Vielen Dank für Ihren Besuch. Rufen Sie mich nicht an, ich rufe Sie an. Ich zeige Ihnen den Weg hinaus. Aber weil seine Neugier stärker war, fragte er stattdessen: 

				»Was haben Sie gesehen?«

				Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. 

				»Es ist schwer zu beschreiben, es war wie ein Traum. Möglicherweise geht bei der Deutung das Wichtigste verloren.«

				Falls sie eine Show abzog, machte sie ihre Sache gut. Sie wirkte ernst, kein bisschen aufgesetzt oder theatralisch. Wäre sie eine Zeugin, würde er ihr jedes Wort glauben. Aber sie war keine Zeugin, sie war eine Irre.

				»Versuchen Sie es trotzdem«, sagte er. »Deswegen sind Sie doch gekommen, oder?«

				Sie atmete tief ein. Dann sagte sie: 

				»Ich habe Sie an einem Flussufer gesehen … vielleicht war es aber auch ein Strand. Das Wasser war aufgewühlt. Ich habe Sie rennen sehen, Sie wollten eine leblose Gestalt aus dem Wasser ziehen. Ich weiß nicht, wer oder was es war. Vermutlich eine Frau oder ein junges Mädchen, denn normalerweise sehe ich in meinen Visionen nur weibliche Personen. Sie sind gesprungen – oder gefallen? Ich glaube, Sie wollten jemanden retten. Aber Sie haben es nicht geschafft. Sie waren nicht stark genug. Sie sind untergegangen.«

				Sie klang unbeteiligt und gelassen. Sie hätte über das Wetter reden können. Und aus irgendeinem Grund erschreckte ihn ihre Vision nicht. Die Frau wirkte lahm und dumm, wie eine Varietékünstlerin mit einer drögen, langweiligen Nummer.

				Plötzlich kam ihm das Ticken der alten Standuhr im Flur übermäßig laut vor. Sie mussten sie unbedingt loswerden, seine Schwiegermutter hatte ihnen die Uhr zum Einzug geschenkt. Musste er sich tagtäglich anhören, wie sein Leben im Sekundentakt verstrich?

				»Wissen Sie, Mrs. Montgomery«, sagte er, »ich glaube, Sie brauchen Hilfe.«

				»Ja, Mr. Cooper, Sie haben recht. Ich brauche tatsächlich Hilfe.« Zu seiner großen Erleichterung stand sie auf und ging zur Tür.

				»Tja, falls ich mich eines Tages an einem Ufer wiederfinde, um jemanden zu retten, werde ich unbedingt darauf achten, festen Boden unter den Füßen zu haben«, sagte er und trat beiseite, um sie durchzulassen. »Vielen Dank für die Warnung.«

				»Meinen Sie wirklich, Sie würden darauf Rücksicht nehmen? Das bezweifle ich.« Sie legte eine Hand an den Türgriff und hielt inne.

				»Es käme wohl auf die Umstände an«, sagte Jones. »Ob ich helfen könnte oder nicht. Auf die Höhe des Risikos. Und nicht zuletzt auf die Person im Wasser.«

				Warum unterhielt er sich überhaupt mit ihr? Ganz offensichtlich war die Frau geistesgestört, sie gehörte in eine Klinik und sollte nicht frei herumlaufen dürfen. Sie stellte eine Gefahr für sich und andere dar. Sie sah ihn nicht an, sondern stand mit gesenktem Kopf an den Tür.

				»Ich glaube, Sie können das Risiko nicht einschätzen«, sagte sie. »Es gibt Mächte, die stärker sind als Ihr Wille. Das sollten Sie nicht vergessen.«

				Jedem anderen, der vom Tod so besessen war wie Jones, hätte in diesem Moment das Herz gestockt. Aber Jones fand das Ganze nur lächerlich. Es war geradezu eine Erleichterung, sich mit jemandem auszutauschen, der sein Leben noch weniger im Griff hatte als er. 

				»Okay«, sagte er, »gut zu wissen.«

				Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, schob sie sanft beiseite und öffnete die Haustür.

				»Was glauben Sie, wann es passiert? In The Hollows gibt es ja nur ein einziges Gewässer.« Der Black River war ein murmelnder Bach, der friedlich durch eine Klamm floss. Nach heftigen Regenfällen konnte er anschwellen, war aber seit Jahren nicht mehr über die Ufer getreten. Und bis jetzt war der Herbst sehr trocken gewesen.

				Eloise lächelte nachsichtig. 

				»Ich glaube nichts, Mr. Cooper. Ich sehe und spreche mit den Betroffenen, damit sie die richtigen Entscheidungen treffen. Oder wenigstens die annähernd richtigen. Mehr kann ich nicht tun. Früher habe ich mir ständig das Hirn zermartert, um herauszubekommen, was wann wo passiert. Ich wollte die Menschen retten und ihre Probleme für sie lösen, und ich stürzte in ein tiefes Loch, wann immer es mir nicht gelang. Inzwischen sage ich nur noch, was ich gesehen habe. Ich mache mich nicht mehr davon abhängig, welche Wendung eine Sache nimmt, ob die Leute mich respektvoll oder schlecht behandeln, ob sie mir zuhören oder nicht.«

				»Dann treffen Ihre Visionen haargenau ein?«, fragte er. Er machte sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen. »Sie sehen etwas, und dann kommt es genau so? Es ist unabänderlich?«

				»Nein, meine Visionen sind nicht immer so genau«, sagte sie.

				»Aber manchmal?«

				»Manchmal.« Sie nickte zögerlich. »Übrigens ist nichts im Leben unabänderlich, Mr. Cooper.«

				»Nichts, außer der Tod.«

				»Tja …«, sagte sie. Aber sie sprach nicht weiter. Hielt sie sich für etwas Besseres? Für eine überlegene Lehrerin, die sich keine Mühe machte, dem Schüler zu erklären, was er ohnehin nie verstehen würde?

				Sie ging hinaus und ließ die Fliegentür hinter sich zufallen. Jones wusste nichts mehr zu sagen, deswegen schwieg er und schaute zu, wie sie unbeholfen die Treppe hinunterstieg. Sie drehte sich noch einmal zu ihm um, so als wollte sie ihm etwas sagen. Aber dann ging sie weiter. Ihr Gang wirkte unbeschwerter als vorher, so als wäre sie eine Last losgeworden. Sie wirkte nicht mehr so krank und schwach. Sie stieg in ihr Auto und fuhr langsam davon.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				 Sie schrieb langsam und drückte bei jedem Buchstaben fest auf das Papier, bis der Füller es zerkratzte. In Großbuchstaben prangte der Satz auf ihrem Englischheft: THE HOLLOWS IST ZUM KOTZEN. Genau. Es war wirklich das Letzte. Sie hasste es, hier zu leben. Darunter setzte sie in geschwungener Schreibschrift: Was soll ich hier? Was?

				»Willow? Miss Willow Graves? Hören Sie zu?«

				Erschreckt setzte Willow sich auf. Manchmal verlor sie sich in ihren Tagträumen, und dann versank die Welt ringsum in einem weißen Rauschen. Wenn sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt wurde, war es immer unsanft und manchmal peinlich. Alle starrten sie an. Diese Kretins.

				Sie hob den Blick und entdeckte Mr. Vance, ihren Englischlehrer. Er sah sie erwartungsvoll an.

				»Wie war nochmal die Frage?« Sie spürte die Hitze in ihren Wangen. Jemand in der letzten Reihe kicherte. 

				»Ich habe gefragt«, sagte Mr. Vance, »worin der Unterschied zwischen einer Metapher und einem Vergleich besteht.«

				Sie wollte nicht die Augen verdrehen, aber manchmal führten sie scheinbar ein Eigenleben. Mr. Vance verschränkte die Arme vor der Brust und straffte die Schultern. Er forderte sie heraus.

				»Ein Vergleich ist eine rhetorische Figur, die zwei Dinge vergleicht und dazu die Partikel wie oder als benutzt. So wie zum Beispiel in dem Satz: ›Seine Augen waren so blau und verlockend wie der tiefe, weite Ozean.‹ Eine Metapher ist ein Stilmittel, das zwei ungleiche Dinge in Bezug zueinander setzt, wie zum Beispiel in: ›Ihre Liebe zu ihm war eine rote, rote Rose.‹«

				Um nicht das Gesicht zu verlieren, spielte sie den verführerischen Vamp. Aber es kam nicht an. Die Zombies kicherten noch lauter. Was für eine Idiotin. Die Worte stiegen aus dem hinteren Teil des Klassenzimmers auf wie eine Rauchwolke. Mr. Vance lief dunkelrot an – aus Wut, aus Scham, vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem.

				Als Willow klein war, hatte ihre Mutter immer gesagt: Dein loses Mundwerk wird dir noch viel Ärger einbringen, junge Dame. Später dann: Halt den Mund, Willow. Achte auf deine Wortwahl! In letzter Zeit tadelte ihre Mutter sie so oft, dass sie sich auf Wortwahl! beschränkte.

				Mr. Vance hatte tatsächlich tiefblaue Augen. Er war auf eine sportliche, gepflegte, gebügelte, frisierte, frisch verheiratete, saubere Art attraktiv. Willow war kein bisschen verschossen in ihn, sie konnte ihn einfach nur gut leiden. Die meisten Lehrer fanden sie »unkonzentriert«, »anstrengend«, »intelligent, aber faul« und »schwer zu motivieren«. Ebenso viele Adjektive wie Elternabende, von denen die meisten unangenehm für Willow ausgingen.

				Nur Mr. Vance war anders. Er ließ sie ausreden und ärgerte sich nicht über ihre endlosen Fragen: Gab es Hinweise, dass Shakespeare eine Frau gewesen war? Hatte nicht seine Schwester für ihn geschrieben, und er hatte die Lorbeeren geerntet? War sie die Einzige, die Hemingway oberflächlich und unzugänglich fand? Und Moby Dick sterbenslangweilig? Beim letzten Elterabend hatte Mr. Vance zu ihrer Mutter gesagt, er halte Willow für begabt, aber sie langweile sich schnell. Sie benötige »größere Herausforderungen, um sich zu Höchstleistungen anzuspornen.« Er war der erste Lehrer, mit dem sie tatsächlich etwas anfangen konnte, aber nun hatte sie es sich mit ihm verdorben. Sie hatte alles versaut. Scheiße. Ihre Mutter konnte es nicht leiden, wenn sie »Scheiße« sagte. Benutze deinen Verstand, Willow. Schimpfwörter sind etwas für Leute mit begrenztem Vokabular.

				»Genau, Willow«, sagte Mr. Vance, drehte sich um und ging zur Tafel. »Sehr gut.«

				Er fuhr mit seinem Vortrag über rhetorische Figuren fort, aber Willow hörte nicht zu. Den Rest der Stunde schmollte sie. Normalerweise lungerte sie nach dem Pausengong noch in der Klasse herum, um sich mit ihm zu unterhalten, aber heute war er verschwunden, noch bevor sie ihr Heft eingepackt hatte. Das vertraute Gefühl, das Falsche gesagt und jemanden verprellt zu haben, beschlich sie, ebenso wie eine bittere Enttäuschung und der vergebliche Wunsch, sie hätte auf ihr loses Mundwerk geachtet.

				Jemand hatte das Wort Freak in den olivgrünen Lack ihres Schulspindes geritzt. Es war gleich zu Anfang des Schuljahres passiert, aber sie hatte sich nicht beschwert oder versucht, das Wort abzudecken. Sie mochte es. The Hollows war ein soziales und kulturelles Vakuum, in dem sich nur fantasielose Kleingeister wohlfühlen konnten; hier eine Außenseiterin zu sein, erfüllte Willow mit Stolz. Sollten die anderen ruhig merken, dass sie etwas Besonderes war. In New York, wo sie bis zu dem Umzug vor sechs Monaten gelebt hatte, hätte sie niemand als Freak bezeichnet.

				Sie wühlte in ihrem Rucksack, bis sie ihr Handy gefunden hatte. Sie wählte eine Nummer, klemmte sich das Gerät ans Ohr und bückte sich, um ihre Doc Martens zu binden und sich die Netzstrumpfhose gerade zu zupfen. 

				»Wie ist das Leben auf der Überholspur, Kleines?«, fragte ihre Mutter.

				»Zum Kotzen.« Willow ließ sich gegen ihren Spind sinken und beobachtete den Strom aus Deppen, der sich durch den Korridor wälzte. Lautes Kichern und Rufen und Poltern, das Quietschen von Turnschuhsohlen.

				Ihre Mutter seufzte. 

				»Was ist denn nun schon wieder los?«

				Willow schilderte den Vorfall mit Mr. Vance. 

				»Ich habe nur Spaß gemacht!«

				»Tja. Was tut man, wenn man jemanden verletzt oder beschämt hat?«

				»Man macht es wieder gut«, sagte Willow zerknirscht. Warum hatte sie ihre Mom überhaupt angerufen? Sie hätte das Gespräch wortgetreu voraussagen können.

				»Klingt, als wüsstest du, was zu tun ist.«

				»Klar«, sagte Willow.

				Sie drehte sich zum Spind um. Sie wollte ihre Mom bitten, sie abzuholen. Während der ersten Wochen hatte sie das ständig getan, und ihre Mutter hatte immer nachgegeben. Aber eines Tages hatte sie sich geweigert. Willow sollte den Schultag durchstehen, egal, wie sie sich dabei fühlte.

				»Ich habe dich lieb, Mom.«

				»Ich habe dich auch lieb. Und noch etwas, Willow. Ich weiß ja, dass es im Moment nicht leicht für dich ist. Aber es wird besser, das verspreche ich dir. Versuch einfach, das Glück im Kleinen zu entdecken.«

				»Ich werd’s versuchen.« 

				»Musst du jetzt zum Kunstunterricht?«

				»Ja.«

				»Das wird bestimmt toll!«

				Willow konnte es nicht leiden, wenn ihre Mutter so aufgesetzt fröhlich klang. Es erinnerte sie daran, dass ihre Mutter es im Moment auch nicht leicht hatte.

				»Juhu«, sagte sie.

				»Ja ja, du Schlaukopf«, sagte ihre Mutter lachend. »Reiß dich zusammen.«

				Nach dem Telefonat verstaute Willow ihre Bücher im Spind, holte ihre Malsachen heraus und knallte die Tür zu.

				»Hübscher Rucksack.« Eine gehässige Stimme hallte durch den Flur und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Willow drehte sich um und entdeckte Becka Crim und ihre hübschen Barbie-Klone. Die strassbesetzten Designertaschen – Juicy Couture, Coach, Kate Spade – funkelten böse. Ihren Rucksack hatte Willow in einem Laden für Armeebekleidung gekauft. Sie fand ihn cool. Zu cool für diese Schule. Willow zeigte den Mädchen den Mittelfinger, drehte sich um und marschierte unter Hohngelächter davon. 

				»Ihre Liebe zu ihm war eine rote, rote Rose.«

				Sie wusste nicht, wer das gesagt hatte. Es war egal. Keines der Mädchen besuchte den Leistungskurs, und trotzdem wussten alle, was im Unterricht vorgefallen war. Na toll.

				Die Tür zu Mr. Vance’ Büro war geschlossen. Durch das Milchglas konnte sie seine Gestalt hinter dem Schreibtisch erkennen. Sie spürte ein nervöses Flattern in der Magengrube, hob aber tapfer die Hand, um anzuklopfen.

				»Herein.«

				Sie öffnete die Tür. Er sah nur kurz von der Akte auf, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Willow blieb unschlüssig auf der Schwelle stehen. 

				»Was kann ich für dich tun?«, fragte Mr. Vance, als sie sich nicht rührte. Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn.

				»Ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte Willow schließlich. »Es tut mir leid. Das war dumm von mir.«

				Er zeigte auf den freien Stuhl vor dem Schreibtisch. Als sie sich hinsetzte, klingelte es. Sie würde zu spät im Kunstunterricht erscheinen.

				»Lass mich dir etwas erklären«, sagte Mr. Vance. »Wir sind doch Freunde, oder? Wir verstehen uns gut, wir unterhalten uns über Bücher und reden nach dem Unterricht über dies und das.«

				»Ja«, sagte sie. Auf dem Schreibtisch stand ein Foto, das Mr. Vance Wange an Wange mit einer lächelnden Frau zeigte. Vermutlich war er verheiratet. Seltsam, Willow hätte sich seine Frau attraktiver vorgestellt, groß und blond. Die Frau auf dem Foto wirkte unscheinbar, hatte straßenköterblondes Haar und eine Brille. Aber sie wirkte sehr glücklich, und irgendwie sympathisch.

				»Aber das ist eine heikle Geschichte«, erklärte Mr. Vance, »und jede Anspielung darauf, uns könnte mehr als Freundschaft verbinden, hätte das Ende meiner Karriere zur Folge. Kannst du das verstehen? Ich habe eine Frau und werde demnächst Vater. Ich bin auf meinen Job und meinen guten Ruf angewiesen.«

				Willows Wangen wurden heiß, und sie spürte die Tränen aufsteigen. 

				»Ich wollte nicht …«, fing sie an. Dann sagte sie nur: »Sorry.«

				»Du hast mich in eine sehr unangenehme Lage gebracht«, sagte Mr. Vance. 

				Willow wollte sich nochmals entschuldigen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie brachte es nicht über sich, noch etwas zu sagen, sonst würde sie losheulen. Im Zimmer war es stickig, und plötzlich war ihr Mr. Vance viel zu nah. Sie stand auf, weil sie nur weg wollte von ihm, von seinem vorwurfsvollen Blick, der so ganz anders war als das verschmitzte Lächeln, das er ihr sonst zuwarf. Er war bleich und kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. In Zukunft würden sie keine Freunde mehr sein, so viel wusste sie schon jetzt. Sie sprang unvermittelt auf, und die Stuhlbeine scharrten laut über den Boden. Im selben Moment wurde seine Miene weicher.

				»Na gut«, sagte er und hob beide Hände, »ich verstehe. Ich habe dich bloßgestellt, und du wolltest dein Gesicht wahren.«

				Dass er sie durchschaute, machte alles noch schlimmer. 

				»Es tut mir aufrichtig leid«, sagte sie mit letzter Kraft. Auf keinen Fall würde sie in seiner Gegenwart zu weinen anfangen. Er wollte sie bestrafen, aber sie würde ihm nicht die Genugtuung geben und ihm zeigen, wie sehr er sie verletzte. Sie verließ das Büro und fiel in einen Laufschritt. Ihr Rucksack hüpfte auf und nieder und schlug ihr gegen den Rücken.

				»Willow!«, schallte seine Stimme durch den Flur. »Soll ich dir eine Entschuldigung für die nächste Unterrichtsstunde schreiben?«

				Die engen Flure, die Scham, der Essensgeruch aus der Cafeteria wurden ihr zu viel. Sie hielt es nicht mehr aus, hier im Licht der Neonröhren zu stehen, hier in dieser Schule, wo man sie für eine Verrückte hielt, wo niemand sie beachtete und niemand sie verstand. Hinter der nächsten Ecke hielt sie inne, dann ging sie langsam weiter. Aber in dem Moment, als sie die Tür zum Klassenraum öffnen wollte, entdeckte sie den Notausgang am Ende des Korridors. Durch das kleine, quadratische Fenster strömte Sonnenlicht herein. Ohne nachzudenken, lief Willow auf die Tür zu, stieß sie auf und trat in die kühle Herbstluft hinaus. Sie blieb kurz stehen, um noch einmal einen Blick auf das gedrungene Backsteingebäude mit den olivgrünen Türen zu werfen, dann lief sie über die Seiteneinfahrt zur Straße hinunter und verschwand.

				Sie hatte damit gerechnet, dass ihr jemand folgen und sie fragen würde, wohin sie wolle. Aber nichts passierte. Und so lief sie die stille, zweispurige, von flüsternden Ulmen gesäumte Straße entlang. Eine nervöse, aufgekratzte Freude über die erschlichene Freiheit erfüllte sie, als sie auf dem Seitenstreifen dahintrabte. In einer Kleinstadt wie dieser war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand vorbeifuhr, sie entdeckte und sich wunderte, warum ein Teenager mitten an einem Schultag allein unterwegs war. Er würde die Schule benachrichtigen, und dann würde sie großen Ärger bekommen. Ihre Mutter würde sich furchtbar aufregen. Aber das war Willow egal. Sie wollte einfach nur … weg. Immer schon.

				Sie hatte keinen Plan und wünschte sich, sie wäre nicht ohne Jacke unterwegs. Eine steife Brise fuhr in die Baumkronen und rüttelte die goldgelben Blätter von den Bäumen, die im Wind tanzten und schließlich zu Boden fielen, um von Willows schweren, schwarzen Stiefeln zertreten zu werden.

				Von ihrem alten Leben trennten sie ein Jahr und ein Tag und Hunderttausende von Kilometern. Sie könnte ihre alten Freundinnen anrufen. Einige hatten ihr den Umzug verziehen, sie riefen immer noch an und schrieben Mails und Kommentare auf Willows Facebook-Seite. Aber wozu? Wann immer sie mit ihnen telefonierte, ihre Statusmeldungen und albernen SMS las, wurde ihr klar, dass sie im Exil lebte. Und es gab keinen Weg zurück, auch wenn alle inklusive Willow so taten, als wäre es anders.

				Früher, als sie klein war, hatte ihre Mom ihr oft aus einem bestimmten Buch vorgelesen. Es ging um einen kleinen Jungen, der nach einem Streit mit seinen Eltern davonlief, um sich dem Zirkus anzuschließen. Er steckte seinen Kopf dem Löwen ins Maul und spazierte über das Hochseil. Er flog am Trapez über die Köpfe der Zuschauer hinweg und tanzte mit den Clowns. Aber am Abend, als die Vorstellung vorbei und alle Zuschauer nach Hause gegangen waren, fand er sich mutterseelenallein in seinem kleinen, dunklen Zelt wieder. Er schloss die Augen und weinte, weil seine Mutter nicht da war, die, wie sich herausstellte, gar kein so schlechter Mensch war. Sie hatte lediglich gewollt, dass er seinen Brokkoli aß. Als er die Augen wieder aufschlug, hatte er alles nur geträumt und lag daheim in seinem Bett. Seine Mom beugte sich gerade vor, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu drücken.

				»Ich bin weggelaufen und war beim Zirkus«, sagte er zu ihr. Er erzählte ihr von den Löwen und den Clowns und dem Trapez. »Und trotzdem wollte ich nirgendwo lieber sein als zu Hause.«

				»Du bist überall zu Hause, denn ich bin immer bei dir«, sagte die Mom im Buch. »Du kannst hinausgehen in die Welt und tun, was du willst, und dann kannst du immer zu mir zurückkommen.«

				Willow wusste noch, wie sehr sie das Buch geliebt und wie sie sich abends an ihre Mom geschmiegt hatte. Selbst heute, als ihr das Buch längst albern und kitschig vorkam, gefiel ihr die Vorstellung, man könnte sich am Ende eines Tages ins Bett kuscheln und sich geliebt und geborgen fühlen. Früher hatte sie wirklich geglaubt, es ginge so zu im Leben. Die Welt war gut, und es gab nichts, was ihre Mutter nicht geradebiegen konnte.

				Als sie ein Auto hörte, verließ sie die Straße und schlug sich ins Gebüsch. Durch die spärlich belaubten Äste fiel das Licht in langen, schmalen Streifen auf den feuchten Waldboden. Die Erde unter ihren Schuhsohlen war ein weiches Kissen aus Laub und Zweigen. In der Luft hing der schwere Duft verfaulter Pflanzen. Willow kämpfte sich durchs Unterholz. Es war ohnehin besser abseits der Straße. Wenn sie für ein oder zwei Kilometer geradeaus lief, würde sie auf die Schotterstraße stoßen, die nach Hause führte. Sie war den Weg schon öfter gegangen, auch wenn sie ihrer Mutter das Gegenteil versprochen hatte. Einmal hatte sie sich hier draußen mit Jolie Marsh zum Kiffen getroffen. Jolie war das einzige halbwegs coole Mädchen, das sie bislang in The Hollows kennengelernt hatte. Leider war Jolie wegen Schulschwänzens vom Unterricht ausgeschlossen worden, und Willows Mom wollte nicht mehr, dass sie sich mit Jolie traf.

				Nur eins störte Willow an The Hollows nicht: die Stille. Nie zuvor war ihr aufgefallen, wie laut es in der Stadt zuging, wie sich der Lärm dort ins Bewusstsein bohrte. Hier kann ich denken, hatte ihre Mutter nach dem Umzug in einem provozierend verträumten Ton gesagt. Hier kann ich atmen. Willow wusste, was ihre Mutter meinte, auch wenn sie es nie zugegeben hätte. Wenn ihre Mutter The Hollows lobte, wie hübsch und friedlich es dort sei, wie sauber die Luft, wie nah die Natur, fing Willow zu schmollen an.

				Ist ja schon gut, Mom. Hör auf damit. Diese Stadt ist ein Dreckloch.

				Du könntest dir ein bisschen mehr Mühe geben, Willow.

				Wolken zogen vor die Sonne, und die langen Sonnenstreifen verschwanden. Willow stand im milchig-trüben Licht. Auf einmal sahen die Blätter braun aus. Plötzlich bereute Willow alles – ihren dummen Kommentar im Unterricht, die halbherzige Entschuldigung, die unbedachte Flucht. Nun hatte sie einen Marsch von mehreren Kilometern vor sich, an dessen Ende sie nichts als Ärger erwartete.

				Und dann durchflutete sie eine Angstwelle. Wenn die Schule ihre Mutter benachrichtigte, würde diese sich schreckliche Sorgen machen. Ihre Mom konnte sich furchtbar aufregen, und weil sie Schriftstellerin war, liefen in ihrer Fantasie die entsetzlichsten Szenarien in Technicolor ab – das Letzte, was ihre Mom jetzt gebrauchen konnte.

				Willow kramte ihr Handy aus dem Rucksack. Noch während sie wählte, sah sie, dass sie keinen Empfang hatte. The Hollows war von willkürlichen Funklöchern durchsetzt; von einem Augenblick auf den andern streikten die Handys, einfach so. Jolie hatte erklärt, es liege an den vielen ehemaligen Eisenerz-Minen, deren Tunnel sich unter der Stadt hindurchschlängelten. Willow konnte den Zusammenhang nicht erkennen, aber was verstand sie schon vom Bergbau. Sie verdächtigte die ganze Stadt, sich gegen sie verschworen zu haben, sie zu isolieren und abzudrängen, sie zu quälen und ihr Elend zu verlängern. Es gab hier nicht mal ein Starbucks!

				Sie steckte das Handy wieder ein in der Hoffnung, das Funksignal wäre in ein paar Minuten wieder da. Sie ging schneller. Sie schaute in den Himmel und entdeckte drei riesige Vögel, die ihre Kreise zogen. Sie blieb stehen, um die Tiere zu beobachten, die durch die Luft segelten und kaum einmal mit den Flügeln schlugen. Hier gab es ständig Neues zu entdecken: Rehe auf der Wiese hinter dem Haus, Hasen, Blauhäher, Kardinale, Krähen. Auch das gefiel ihr an The Hollows. Natürlich konnte das Schöne – die Ruhe, die Stille, die wilden Tiere – die Nachteile nicht aufwiegen.

				Noch während sie in den Himmel starrte, wurde ihr ein Geräusch aus der Ferne bewusst, das sie schon seit einer Weile hörte. Eine Art rhythmisches Klopfen, so gedämpft und regelmäßig, dass sie es kaum wahrgenommen hatte. Willow sah sich nach der Geräuschquelle um, aber der Krach schien direkt aus der Erde zu kommen. Oder vom Himmel? Manche Grundstücke grenzten direkt an den Wald, und der Schall trug hier draußen weit.

				Jolie hatte ihr erzählt, dass die alteingesessenen Bewohner die riesige, bewaldete Fläche den Schwarzwald nannten. Offiziell hieß er anders, aber die deutschen Siedler, die als erste hier angekommen waren, hatten ihre Traditionen mitgebracht. Der Schwarzwald war der Ort, an dem ihre Märchen spielten. Er war voller Hexen, Knusperhäuschen und großer, böser Wölfe. Angeblich hatte der Wald von The Hollows die Einwanderer an die alte Heimat erinnert, und der Spitzname hatte sich bis heute gehalten.

				Am Waldrand standen ein paar großzügige Neubauten auf riesigen Grundstücken. Eines dieser Häuser gehörte Willows Mutter. »Damit die Städter denken, sie würden mitten in der Natur leben«, hatte Jolie gesagt. Es klang, als hätte sie das irgendwo aufgeschnappt und wiederhole es nur, weil sie es so cool fand. Willow fragte sich, ob Jolie wusste, dass sie in einem der Häuser wohnte. Ob Jolie stichelte. Abgesehen davon war Jolie noch nie in New York gewesen und hatte von Städtern absolut keine Ahnung. Aber Willow sagte nichts, denn Jolie war ihre einzige Freundin.

				Ein Teil des Waldes gehörte alteingesessenen Familien, die in windschiefen Holzhäusern im Nirgendwo wohnten. Wenn es im späten Herbst zu schneien anfing, wurden die Straßen unpassierbar, und ein Teil der Bevölkerung von The Hollows, darunter auch Kinder, blieb monatelang verschwunden. All das hatte Jolie erzählt, ihre kiffende, vom Unterricht ausgeschlossene Freundin mit den deutschen Vorfahren, deren Familie seit vier Generationen in The Hollows ansässig war und zu den allerersten Siedlern gehört hatte.

				Ka-wumm. Ka-wumm. Dann Stille. Ka-wumm.

				Hinter den Bäumen konnte Willow eine Lichtung erkennen. Von dort aus wären es noch etwa eineinhalb Kilometer bis zu der Straße, die nach Hause führte. Aber anstatt in diese Richtung weiterzulaufen, orientierte Willow sich am Geräusch und ging noch tiefer in den Wald hinein. Sie spürte eine brennende Neugier, die sie quälte wie ein Juckreiz. Sie liebte dieses Gefühl, das sie von sich selbst ablenkte, von ihren eigenen Problemen und Grübeleien. Ihr Herz klopfte vor Aufregung, und sie beschleunigte ihren Schritt. Sie überprüfte ihr Handy. Immer noch kein Empfang.

				Als das Geräusch lauter wurde, ging Willow langsamer, bis sie schließlich nur noch schlich. Ihr Arm verfing sich, und als sie ihn an den Körper zog, hörte sie das laute Knacken eines schwarzen, morschen Astes. Sie schaute an sich hinab und entdeckte das Loch in ihrer geblümten Lucky-Brand-Bluse. Sie tastete nach und hatte Blut an der Hand. Die Bluse war ihr Lieblingskleidungsstück, sie hatte sie bei ihrem letzten Ausflug in SoHo gekauft. Es war, als trage sie ein Stückchen Großstadt mit sich herum, unerreichbar für die Barbies aus der Schule. Neue Wut auf sich selbst überkam sie. Willow, wenn du besser auf dich aufpassen würdest, kämst du nicht in solche Situationen. Das würde ihre Mutter jetzt sagen, und sie hätte recht.

				Ka-wumm. Ka-wumm.

				Sofort vergaß sie den stechenden Schmerz in ihrem Arm und bewegte sich weiter auf das Geräusch zu. Als sie ihn sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie wusste nicht, was sie eigentlich erwartet hatte – ein Tier vielleicht oder eine im Wind klappernde Tür vor dem Eingang eines Minentunnels. Aber ganz sicher hatte sie nicht mit einem Mann gerechnet, der mitten im Wald eine Grube aushob. Ka-wumm.

				Er war so groß und breit wie die Baumstämme ringsum, und sein langes, rabenschwarzes Haar ergoss sich wie Erdöl über die Schultern seines grauen Kapuzenpullovers. Er stand in seiner dunkelblauen Arbeiterhose bis zu den Knien in dem Loch und grub. Willow erstarrte. Es verschlug ihr den Atem, aber sie schaute weiter zu. Achte auf die Details. Jede Kleinigkeit erzählt eine Geschichte. Schau hin.

				Neben ihm lag eine große, schwarze Tasche, in der sich offenbar sein Werkzeug befand. Auf seinem Rücken war ein riesiger Schweißfleck. Plötzlich hörte sie ein leises, verzerrtes Schrammeln; er trug Kopfhörer und hörte Musik, so laut, dass Willow sie selbst aus zehn Metern Abstand noch wahrnehmen konnte. Auf einmal verfinsterte sich der Himmel, und die Temperatur schien abzusacken. Willow fing an, vor Kälte zu zittern. Sie wich zurück, hörte nichts mehr als das eigene Keuchen.

				Da hielt der Mann inne, hob den Kopf, nahm sich die Kopfhörer ab und streckte sich ausgiebig. Willow ging langsam rückwärts, aber plötzlich fing ihr Handy zu klingeln an. Lily Allen plärrte durch den schweigenden Wald. Nein, es war mehr wie eine Explosion, die die Stille zerriss. Der Mann wirbelte herum, und sie sah seine blasse Haut und seine tiefschwarzen Augen. 

				»Hey!«

				Willow antwortete nicht. Sie drehte sich um und rannte los. Sie tastete nach dem lärmenden Handy. Der Klingelton war durchdringend. Warum hatte sie ihn so laut eingestellt? Und gerade als sie das Handy aus der Tasche ziehen wollte, rutschte es ihr aus der Hand. Sie drehte sich um. Der Mann war ihr nicht gefolgt, sondern stand seelenruhig da und schaute ihr mit einem amüsierten, fast schon spöttischen Lächeln nach.

				Willow blieb nicht stehen, um das Handy aufzuheben, und sie drehte sich auch nicht noch einmal um. Sie rannte und rannte immer weiter, über die Lichtung und zwischen den Baumstämmen hindurch, bis das Tageslicht durchbrach und sie wieder an der Landstraße stand. Erst da wagte sie, innezuhalten und sich, von heftigen Seitenstichen geplagt, vornüber zu krümmen und nach Luft zu schnappen. Sie war nicht besonders sportlich. Sie konnte nicht mehr. Falls er ihr gefolgt war und jetzt aus dem Gebüsch sprang, könnte sie nichts weiter tun, als zu schreien, ihm das Gesicht zu zerkratzen und zu hoffen, dass jemand sie hören würde.

				Aber da war sie wieder, die Hollow’sche Stille. Nichts war zu hören als die Singvögel und der kühle Wind in den Bäumen. Sie spähte zwischen den Stämmen hindurch, konnte aber niemanden erkennen. Sie war allein. Sie hatte ihre Bluse zerrissen und ihr Handy verloren, und ihre Lunge brannte nach der ungewohnten Anstrengung. Die Angst verebbte und machte einer ohnmächtigen Scham Platz. Willow trat den Heimweg an. Sie würde niemandem erzählen, was sie gesehen hatte. Es war unmöglich. Es würde ihr sowieso keiner glauben. Denn Willow Graves war eine Lügnerin, das wusste jeder – sogar, und vielleicht ganz besonders, ihre eigene Mutter.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				 Wo war sie? Oh Gott, warum hörte das nicht auf?

				Sie hatte das Telefonklingeln gehört, war aber fest entschlossen gewesen, es zu ignorieren und sich nicht von den Tausenden Kleinigkeiten ablenken zu lassen, die sich täglich gegen sie und ihre Arbeit verschworen. Aber dann hatte auch ihr Handy zu klingeln angefangen, weswegen sie sich vom Schreibtisch losgerissen und danach gesucht hatte. Auf dem Display blinkte HOLLOWS HIGH SCHOOL, und als sie das Gespräch annahm, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.

				»Mrs. Graves, hier spricht Henry Ivy von der Hollows High.«

				Sie hatte Henry kennengelernt, als sie Willow an der Schule angemeldet hatte. Er war der neue Schulleiter, ein freundlicher, etwas verschrobener, auf ganz eigene Art attraktiver Mann. Ein netter Mann.

				»Stimmt etwas nicht?« Schon spürte sie die Angst in sich aufsteigen.

				»Nun ja«, sagte er und räusperte sich, »Willow hat die Schule verlassen. Sie ist nicht zum Kunstunterricht erschienen, und dann, vor zwanzig Minuten etwa, hat sie das Schulgelände verlassen.«

				Ärger und Angst versuchten sich gegenseitig zu übertrumpfen.

				»Jemand hat sie gesehen und nicht versucht, sie aufzuhalten?«, fragte sie.

				Ihr schriller, empörter Tonfall gefiel ihr nicht. Sie war keine von diesen Müttern, die andere für die Fehler und das schlechte Benehmen ihres Kindes verantwortlich machten. War die Schule nicht trotzdem dafür verantwortlich, dass die Schüler nicht einfach so während des Unterrichts davonliefen?

				»Sie wurde von einem Schüler gesehen, der dann sofort zu mir ins Lehrerzimmer kam«, erklärte Henry ruhig.

				Bethany spürte eine irrationale Wut. Petze, dachte sie und rieb sich den Nacken. Sie atmete tief durch, um die Panik zu unterdrücken, und sah die kleine Willow vor sich, die mit einem breiten Lächeln und wild entschlossen über eine Kreidezeichnung im Central Park hüpft. Damals war alles so einfach gewesen, immer Hand in Hand und nie weiter als ein paar Schritte von ihrem Kind entfernt. Größere Sorgen als Stillprobleme oder Beulen an der Stirn hatte es nicht gegeben. Inzwischen war Willow groß und richtete draußen in der Welt größere Verwüstungen an.

				Bethany ließ sich aufs Bett sinken und starrte durchs Fenster in den Wald, der das Haus umgab. 

				»War sie allein?«

				Jolie Marsh, Willows neue und einzige Freundin, war eine tickende Zeitbombe. Bethany konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die zwei sich davonstahlen, um im Wald Alkohol zu trinken oder zu rauchen oder was auch immer Teenager taten, wenn sie unbeobachtet waren.

				»Ja, soweit ich weiß«, sagte Mr. Ivy.

				Sie überlegte, was sie sagen sollte. Wenn es um Willow ging, schien sie neuerdings immer um Worte verlegen.

				»Ich werde sie suchen.« Wieder mal, dachte sie, sagte es aber nicht. Sie fuhr nicht zum ersten Mal los, um Willow einzufangen.

				»Sie müssen leider zum Elterngespräch vorbeikommen, Mrs. Graves. Außerdem werden wir eine Disziplinarmaßnahme einleiten müssen.« Er klang sanft, beinahe entschuldigend. Kein bisschen unfreundlich oder von oben herab. Dennoch hätte er genauso gut sagen können: Sie sind eine schlechte Mutter, und Willow ist nur aus diesem Grund ein Problem für die Allgemeinheit. Das hörte sie heraus, so fühlte sie sich.

				»Ja«, sagte sie, »natürlich. Wir kommen gleich morgen früh.«

				Sie hatte kaum aufgelegt, als sie schon ihre Handtasche gepackt hatte und auf dem Weg hinaus war. Sobald sie am Steuer des neuen Geländewagens saß, hatte sie wieder das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Sie genoss eine kurze Atempause von jener besonderen Art von Panik, die den Eltern verschwundener Kinder vorbehalten ist. Bethany hatte einen Land Cruiser gekauft, weil sie dachte, sie bräuchte einen Wagen mit Allradantrieb, um im Winter die lange Schotterstraße vor dem Haus zu bewältigen. Außerdem wollte sie von so viel Blech wie möglich umgeben sein; sie war seit über dreizehn Jahren nicht mehr Auto gefahren.

				Natürlich war Willow dagegen, denn Willow war gegen alles.

				Was ist mit der Umwelt, Mom? Hast du dir mal überlegt, wie viel CO2 so ein Auto ausstößt? Hallo?!

				Wir werden an der Umwelt nicht mehr viel Freude haben, wenn wir beide wie Käfer in einem Smart zu Tode gequetscht werden.

				Übertreib nicht so. Du kannst einfach nicht Auto fahren.

				Halt den Mund, Willow.

				Auf der Fahrt zur Schule wählte Bethany zwei Mal die Nummer von Willows Handy. Niemand meldete sich. Bethanys Aufregung, Todesangst und Wut steigerten sich mit jedem Meter, den sie auf der gewundenen, schmalen, sechs Kilometer langen Strecke zur Schule zurücklegte – einmal hin und dann wieder zurück.

				Wo steckte Willow? In dieser Stadt konnte man nicht einfach irgendwo hingehen, das wusste auch Willow. Bethany hatte gedacht, genau das würde ihnen guttun – ein ruhiger, friedlicher Wohnort. Hatte sie nur an sich gedacht? An das, was sie selbst vermeintlich brauchte? Vielleicht hatte Willow recht, und die Entscheidung, von Manhattan nach The Hollows zu ziehen, war alles andere als gut durchdacht gewesen.

				Als sie wieder zu Hause ankam, war Bethany überzeugt, Willow auf dem Sofa vorzufinden, in der einen Hand die Fernbedienung und die andere in einer Chipstüte. Aber nein, das Haus war leer. Bethany spürte, wie ihre Angst die Räume erfüllte, und bang lauschte sie in die Stille hinein – keine Polizeisirenen, kein Hupen, kein Verkehrsrauschen, kein elektrisches Brummen, keine quietschenden Aufzüge und donnernden U-Bahnen.

				Sie stieg die knarzende, extravagant geschwungene Holztreppe hinauf, die auf einen Flur führte. 

				»Willow!«, rief sie unsinnigerweise.

				Sie ging durch den langen Flur und schaute in die vielen Zimmer, in denen sich immer noch die Umzugskisten stapelten. Sie hatte von diesen Räumen geträumt – hier wollte sie einen Trainingsraum einrichten, dort eine Bibliothek. Im Keller wollte sie eine Beamer-Leinwand aufhängen. Aber nun erschienen ihr die Pläne, die ihr in ihrem New Yorker Apartment beim Kistenpacken so aufregend vorgekommen waren, verstiegen und undurchführbar – wenn nicht gar naiv und dumm. Jedes dieser Vorhaben würde Monate dauern und Tausende von Dollar verschlingen.

				Alle denken, es wäre so romantisch, aufs Land zu ziehen. Oh, die Stille und die Einsamkeit! Und dann … Der ungebetene Kommentar ihres guten Freundes und Agenten Philip May.

				Und dann was?

				Und dann wohnt man auf dem Land. Und, oh Gott, diese Stille, diese Einsamkeit!

				Sie stieß die Tür zu Willows großzügig geschnittenem Zimmer auf und wunderte sich, wie viel Krempel sich in der kurzen Zeit, die sie hier wohnten, angesammelt hatte. Willows Kleiderschrank war so voll, dass die Tür sich kaum noch schließen ließ. Aus den aufgerissenen Schubladen quollen Socken, T-Shirts, Strumpfhosen und Unterwäsche. Überall stapelten sich Bücher, und neben dem riesigen Fernseher stand ein DVD-Turm. Willows Schreibtisch samt Computermonitor war unter Papierbergen, Zeitschriften, Fotoalben und Skizzenbüchern versunken. Sie hatte die alte Unordnung aus ihrem kleinen Zimmer in Manhattan hierher verfrachtet, und nun war das Chaos offenbar dabei, sich an den größeren Raum anzupassen.

				Bethany ließ sich auf Willows Bett sinken und unterdrückte den Impuls, in den Sachen der Tochter zu schnüffeln. Im selben Moment setzten die Fantasiebilder ein. Willow allein in einem Zug nach New York City. Willow beim Kiffen im Wald mit Jolie oder, noch viel schlimmer, mit einem fremden Jungen. Bethany sah geradezu vor sich, wie Willow sich mit einem gepiercten, tätowierten Jungen im Laub wälzte. Und dann wurde es ernst: Eine wütende, verletzliche Willow steigt zu einem Fremden ins Auto. Bethany sah zwei große, muskulöse Männerhände, die das Lenkrad umklammert hielten. Wo willst du hin?, fragte er ihre Kleine. Was würde Willow antworten? Aber das wäre ohnehin egal, denn der Fahrer des imaginären Autos würde sich nicht dafür interessieren, wohin Willow wollte, ihn würde nur interessieren, wohin er sie verschleppen könnte. Im nächsten Bild stürzte Willow in einen der Minenschächte, von denen Bethany schon so oft gehört hatte. Trotzig und unglücklich war sie durch den Wald marschiert, den iPod auf voller Lautstärke, als der Boden unter ihren Füßen einfach nachgegeben hatte. Willow lag allein im Dunkeln, verletzt und traurig. Bethany hätte die Geschichte in allen Details schildern können – die Fahndung, die Hotline, die tränenreiche Pressekonferenz. Sie konnte jetzt schon den Kummer und die Angst fühlen. In Windeseile durchschritt sie die sieben Phasen der Trauerarbeit.

				Ihre lebhafte Fantasie, die ihr bei der Arbeit so hilfreich war, erwies sich, hatte sie ihre Träumereien nicht im Griff, im echten Leben oft als reinste Folter. Aber diesmal würde es nicht so weit kommen, Bethany kannte sich. Sie würde mit beiden Beinen auf dem Boden bleiben, Willow zuliebe. Sie konnte es sich nicht leisten, hysterisch zu werden. Sie atmete tief durch und beruhigte sich.

				Sie lief einmal durchs ganze Haus und kontrollierte sogar den Dachboden – weitläufig und mit vielen Oberlichtern. Sie hatte vor, hier oben irgendwann ein Schreibzimmer einzurichten. Aber daran war jetzt nicht zu denken. Sie stieg ins Erdgeschoss hinunter und trat durch die Schiebetüren auf die breite Holzveranda hinter dem Haus, von der aus man den Wald überblickte und bis zu den Bergen sehen konnte. Sie hatte ihr Traumhaus gefunden, aber als sie es kaufte, war sie am Tiefpunkt ihres Lebens gewesen. Das Haus war ein Trostpreis; und die Vorfreude auf das Haus hatte sie tatsächlich getröstet. Allerdings machte das Haus in Wirklichkeit viel mehr Arbeit, als sie gedacht hatte. Es war wie mit der Ehe. Wie mit dem Leben im Allgemeinen.

				Als sie wieder in der Küche stand, hörte sie die Haustür ins Schloss fallen, und dann Willows schwere Schritte im Flur. So ein zartes Mädchen – spindeldürre Beine, schmale Schultern, Arme wie eine Ballerina – und doch polterte sie durchs Haus wie ein Nashorn, stampfte die Treppe hoch, lärmte in ihrem Zimmer herum.

				Bethany wusste, sie sollte wütend sein, sie sollte toben vor Wut. Sie sollte schimpfen und schreien. Stattdessen gaben ihre Knie vor Erleichterung nach. Sie stellte das Telefon auf die Ladestation zurück, legte Unterarme und Kopf auf den Küchentresen und machte sich auf die kommende Auseinandersetzung gefasst. Als sie aufsah, stand Willow in der Tür. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Wangen glühten.

				»Was ist passiert?«, fragte Bethany, »wo warst du?«

				Sie riss sich zusammen, um nicht auf Willow loszustürzen, sie zu umarmen und zu drücken. Sie musste wenigstens so tun, als sei sie böse – nicht bloß traurig und erleichtert und überzeugt, als Mutter komplett versagt zu haben. Willow ließ ihre Tasche zu Boden plumpsen, zog einen Stuhl heran, dessen Beine laut über den Parkettboden scharrten, und ließ sich fallen.

				»Diese Schule …«, fing sie an.

				»Nein, Willow.« Bethany hob die Hand. »Erzähl mir nicht, warum du aus der blöden Schule weggelaufen bist. Ich will es gar nicht hören. Du darfst die Schule ohne meine Erlaubnis nicht verlassen. Niemals.«

				»Aber Mom …«

				»Dafür gibt es keine Entschuldigung.«

				Aber sie klang nicht überzeugend; sie fand ihre Stimme schwach und weinerlich. Sie würde Willow Hausarrest erteilen, aber ihre Tochter hatte kaum Freundinnen und wollte ohnehin nirgendwo hin. Bethany legte sich eine Hand an die Stirn und dachte über eine bessere Strafe nach. »Eine Woche Internetverbot«, sagte sie schließlich. »Und gib mir bitte dein Handy.«

				»Aber …«

				»Kein Aber. Ich habe dir immer gesagt, falls ich erfolglos versuche, dich auf dem Handy zu erreichen, nehme ich es dir weg.«

				Willow sackte auf dem Stuhl zusammen und stieß Luft durch einen Mundwinkel aus, um sich ihre Haare aus dem Gesicht zu blasen. 

				»Ich habe es verloren. Das Handy. Ich habe es unterwegs verloren.«

				Bethany sah ihre Tochter an, die wiederum auf ihre zerrissene Netzstrumpfhose schaute. Bethany sah, dass Willows Knie aufgeschürft und ihre Kleider zerrissen waren. Die Besorgnis drängte die Wut in den Hintergrund.

				»Was ist passiert?«, fragte sie. »Sag es mir.«

				Willow verdrehte die Augen. 

				»Ich bin durch den Wald gelaufen.«

				»Verdammt, Willow!«

				»Ich habe Angst bekommen und bin gerannt«, erklärte Willow. Plötzlich klang sie weinerlich und sehr jung, so wie damals als Kind, wenn sie hingefallen war und losheulte. »Ich bin gestolpert und habe das Handy verloren. Ich habe mich nicht getraut, nochmal umzukehren.«

				»Oh, Willow.« Bethany wusste nicht, ob sie ihrer Tochter glauben konnte. Das war wirklich traurig. Sie konnte sich nicht länger auf ihr Bauchgefühl verlassen, wenn es um Willows Lügengeschichten ging. Meine Güte, was würde sie jetzt für ein Glas Wein geben! Sie warf einen Blick auf die Uhr: kurz nach drei. Sie hatte gehört, dass man, falls man tagsüber auf die Uhr schielte, um sich ab fünf einen Drink zu genehmigen, möglicherweise ein Alkoholproblem hatte. Bethany glaubte nicht so recht daran. Sie hatte den Eindruck, dass ständig irgendwer darauf wartete, ihr ein Problem anzudichten.

				»Tatsächlich?«, sagte sie. »Du hast es verloren?« Bethany griff zum Telefon und wählte Willows Nummer.

				»Nein, Mom!«

				Bethany beobachtete ihre Tochter und hielt sich den Hörer mit Abstand ans Ohr, denn statt des Freizeichens plärrte ihr laute Musik entgegen. Zu ihrer Überraschung hörte sie es weder in Willows Taschen noch aus dem Rucksack klingeln. Sie wollte gerade auflegen, als sich am anderen Ende der Leitung ein Mann meldete. Eine namenlose Angst durchfuhr sie.

				»Wer spricht da?«, fragte sie.

				»Wer spricht da?«, kam es zurück. Der Mann klang irgendwie nett, sympathisch. »Ich habe dieses Handy im Wald gefunden.«

				Willow wurde kreidebleich und starrte ihre Mutter aus untertassengroßen Augen an.

				»Sag ihm nicht, wer du bist!«, flüsterte sie, sprang auf und legte Bethany eine Hand auf den Arm. »Mom, leg auf!«

				Bethany warf ihrer Tochter einen drohenden Blick zu, und geknickt wich Willow zurück. Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Mom, bitte!«

				»Hier spricht Bethany Graves. Kann ich das Handy irgendwo abholen? Tut mir leid, Ihnen Umstände zu machen. Meine Tochter hat das Ding verloren.«

				»Klar, natürlich«, sagte der Mann. Er schien das Ganze recht amüsant zu finden, was Bethany ein wenig ärgerte. »Soll ich es Ihnen vorbeibringen?«

				»Nein, wir sollten uns treffen.« Nette Stimme hin oder her, die New Yorkerin in ihr weigerte sich standhaft, einem Fremden ihre Adresse zu verraten und ihn in ein Haus einzuladen, das mitten im Wald stand. Ruhig und abgeschieden. Ideal für eine Schriftstellerin. Klar, und niemand hört deine Schreie, hatte Philip letztes Wochenende beim Abendessen gesagt. Der Satz war ihr im Gedächtnis geblieben.

				»Wie wäre es in einer Stunde im Hollows Brew?«

				»Sehr gern. Herzlichen Dank«, sagte Bethany und legte auf.

				Dann fragte sie Willow: »Was ist bloß in dich gefahren?«

				Aber Willows Miene jagte ihr einen Schrecken ein. So war es immer schon gewesen, selbst als Willow noch klein war. Was die eine fühlte, fühlte die andere ebenfalls. Als Willow klein war – war es gestern gewesen oder vor hundert Jahren? –, hatte Bethany sie in ihrem Bettchen gehört, sobald sie am Morgen oder in der Nacht die Augen aufschlug. Hatte Bethany sich aufgeregt, war sie nervös oder ängstlich, bekam Willow schlechte Laune. Und es war heute noch so. Willow konnte nicht traurig oder gestresst oder verängstigt sein, ohne dass Bethany es als Ziehen in der Magengegend spürte.

				»Wer war das?«, fragte Willow. Ihr Gesicht war bleich, und sie riss die Augen auf. »Der Mann aus dem Wald?«

				»Du hast im Wald einen Mann gesehen?«

				»Ich wollte es dir nicht erzählen. Du hättest es mir sowieso nicht geglaubt.«

				Bethany spürte eine Flutwelle der Wut, die aber sofort von den eigenen Schuldgefühlen eingedämmt wurde. Vermutlich hatte Willow recht. Bethany hätte ihr tatsächlich nicht geglaubt.

				»Lass es drauf ankommen«, sagte Bethany.

				Es sprudelte nur so aus Willow heraus. Sie erzählte von ihrem Lehrer, wie verletzt und beschämt sie sich in seinem Sprechzimmer gefühlt hatte, wie sie aus der Schule geflüchtet war und was sie im Wald beobachtet hatte. Sie lief auf und ab und gestikulierte wild herum. Bethany verfolgte fasziniert, wie Willow die Erzählfäden spann, auf Details achtete – das feuchte Laub, der Himmel über den Baumkronen. Ihre Tochter war die geborene Geschichtenerzählerin. Was zumindest jetzt, in ihrem Alter, nicht von Vorteil war. Als Willow fertig war, ließ sie sich theatralisch auf den nächsten Sessel sinken, so als sei sie von den Ereignissen und ihrer eigenen Schilderung vollkommen erschöpft.

				»Jetzt weiß er, wer wir sind«, sagte sie. »Was, wenn er eine Leiche vergraben hat?«

				Bethany zog sich einen Stuhl heran, strich Willow eine rotblonde Haarsträhne aus der Stirn und drückte ihre schmale Schulter. Seit Millionen Jahren schaute sie in diese dunkelbraunen Augen. Das Mädchen war gewachsen und hatte sich verändert, aber die Augen waren so ewig wie der Mond.

				»Also wirklich, Willow«, sagte Bethany, »wo hast du bloß deine blühende Fantasie her?«

				Willow starrte sie ungläubig an, aber dann fingen beide an zu lachen. Sie lachten, bis ihnen die Tränen kamen und sie sich den Bauch halten mussten. Bethany spürte eine übergroße Liebe zu ihrem wilden, trotzigen Kind. Ihr fiel ein, was sie selbst alles in den Sand gesetzt und wie viel sie verloren hatte im Leben und dass das alles egal war wegen dieser einen Sache, die sie gut hinbekommen hatte.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				 Wie geht es Ihnen, Jones?«

				Nutzlos, antriebslos, ausgelaugt. Mir geht es einfach nur mies. Stimmte das? Nein, nicht ganz. Aber Jones hatte den Eindruck, dass Dr. Dahl am liebsten genau das hören wollte.

				»Ganz gut«, sagte Jones. »Sie wissen ja, wie das ist. Ich lenke mich ab.«

				»Womit?« Dr. Dahl wirkte immer so unglaublich ernst. Bei jeder Frage zog er neugierig seine rabenschwarzen Augenbrauen hoch.

				Jones zuckte die Achseln und nippte am mitgebrachten Kaffee. Er hatte dem Doktor ebenfalls einen Becher mitgebracht, aber der hatte abgelehnt. Danke, hatte er gesagt, ich trinke keinen Kaffee mehr. Jones kam die Ablehnung kleinlich und arrogant vor, und sofort fand er den Psychologen noch unsympathischer. Dabei hatte er Dr. Dahl von Anfang an nicht sonderlich gemocht.

				»Mit Arbeiten am Haus«, erklärte Jones. »Wenn man ein so altes Haus hat wie wir, gibt es ständig etwas zu reparieren.« Er hielt inne, aber der Doktor sagte nichts. Jones fühlte sich aufgefordert, weiterzusprechen. »In letzter Zeit haben mich viele Nachbarn um einen Gefallen gebeten. Ich schaue nach den Häusern, wenn sie auf Reisen sind, nehme die Post aus dem Briefkasten und helfe den älteren Leuten bei der Gartenarbeit. Solche Sachen.« Wieso klang das so öde?

				Dr. Dahl sah nachdenklich aus. Jones fand ihn ein bisschen zu hübsch mit den langen, mädchenhaften Wimpern und der glatten Haut. Er war zu gepflegt. Seine Fingernägel glänzten, als ginge er zur Maniküre. Warum es ihn so störte, dass sein Therapeut auf sein Äußeres Wert legte, verstand Jones selbst nicht. Aber es störte ihn.

				»Sie haben Ihren Job vor einem Jahr an den Nagel gehängt«, sagte Dr. Dahl. Es klang fast wie eine Frage, aber Jones wusste genau, dass es keine Frage war. Der Doktor wollte auf etwas Bestimmtes hinaus.

				»Ja, so ungefähr.« Jones’ Schultern verspannten sich, und er hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Aber er sagte nichts mehr. Der Doktor schien auf eine Erklärung zu warten, und als keine kam, sagte er: 

				»Sie sind noch recht jung. Haben Sie sich schon einmal gefragt, was Sie als Nächstes tun wollen? Ob Sie einen anderen Beruf ergreifen wollen?«

				Jones’ Blick wanderte durchs Zimmer und blieb an einer afrikanischen Maske an der Wand hängen. Der einzige Gegenstand in der Praxis, der persönlich war und etwas über den Doktor verriet. Inmitten der in Gold- und Cremetönen gehaltenen Inneneinrichtung mit den banalen Kunstdrucken an den Wänden – Segelboote im Sonnenuntergang, Stillleben mit Blumen und Früchten – stach die Maske heraus, denn sie stammte offensichtlich nicht aus einem Katalog. Während der Therapiesitzungen verlor Jones sich manchmal in ihren hohlen Augenschlitzen und dem fiesen Grinsen. 

				»Da habe ich noch gar nicht drüber nachgedacht«, sagte er. Ehrlich gesagt wollte er nicht darüber nachdenken. Es war unmöglich. Er war Polizist, immer schon gewesen. Er konnte sich nicht vorstellen, in einem anderen Beruf zu arbeiten. Wie sollte das gehen? Sollte er morgens in ein Büro trotten, am Wasserspender stehen, am Schreibtisch sitzen? War er für so etwas überhaupt geeignet? Aber er verriet dem Doktor keinen dieser Gedanken.

				»Was haben Sie gemacht, bevor Sie Polizist wurden?«, fragte Dr. Dahl.

				»Bevor ich Polizist wurde, war ich ein Junge. Ich habe mich nach dem College direkt an der Polizeischule beworben. Ich bin schon vor meinem dreiundzwanzigsten Geburtstag Streife gefahren.«

				»Sie hatten keine Hobbies?«

				»Sport.« Jones hatte unwillkürlich die Arme vor der Brust verschränkt. Er war so verkrampft, dass seine Schultern schmerzten. Er versuchte, sich zu entspannen, und ließ die Arme hängen. »Ich habe Lacrosse gespielt.«

				Er hatte noch andere Interessen gehabt; er hatte immer schon gern gebastelt und Dinge aus Holz angefertigt. Er hätte sich sogar vorstellen können, eine Tischlerausbildung anzufangen. Aber dann hatte er von der Polizeischule gehört und dass man sich dort am besten mit einem Collegeabschluss bewarb. Natürlich war die Entscheidung auch von seiner erdrückenden Schuld beeinflusst gewesen, von dem gestörten Verhältnis zu seiner Mutter und von seinen eigenen, verdrängten Problemen. Probleme, die er in Dr. Dahls Sprechzimmer analysierte, bis ihm der Schädel dröhnte.

				Er besuchte den Therapeuten seit einem Jahr – hauptsächlich weil seine Frau darauf bestand, und zum Teil, weil er sich tatsächlich schwertat, mit seiner Vergangenheit zurechtzukommen. Er musste immerhin seinen geliebten Job an den Nagel zu hängen. Außerdem wusste er selbst, dass viele seiner Gedanken ungesund waren. Aber was hatte er eigentlich von den Sitzungen? Ging es ihm besser als vor einem Jahr? Er wusste es nicht.

				»Noch etwas?«, fragte der Doktor. Jones fragte sich, wie lange der Therapeut auf eine Antwort gewartet hatte.

				»Früher habe ich gern mit Holz gearbeitet. Ich hatte ein Händchen dafür.«

				Der Doktor setzte sich interessiert auf und machte ein fast erleichtertes Gesicht. Zum ersten Mal kam Jones in den Sinn, er könnte ein schwieriger Patient sein.

				Der Mann kann dir nicht helfen, wenn du ihn nicht leiden kannst, ihm nicht vertraust und dich nicht öffnest, hatte Maggie gestern noch gesagt.

				Und wenn ich keine Hilfe brauche?

				Sie lächelte traurig und legte ihm eine Hand auf den Arm. Und wenn doch?

				»Vielleicht sollten Sie jetzt, da Sie die Zeit dafür haben, einen Kurs belegen?«, sagte Dr. Dahl. »Wer weiß, was sich daraus ergibt.«

				»Wer weiß«, sagte Jones.

				Aber die Vorstellung erregte sein Unbehagen. Er hielt dem Doktor ein Stöckchen hin, indem er es aussprach.

				»Was glauben Sie, woher Ihre Ablehnung kommt?« Der arme Dr. Dahl war aufgeregt bis an die Sesselkante gerutscht.

				Jones schaute zum großen Fenster hinaus auf den Waldparkplatz. Hier im Tal fügten sich die Baumkronen im spätnachmittäglichen Licht zu einem Feuersturm aus Orange, Gold, Gelb und Braun zusammen. Die Wahrheit war: Er wollte nicht Teil einer Schülergruppe sein, einer Truppe von Ratlosen. Er wollte nicht mit Leuten in einem Raum sitzen, die auf eine allwissende Lehrperson fixiert waren. Im Grunde genommen stand er der Therapie aus genau diesem Grund so kritisch gegenüber. Was qualifiziert Sie dafür, mir irgendwas vorzuschreiben?, dachte er oft, wenn er hier saß.

				Aber er fand nicht die Worte, um sich auszudrücken. Er wusste, er würde arrogant und verbittert klingen. Vielleicht war er das auch. Aber er fühlte sich schwach und verletzlich bei dem Gedanken, sich zu einem Midlife-Crisis-Tischlerkurs anzumelden und mit einem Haufen bemitleidenswerter, orientierungsloser Verlierer in einem Klassenraum zu hocken. Denn genau diese Typen erwarteten ihn dort – Frührentner, frisch Geschiedene und Väter, deren erwachsene Kinder das Haus verlassen hatten.

				»Kommt mir vor wie Zeitverschwendung«, sagte er.

				Eine Regung zuckte über das Gesicht des Therapeuten – Enttäuschung, Sorge? Dann ließ der Doktor den Kopf hängen. Er nahm den Notizblock von den Knien und legte ihn beiseite, bevor er sich zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug. Jones verstand, dass die Geste Resignation und Enttäuschung zum Ausdruck bringen sollte. Und plötzlich setzte der Kopfschmerz wieder ein, der an Jones’ Hinterkopf begann und sich in seinem Schädel festkrallen würde, um ihm schließlich gnadenlos auf die Augen zu drücken.

				»Jones, hören Sie«, sagte der Doktor. Seine Stimme klang sanft, und nicht zum ersten Mal fiel Jones auf, wie jung sein Therapeut war. Vielleicht Anfang dreißig. »Vor unserer nächsten Sitzung sollten Sie sich vielleicht mit der Frage auseinandersetzen, warum Sie überhaupt herkommen.«

				»Ich verstehe nicht.« Aber Jones verstand sehr wohl, und er verspürte ein finsteres Triumphgefühl, so als hätte er ein Spiel gewonnen, an dem er, ohne es zu merken, teilgenommen hatte.

				Der Doktor rieb sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand die Augen. 

				»Ich wollte damit sagen, dass Sie sich bewusst widersetzen und mit allen Kräften verhindern, einen Ausweg zu finden und mit Ihrer traumatischen Vergangenheit angemessen umzugehen, möglicherweise sogar aus ihr zu lernen, um in Zukunft besser zu leben.«

				»Ich bin doch hier, oder?«

				Der Doktor rang sich ein Lächeln ab und legte den Kopf schief.

				»Körperlich, ja. Körperlich sind Sie regelmäßig hier anwesend. Und Sie sind eloquent, wenn es um Ihre Vergangenheit geht, um Ihre Beziehung zu Ihrer Mutter, die Abwesenheit des Vaters, den Verlust Ihres Jobs. Das ist toll. Das ist ein Fortschritt. Aber jetzt, da es an der Zeit wäre, den nächsten Schritt zu tun, habe ich das Gefühl, Sie machen dicht.«

				Jones setzte sich auf. Es klang beinahe so, als wollte der liebe Herr Doktor ihn entlassen; der Gedanke erfüllte ihn mit Vorfreude.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Doktor. Ich gebe mir wirklich Mühe.« Die Lüge blieb zwischen ihnen in der Luft hängen, prallte von den Wänden ab. »Wenn Sie mir nicht mehr helfen können …« Er beendete den Satz nicht, sondern gab Dr. Dahl die Gelegenheit, einzuspringen und ihm die Entlassungsurkunde zu überreichen. So etwas zu sagen wie: Vielleicht sollten Sie sich einen anderen Therapeuten suchen oder vielleicht sollten Sie eine Therapiepause einlegen.

				Aber Dr. Dahl sagte nichts in der Art. Stattdessen sah er Jones nachdenklich an. Jones sah, was er längst wusste – Dr. Dahl war ein guter Mensch, ein freundlicher und mitfühlender Psychologe, der in seiner Arbeit aufging. Er war wie Maggie. Plötzlich kam Jones sich schäbig vor, aber er sagte nichts.

				»Ich werde Sie bitten, vor unserer nächsten Sitzung über etwas nachzudenken«, sagte Dr. Dahl. »Ich bin nicht hier, um Ihnen fertige Antworten zu liefern und Ihnen zu sagen, für welchen Weg Sie sich entscheiden sollen. Ich möchte Ihnen helfen, die Antworten selbst zu finden. Ich möchte, dass Sie die Verantwortung für sich selbst nicht ablegen, wenn Sie in dieses Sprechzimmer kommen. Ich möchte, dass Sie die Handlungsmacht genau hier spüren.« Mit diesen Worten tippte er sich an die Brust. »Und dass Sie sie dazu benutzen, Ihr Leben nach Ihren Vorstellungen zu gestalten.«

				Vom Enthusiasmus des anderen beschämt, schaute Jones betreten beiseite. Er spürte die Hitze in seine Wangen steigen und wäre am liebsten aufgesprungen und weggelaufen.

				»Okay«, sagte Jones. Seine Stimme klang kalt und sachlich, beinahe sarkastisch. »Ich werde drüber nachdenken.«

				Jones schaute sehnsüchtig zu seiner Jacke, die am Haken neben der Tür hing, schien sich aber nicht aufraffen zu können. 

				»Schön«, sagte Dr. Dahl, aber es gelang ihm nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. Jones murmelte einen Abschiedsgruß, ohne dem Doktor ins Gesicht zu sehen, griff nach seiner Jacke und ging.

				Auf dem Heimweg hielt er bei Burger King und bestellte die halbe Karte – einen Whopper mit Käse, eine große Cola, Zwiebelringe, Pommes Frites und einen Schokoshake. Der Junge, der ihm die Tüte reichte, hatte schwarz lackierte Fingernägel und Piercings im ganzen Gesicht – in Nase, Ohren, Augenbrauen, Zunge. Jones ließ das Wechselgeld in den zerdrückten Pappbecher fallen.

				»Hey, vielen herzlichen Dank!«, sagte der Junge. Aus irgendeinem Grund brachten sein freundliches Lächeln und seine aufgeweckte Art Jones aus dem Konzept, so als mache er sich über ihn lustig. Als Jones wieder im Auto saß, umhüllte ihn ein vertrauter, würziger Duft, der synthetischen Genuss versprach. Eine Welle der Erleichterung durchströmte Jones, als er den Burger auspackte und hineinbiss. Er aß beim Fahren, ohne nachzudenken und ohne etwas zu schmecken, und danach versank er in der Lethargie der Fettverdauung, die sich nach dem Genuss von Junkfood unweigerlich einstellt. Als er zu Hause ankam, war ihm ein bisschen übel, aber er war dankbar, kaum noch etwas zu fühlen.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				 Der Kater war verschwunden, und das sah ihm gar nicht ähnlich. Er war fett und faul und bewegte sich normalerweise nur im Schneckentempo zwischen Sofa, Futternapf, Bett und Fensterbank hin und her. Selbst wenn er es einmal geschafft hatte, seinen Wanst durch die Katzenklappe zu zwängen, machte er keine Anstalten, Vögel oder Nagetiere zu jagen. Er beobachtete Eichhörnchen und Finken, Mäuse und Rotkehlchen mit gelassenem Desinteresse. Eloise hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihm ein Glöckchen umzuhängen, denn sie wusste, dass ihn allein das Sonnenlicht nach draußen lockte. Er hatte nicht das Herz eines Jägers. Er war fürs Faulenzen geboren und gab sich dieser Tätigkeit vollkommen hin. Am liebsten lag er auf der Steinbank neben der Sonnenuhr und ließ sich die Sonne auf den rotgelben Pelz brennen. Später, wenn ein bestimmtes Limit erreicht war, schlich er ins Haus zurück und legte sich wieder hin.

				»Oliver!«, rief sie. Sie stand auf der Hintertreppe. Eine Bö brachte die Windharfen, die über der Veranda und in den Bäumen hingen, zum Klingen. Eloise konnte den kühlen Herbstwind nicht leiden. Er kündete Schneefall an, schwarze Äste und Winterstarre.

				»Oliver!«

				Ein ängstliches Zittern durchlief Eloise, als sie den Blick durch den Garten schweifen ließ und schließlich die Tür schloss. Vielleicht saß der Kater unter dem Bett oder irgendwo im Keller. Sie redete sich ein, dass er zurückkäme, sobald er hungrig wurde. Auf keinen Fall könnte er in der Wildnis überleben.

				Als sie wieder im Haus war, hörte sie ihr Handy klingeln. Sie ging zum Küchentisch und kramte in ihrer Handtasche nach dem Telefon, obwohl sie nicht die Absicht hatte, das Gespräch anzunehmen. Ray Muldune, blinkte der Bildschirm. Schon wieder. Sie legte das Handy auf den Küchentisch und schaute zu, wie es vibrierend vorwärtsrutschte.

				Ray wollte Informationen, die sie ihm nicht geben konnte. Sie war kalt, eiskalt, außer wenn es um ihre Träume mit Jones Cooper ging. Manchmal passierte ihr das, dann hing sie in einer Visionsschleife fest und konnte keine anderen Signale mehr empfangen. Nur aus diesem Grund hatte sie Jones aufgesucht, wohl wissend, wie er auf sie reagieren würde. Sie hatte sich vorgenommen, in den sauren Apfel zu beißen und ihm die Nachricht zu überbringen. Vielleicht hätte sie danach wieder ihre Ruhe. Vielleicht. Man konnte nie wissen.

				Eloise beschloss, eine Dose Katzenfutter zu öffnen. Das Geräusch würde ihn, da war sie sich sicher, aus seinem Versteck locken, egal ob nah oder fern. Aber gerade als sie den Küchenschrank öffnete, hörte sie knirschende Schritte auf dem Kies. Sie ging zum Wohnzimmerfenster und sah Ray Muldunes uralten Cadillac in der Einfahrt stehen.

				Ihr Handy gab einen Summton von sich. Sie zog es aus der Tasche.

				Du weichst mir aus, klagte die SMS sie an.

				»Oh Ray«, seufzte sie, obwohl niemand sie hören konnte. »Du brauchst wohl einen Wink mit dem Zaunpfahl.«

				Im nächsten Moment stand er auf der Veranda und klopfte so energisch an, dass die Scheiben klirrten. Eloise ging zur Tür und stellte sich hinter die Scheibe.

				»Ich kann dir nichts sagen, Ray«, rief sie. Sie machte keine Anstalten, ihn ins Haus zu lassen.

				»Okay«, sagte er und schaute zur Seite. Er sprach oft mit ihr, ohne sie anzusehen. Er verhielt sich immer so. Es war, als scanne er seine Umgebung ständig nach Gefahren und Problemen ab. »Ich verstehe. Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee? Könntest du die für mich erübrigen?«

				Sie spürte ein Kribbeln und unterdrückte ein Lächeln. Nur selten lächelte sie aus vollem Herzen, noch seltener empfand sie aufrichtige Zuneigung für jemand. Sie und Ray arbeiteten seit vielen, vielen Jahren zusammen. Er war der Einzige, den sie ansatzweise als ihren Freund bezeichnen würde.

				Sie funkelte ihn böse an, was ihn, wie sie genau wusste, weder täuschte noch einschüchterte. Seine Aura war kraftvoll, und sie wich zurück und senkte den Kopf. Neben seiner massigen Gestalt – er war über eins neunzig groß und wog angeblich fünfundneunzig Kilo, auch wenn sie es besser wusste – schrumpfte sie zusammen. Sein Gestank nach kaltem Zigarrenqualm (er hatte ihr versprochen, damit aufzuhören) verschlug ihr den Atem. Und Regen. Trotz des Qualmgestanks konnte sie Regen riechen, saubere, frische Luft. Sein Haar wurde schütter; an seinem Hinterkopf schimmerte die Kopfhaut durch, und seine Geheimratsecken waren markant. Trotzdem kam er ihr attraktiver und männlicher vor als bei ihrer ersten Begegnung vor vielen Jahren. Die tiefen Falten unter seinen Augen und die grauen Bartstoppeln standen ihm gut. Sie hingegen war verwelkt und vertrocknet und sah zehn Jahre älter aus. Sie wusste es, weil ihr Spiegel nicht log und weil Fotos noch ungnädiger waren.

				Ray wollte reden. Als sie in die Küche kam, stand er schon an der Spüle und hatte Kaffeekanne und Filter aus dem Schrank geholt.

				Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Küchentisch. Sie fuhr die Maserung im Holz mit dem Zeigefinger nach. Obwohl ihr Mann seit Langem tot war, trug sie immer noch ihren Ehe- und Verlobungsring. Sie war froh darüber, ihre Medikamente in den Schrank über der Spüle gestellt zu haben, denn Ray hätte die Fläschchen zweifellos bemerkt. Ihm entging nichts. Und auf solch ein Gespräch hatte sie überhaupt keine Lust, zumindest nicht heute Abend.

				Ray veranstaltete einen Höllenlärm. Er ließ die Becher gegeneinanderklirren, drehte den Wasserhahn voll auf, um die Kanne zu füllen, und knallte die Kühlschranktür zu. So war er. Er war ein körperbetonter Mensch, der seinen Frust abließ, indem er sich bewegte. Außerdem liebte er es, andere zu umarmen und beim Reden mit den Händen zu gestikulieren. An seiner Seite fühlte Eloise sich klein und gehemmt und so zerbrechlich wie ein Kartenhaus im Wind.

				»Ich hatte dir doch gesagt, dass ich im Fall der Fälle sofort anrufe«, sagte sie. »Inzwischen solltest du wissen, wie es funktioniert.«

				Er hielt für eine Sekunde inne, um ihr einen durchdringenden Blick zuzuwerfen. 

				»Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Und du weißt es genauso wenig.«

				»Tja«, sagte sie und hob resignierend beide Hände. »Wir wissen beide, dass Druck und Nörgelei nichts bringen.«

				Mit einem Grunzen betätigte er den Schalter der alten Kaffeemaschine. 

				»Eloise, es wird Zeit für eine neue Kaffeemaschine.«

				»Die alte funktioniert«, antwortete sie, »warum sollte ich sie ausrangieren?« Die Kaffeemaschine gluckste zustimmend.

				»Weil dein Kaffee nach Motoröl schmeckt.«

				»Bei dieser Gelegenheit möchte ich dich daran erinnern, dass ich dich nicht zum Kaffee eingeladen habe.«

				Er setzte sich zu ihr an den Tisch, wobei der Küchenstuhl unter seinem Gewicht ächzte. Er zog eine Blechdose mit Pfefferminzbonbons aus der Tasche, warf sich eines in den Mund und schüttelte die Dose in Eloises Richtung. Sie lehnte mit einer Geste ab.

				»Kommt mir vor, als wäre es vor hundert Jahren 1987 gewesen«, sagte sie.

				»Unser Klient sieht das anders. Für ihn war es gestern.«

				Ray stützte den Kopf in die Hände und sah sie stirnrunzelnd an. Er fand sie abweisend und unkonzentriert. Nein, das traf es nicht. Er stand auf, rumpelte kurz in der Küche herum und kam mit zwei vollen Kaffeebechern an den Tisch zurück. 

				Der Kaffee schmeckte scheußlich – bitter und säuerlich. Der Geruch erinnerte Eloise daran, dass sie seit Ewigkeiten keinen Appetit mehr auf irgendetwas verspürt hatte. Sie wusste nicht mehr, wann sie zum letzten Mal richtig hungrig gewesen war.

				»Früher war es dir wichtig«, sagte er, stellte die Becher ab und ließ sich auf den Stuhl sinken.

				»Das ist es immer noch!«

				Sie wollte ihm den Unterschied zwischen Apathie und Akzeptanz erklären. Anders als die meisten Menschen bildete sie sich nicht mehr ein, die Kontrolle zu haben. Sie hatte vollkommen losgelassen. Und so hatte sie zwar keinen Frieden, aber immerhin eine Art innere Ruhe gefunden. Menschen, die immer noch einem falschen Bild vom Leben und von Beziehungen nachhingen, mochte ihre Haltung gleichgültig und beschränkt erscheinen. Aber diese Menschen litten noch. Eloise litt nicht mehr.

				»Ich kann dir nichts sagen, Ray.« Sie schaute in die Tasse ihres zweiten Kaffees an diesem Tag, den sie ebenso wenig wie den ersten austrinken würde.

				»Du gibst dir keine Mühe«, sagte er. »Du denkst nur noch an Jones Cooper.«

				»Ich habe ihn heute besucht.«

				Ray zog die Augenbrauen hoch. 

				»Tatsächlich? Hast du es ihm gesagt?«

				Sie schilderte ihm die Begegnung.

				Ray schüttelte den Kopf. »Der Typ lässt sich nicht in die Karten schauen.«

				»Ja und nein.«

				»Tja, dann … wenn es unbedingt sein musste. Vielleicht war es ein Befreiungsschlag.«

				»Das hoffe ich. Du bist nicht der Einzige, der etwas von mir will.« Sie starrte, ohne es zu merken, auf die Katzenklappe, so als könnte sie Oliver mit reiner Gedankenkraft dazu bewegen, sich hindurchzuzwängen und miauend um Essen zu betteln. Die Sonne sank. Wo blieb der dumme Kater nur?

				Sie sah Ray an. Er wirkte zerknirscht. 

				»Eloise, es tut mir leid.«

				»Ich weiß, Ray.«

				Er streckte den Arm aus und berührte ihre Hand. Und im selben Moment sah sie es: ein zuckendes Licht, eine panische Flucht durch vermodertes Laub, einen Sturz, den Nachthimmel über den Baumkronen. Und dann war da nur noch die verblichene Küchentapete und Rays entgeistertes Gesicht.

				»Was ist? Was hast du gesehen?«, fragte er. Seine Neugier ermüdete sie.

				»Jemand ist weggelaufen …« Mehr brachte sie nicht heraus. Das Bild war unscharf.

				»Wo?«

				Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz raste immer noch. 

				»Ich weiß es nicht.«

				»Aber das ist ein gutes Zeichen, oder? Es bedeutet, dass du wieder Signale empfängst.«

				»Kann sein.«

				Durch seine Berührung war sie zu einer Sehenden geworden. Davor hatte sie immer nur Bildfetzen empfangen – Träume, Visionen, Bewusstseinstrübungen, und auch das nicht von Geburt an. Sie stammte nicht von Hexen und Hellsehern ab. Sie hatte keine Familie mit vielen Schwestern, Tanten und Müttern, die lila Zaubertränke anrührten und Liebeszauberpulver mischten.

				Nein, bei ihr war ein Unfall der Auslöser gewesen. Ein schrecklicher Autounfall, der ihr Mann und Kind genommen hatte. Sie hatte fünf Wochen lang im Koma gelegen. Und übrig blieb nur … was eigentlich? An schlechten Tagen – und von denen gab es wirklich viele – war es wie ein Fluch. An guten Tagen war es eine Gabe. Eine Zeitlang hatte sie geglaubt, den Verstand zu verlieren. Aber dann war sie Ray begegnet.

				»Hast du dich schon mal gefragt, ob ich plemplem bin?«, fragte sie. »Ob du jahrelang auf das Geschwätz einer Irren reingefallen bist?«

				Ray lachte leise. 

				»So viele Jahre, und mehr als zwanzig Fälle, die außer uns kein Mensch hätte lösen können. Nein, du bist nicht irre. Ein bisschen verrückt vielleicht.«

				Er warf ihr ein herzliches, trauriges Lächeln zu. Vor einigen Jahren noch wären sie jetzt die Treppe hinaufgestürzt, um sich die Kleider vom Leib zu reißen. Aber auch dieser Appetit war erloschen. Eigentlich aß Eloise nur noch, um am Leben zu bleiben.

				Ray stand auf, trug die Becher zur Spüle und wusch sie ab.

				»Ruf mich an, wenn du heute Nacht etwas träumst«, sagte er.

				»Das mache ich«, antwortete sie und fühlte, wie die Müdigkeit ihren Körper ergriff. »Das weißt du doch.«

				Sie stand auf, sah aus dem Fenster und entdeckte Oliver im Garten. Das Ausmaß ihrer Erleichterung überraschte sie selbst. Anscheinend war ihr doch nicht alles egal. Es war leicht, ein Tier zu lieben und mit ihm zusammenzuleben. Ein Tier verlangte so wenig … es war loyal, sobald es einen Napf mit Futter bekam und sich auf einem warmen Schoß niederlassen konnte, um sich auszuruhen. Und mehr hatte Eloise nicht zu geben.

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				 Warum wird es hier so früh dunkel?« Willow hatte die Kunst des Jammerns zur Perfektion gebracht. Ihr ganzer Körper machte mit: Der schlanke Torso krümmte sich, die Schultern sackten nach vorn, der Kopf neigte sich zur Seite. Bethany tat so, als bemerke sie nichts.

				»Hier wird es nicht früher dunkel als in der Stadt«, sagte sie.

				»Doch!«

				»Nein.« Bethany bemühte sich, nicht gereizt zu klingen, wenn sie mit Willow sprach. Aber das Mädchen machte es ihr nicht leicht. Einfach alles wurde ausdiskutiert. »Hier gibt es insgesamt weniger Licht«, erklärte sie geduldig, »weniger Straßenlaternen, weniger Autos und Häuser.«

				»Das kannst du laut sagen.« Resigniert starrte Willow aus dem Fenster, so als sei sie eine Figur aus Die Straße und fände sich in trostloser Ödnis wieder.

				Bethany hatte sich vorgenommen, Willows abfällige Kommentare über The Hollows zu ignorieren. Sie wohnten jetzt hier. Basta. Willow würde den Ort schon akzeptieren, irgendwann würde sie ihn mögen. Ich weiß nicht … Ich bin überhaupt nicht damit zurechtgekommen, dass wir in den Achtzigern in einen Vorort gezogen sind, hatte Philip gesagt. Ich habe da nie hineingepasst und bin nach dem Schulabschluss schreiend davongelaufen. Sie sollte wirklich aufhören, derlei Fragen mit ihrem Agenten zu besprechen. Er war kinderlos und würde Manhattan allerhöchstens in einer Urne verlassen.

				Sie fuhren auf der Main Street. Die belebte, kleine Geschäftsstraße hatte sie damals bezaubert, noch bevor sie das Haus gesehen hatte. Bethany gefiel der Bilderbuchort – das süße, kleine Bistro mit eigener Bäckerei, das Yogastudio, die kleine Kunstgalerie. Am Marktplatz standen eine hübsche Kirche und eine gut sortierte Bücherei. Zwischen den hübschen, kleinen Boutiquen und dem Hollows Brew hatten große Einzelhandelsketten ihre Filialen eröffnet – Crate & Barrel, The Gap. Alles schien perfekt zusammenzupassen, eine gelungene Mischung aus großen und kleinen Läden, die sich in restaurierten historischen Gebäuden befanden.

				Meistens ging es hier beschwingt und harmonisch zu. Sogar wenn die Main Street wie im Moment voller Leute war, die auf den letzten Drücker einkaufen gingen, vom Bahnhof kamen oder ihre Kinder von der Schule abholten, war die Stimmung friedlich und hatte nichts mit der aggressiv aufgeladenen Atmosphäre zu tun, die um diese Tageszeit in der Stadt herrschte. Aus diesem Grund hatte Bethany sich für den Umzug entschieden – wegen des Friedens, der Harmonie, des ruhigen, geregelten Lebens. Sie wollte das Chaos der vergangenen achtzehn Monate hinter sich lassen. Aber Willow war entschieden anderer Meinung.

				Bethany fand eine Parklücke vor dem Coffeeshop und stellte den Motor ab. Sie sah zu ihrer Tochter hinüber, die keine Anstalten machte, sich abzuschnallen, sondern immer noch erschöpft wirkte. Willow ließ den Kopf ans Seitenfenster sinken.

				»Komm schon«, sagte Bethany und machte eine schwungvolle Geste mit den Armen.

				»Auf keinen Fall«, erwiderte Willow und drehte sich weg, um in Richtung des Coffeeshops zu starren. »Ich gehe da nicht rein.«

				»Willow!«

				»Wenn du unbedingt mit dem freundlichen Axtmörder von nebenan einen Kaffee trinken musst – bitte sehr!« Dabei verriet ihr Blick ihre Angst. Was sie im Wald gesehen hatte, verstörte sie zutiefst. Sie war nur zu cool, um es zuzugeben.

				Bethany gab sich selbst die Schuld daran, dass Willow keine Skrupel hatte, sich gegen ihre Mutter aufzulehnen. Bethanys eigene Mutter hätte noch gesagt: Wage es nicht, mir zu widersprechen. Beweg deinen Hintern und steig aus. Und Bethany hätte gehorcht, denn so gehörte es sich.

				Sie ging anders mit ihrer Tochter um, und auch ihre Freundinnen hätten niemals in diesem Ton mit ihren Kindern gesprochen. Heutzutage drehte sich alles um Kommunikation und Kompromissfindung, solange es nicht um lebenswichtige Fragen ging. Zum Beispiel, ob man lieber im Auto warten wollte.

				Sie und Willow standen sich nah, zu nah vielleicht. Aber so kam es manchmal, wenn man ein Einzelkind aufzog. Sie waren fast wie Schwestern, weil sie immer schon viel Zeit miteinander verbracht hatten und Bethany sich nie einem Geschwisterkind hatte zuwenden müssen. Bethany hatte es nichts ausgemacht, sich zu Willow auf den Teppich zu legen und zu malen oder zu kneten. Sie war keine strenge Mutter. Streng zu sein war die Aufgabe ihres Mannes gewesen, damals. Bethany hatte einfach keine Lust, sich über Kleinigkeiten aufzuregen.

				»Bitte sehr«, antwortete sie. »Aber dann bleibst du unter allen Umständen hier sitzen, verstanden? Ich bin in zwei Minuten wieder da. Ich hole nur das Handy ab, das du verloren hast.«

				Willow verdrehte die Augen und zuckte die Achseln, was so viel heißen sollte wie »Na und?«. Aber ihr zuckersüßes Lächeln verhinderte, dass sie dabei zu gemein aussah.

				»Ich meine es ernst«, sagte Bethany, zog den Zündschlüssel ab und stieg aus.

				»Hey, es ist kalt«, rief Willow, »lass den Motor laufen!«

				»Ha«, sagte Bethany, »wirklich? Dir ist kalt? Dann komm mit rein.«

				»Mom!«

				Bethany schlug die Fahrertür zu, um Willows Tirade nicht hören zu müssen. Sie beugte sich vor und sah, wie Willow am ganzen Leib theatralisch bibberte. Bethany drückte auf den Knopf für die Zentralverriegelung. Natürlich ließ der Wagen sich von innen noch öffnen. Sie würde nur wenige Minuten brauchen. Sie drehte sich noch einmal zu Willow um, bevor sie den Coffeeshop betrat. Willow hatte ihr nachgesehen, schaute aber jetzt schnell zur Seite.

				Als Bethany aus der feuchten Kälte ins warme Café trat, läutete eine kleine Türglocke. Es duftete nach Kaffeebohnen, das Licht war bernsteingelb und der Milchschäumer zischte. Bethany schaute sich um und bemerkte, dass sie gar nicht wusste, nach wem sie Ausschau halten sollte. Vor dem Kamin saßen ein paar junge Mädchen und kicherten, während Schulbücher und Notizblöcke ungeöffnet auf dem niedrigen Tisch vor ihnen lagen. Eine junge Mutter fütterte ihr Kleinkind mit Joghurt. Willow hatte den Mann aus dem Wald als groß (ein Riese!) und schwarzhaarig beschrieben (wie Graf Dracula!). In einer Ecke des Coffeeshops saß ein junger Mann in ein Buch vertieft. Er hatte tatsächlich schwarzes, zu einem Pferdeschwanz zurückgebundenes Haar. Aber mit der Nickelbrille und dem Stift in der Hand wirkte er alles andere als bedrohlich.

				»Hey, Beth«, sagte der Mann am Tresen. Wie hieß er gleich? Todd. Ja, das war’s. »Was macht die Dichtung?«

				»Gut. Danke der Nachfrage«, sagte sie und trat näher.

				»Das Übliche?«, fragte Todd. Ein bisschen störte sie das an The Hollows. Sie und Willow wohnten erst seit einem halben Jahr hier, und trotzdem schien jeder ihren Namen, ihren Beruf und ihre Gewohnheiten zu kennen. Willow hatte geseufzt. Die schauen sich deinen Blog und deine Homepage an, Mom. Was denn sonst? Bethanys Staunen war natürlich naiv. Sie war die Anonymität von New York City gewohnt, wo die Angestellten der Coffeeshops ihre Gäste nicht kannten und sich darüber hinaus nicht für deren Leben interessierten. In der Kleinstadt beobachteten die Leute sich gegenseitig. War das gestört oder normal? Fand sie es gut oder schlecht, von den Leuten erkannt zu werden? Sie hatte sich noch keine abschließende Meinung gebildet.

				»Klar, gern«, sagte sie. In Todds Augen war das Übliche ein doppelter Espresso mit einem Schuss Milch, die dem Kaffee die Säure nahm. Anscheinend war das im Moment tatsächlich ihr Lieblingsgetränk.

				»Bethany Graves?«

				Der Mann mit der Nickelbrille stand neben ihr. Willow hatte recht, er war wirklich riesig, fast einen Meter neunzig groß. Mehr noch, er wirkte ausgesprochen kräftig mit seinen breiten Schultern und den dicken Oberarmen. Auf seiner großen, ausgestreckten Handfläche balancierte er Willows Handy. Bethany nahm es entgegen.

				»Vielen Dank«, sagte sie, »das war sehr nett von Ihnen.«

				Sie ließ das Handy in ihre Handtasche gleiten, hob den Kopf – und blickte in sein lächelndes Gesicht. Aus irgendeinem Grund strahlte er sie an. Bethany musste zurücklächeln.

				»Ich habe am Telefon Ihren Namen nicht verstanden«, sagte sie.

				»Michael Holt.« Er streckte ihr eine Hand entgegen, und Bethany schüttelte sie. Sein Griff war fest und trocken. Nicht zu fest, er musste nichts beweisen. Sie konnte es nicht leiden, eine schlaffe Hand zu drücken – egal, ob Mann oder Frau. Eine schlaffe Hand verriet den schlaffen Geist. Und einem schlaffen Geist war nicht zu trauen. Manche Männer hingegen drückten zu fest zu, um sich aufzuspielen und ihre Kraft zu demonstrieren. Wenn sie zurückdachte, fiel ihr auf, dass es das erste schlechte Omen gewesen war, als sie ihren Mann kennengelernt hatte. Nach der ersten Begrüßung hatte ihre Hand geschmerzt.

				Michael vergrub die Hände in den Taschen und wiegte sich vor und zurück. Die Geste wirkte jungenhaft, dabei konnte Bethany die ersten grauen Strähnen in seiner schwarzen Mähne erkennen und erste Fältchen unter seinen Augen. Wahrscheinlich war er Ende dreißig.

				»Ich glaube, ich habe Ihre Kleine erschreckt«, sagte er. »Ihre Tochter, meine ich. Bestimmt möchte sie nicht ›Kleine‹ genannt werden.«

				»Sie haben Kinder?«, fragte Bethany.

				Er schüttelte den Kopf und schlug die Augen nieder. 

				»Ich habe zwei Nichten. Zwillinge im selben Alter, dreizehn … aber sie führen sich auf wie junge Damen.«

				Willow war fünfzehn, sah aber viel jünger aus. Es machte sie verrückt, ständig für jünger gehalten zu werden. Du solltest es mit dem Älterwerden nicht so eilig haben, pflegte Bethany zu sagen. Du hast gut reden, war Willows Antwort. Du bist schon erwachsen. Dir kann niemand Vorschriften machen. So denken die Kinder übers Erwachsensein: Niemand macht einem mehr Vorschriften. Es war müßig, Willow den Preis der Freiheit erklären zu wollen.

				»Trotzdem, vielen Dank«, sagte sie.

				»Doppelter Espresso mit einem Schuss Milch. Macht zwei Dollar und neun Cent«, sagte Todd.

				Sie zog einen Zwanzigdollarschein aus der Tasche und reichte ihn hinüber. »Und die Rechnung dieses Herrn hier übernehme ich auch.«

				»Das ist nicht nötig«, sagte Michael schnell.

				»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Bethany. »Ich bestehe darauf.«

				Er sah aus, als wollte er protestieren, aber dann setzte er sein nettes Lächeln auf. 

				»Vielen Dank«, sagte er.

				Als Todd ihr das Wechselgeld gegeben hatte und sie sich verabschieden wollte, zeigte Michael auf seinen Tisch und fragte: »Möchten Sie sich zu mir setzen?«

				Bethany spürte, dass er nur höflich sein wollte und nicht damit rechnete, dass sie das Angebot annahm. Sie schaute aus dem Fenster und sah Willow zusammengekrümmt im Auto sitzen. Sie trug iPod-Kopfhörer und nickte im Takt der Musik. Aber sie schaute herüber und hatte Michael Holt gesehen. Bethany wunderte sich, dass Willow immer noch im Auto saß. Sie hatte damit gerechnet, dass ihre Tochter sich an der Fensterscheibe die Nase platt drückte.

				»Meine Tochter wartet im Auto auf mich«, sagte sie. Sie wollte nicht unhöflich sein. Eigentlich hatte Bethany kaum noch mit Männern zu tun; sie hatte sich vorgenommen, sich für eine Weile nicht mehr für Männer zu interessieren. Andererseits fand sie Michael recht interessant. Nein, sie fühlte sich kein bisschen zu ihm hingezogen. Aber sie war neugierig. Er war eigen. Sie wusste nicht, auf welche Art, aber sie hatte eine Schwäche für Charakterköpfe.

				Einen Moment lang standen sie betreten herum. Er schaute auf seine Schuhe, sie ließ den Blick schweifen. Todd lungerte ohne ersichtlichen Grund an der Spüle herum; bestimmt wollte er sie belauschen. Das Kleinkind am anderen Ende des Raumes kreischte begeistert. »Schh, wir sind nicht allein«, mahnte die Mutter leise.

				»Was haben Sie da draußen im Wald gemacht?«, fragte sie schließlich. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie nippte an ihrem Espresso und beobachtete ihn über den Rand des Pappbechers hinweg. »Willow ist überzeugt, Sie hätten eine Leiche vergraben.«

				Er lachte nervös, was auf ganz eigene Art bezaubernd war. Er nahm die Brille ab und benutzte das Bündchen seines Pullovers, um die Gläser zu putzen. Bethany musste selbst ein bisschen lachen.

				»Sie ist die Tochter einer Thrillerautorin«, sagte er.

				Im selben Moment blieb Bethany das Lachen im Halse stecken.

				»Woher wissen Sie das?«, fragte sie, nippte an ihrem Kaffee und schaute instinktiv zur Tür. Willow saß immer noch im Auto.

				»Sorry«, sagte er und zeigte verlegen auf den Laptop, der auf seinem Tisch stand. »Ich habe Sie gegoogelt. Ehrlich gesagt hatte ich vorher schon von Ihnen gehört. In The Hollows bleibt nichts geheim. Na ja, zumindest nicht, wenn eine bekannte Autorin in die Nachbarschaft zieht. Dabei lebe ich nicht einmal mehr hier.«

				Bethany spürte, dass sie rot wurde. Dann wurde also doch über sie geredet. Sie fand das ausgesprochen seltsam, es gefiel ihr nicht. Aber was sollte sie tun? Vielleicht war das der Preis, den sie für die vielgepriesene Stille zahlen musste. Bethany nickte zögerlich.

				»Tut mir leid«, sagte er. Er schien es aufrichtig zu meinen. Sie spielte mit dem Gedanken, sich zu bedanken und zu gehen. Aber sie blieb wie angewurzelt stehen; ihre Neugier war stärker.

				»Was haben Sie denn nun gemacht?«

				»Auf keinen Fall habe ich eine Leiche vergraben, so viel ist sicher.«

				Bethany starrte ihn an, während er betreten in seine leere Kaffeetasse schaute. Ihr gefielen die grauen Strähnen in seinem Haar, die Fältchen auf seiner Stirn. Ihr gefielen sogar die Schwielen an seinen Händen und der Dreck unter seinen Fingernägeln. Er sah zuverlässig und bodenständig aus, er war The Hollows in Person. Als er den Kopf hob, erschrak sie über seinen Blick. Sie wusste selbst nicht, warum. War das Kummer, Schmerz, Angst? Aber plötzlich war es vorbei, und er lächelte wieder, wenn auch weniger jungenhaft.

				»Ganz im Gegenteil«, sagte er. »Ich habe eine exhumiert.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				 Maggie hatte nicht viel gesprochen. Sie räumte den Geschirrspüler ein und ließ die Teller seelenruhig ins Gestell gleiten, ohne dass auch nur ein Klirren zu hören war. Sie bewegte sich immer so, langsam und mühelos. Jones wischte den Esstisch ab, wieder und wieder, nur um in Bewegung zu bleiben. Ihr Schweigen irritierte ihn; normalerweise war seine Frau äußerst gesprächig. Sie redete für ihr Leben gern. Selbstverständlich. Sie verdiente ihr Geld damit. Er schimpfte leise vor sich hin, vor allem über seinen Therapeuten, der ein Lackaffe war mit seinen manikürten Fingernägeln. Ob Maggie glauben könne, was er gesagt habe? Jones war brav hingefahren, seit Monaten schon erfüllte er seine Pflicht. Vielleicht hatte der Doktor recht und konnte ihm tatsächlich nicht mehr helfen. Aber das war nicht seine Schuld, oder? Das ging auf das Konto des Doktors, nicht wahr?

				Maggie baute sich im Türrahmen zwischen Küche und Esszimmer auf. Sie hielt ein Geschirrtuch in der Hand und faltete es ein, dann ein zweites Mal zusammen, ohne den Blick zu heben.

				»Was möchtest du mir sagen, Jones?«, fragte sie.

				Das Halogenlicht der Küchenlampen verfing sich in ihren kupferroten Locken. Inzwischen trug sie das Haar kürzer; es wippte auf ihren Schultern. Als er sie kennengelernt hatte, hatte ihre Haarpracht ihren halben Rücken bedeckt. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie ihre Haare zum ersten Mal offen getragen hatte, wie sie den strengen Haarknoten gelöst hatte und das Haar über ihre Schultern geflossen war. Er war atemlos gewesen vor Verlangen.

				Er räusperte sich. 

				»Ich will nur sagen, dass die Zeit mit Dr. Dahl vielleicht vorbei ist.«

				Sie faltete das Handtuch ein drittes Mal, immer noch ohne aufzublicken.

				»Du hast selbst gesagt, ich solle mir einen anderen Therapeuten suchen, falls es mit diesem nicht klappt«, sagte er, um das Schweigen zu brechen.

				»Und das wirst du tun?«, fragte sie. »Du wirst dir einen neuen Therapeuten suchen?«

				Jones dachte kurz daran, den Besen zu holen und das Esszimmer zu fegen. Aber es war zu spät, Maggie fixierte ihn mit dem Blick. 

				»Wann?«, fragte sie.

				»Keine Ahnung. In ein paar Wochen. Ehrlich, ich brauche eine Pause. Es ist unnötig, zwei Mal pro Woche hinzugehen.«

				Seinen nächsten Termin hatte er in zwei Tagen. Zunächst hatten sie sich auf zwei Sitzungen pro Woche geeinigt, um Jones durch die erste, schwere Zeit zu helfen. Aber mittlerweile war das vollkommen übertrieben, oder? Wie viel konnte ein einzelner Mensch über sich reden?

				Maggie setzte sich an den Esstisch. Jones blieb stehen, die Möbelpolitur in der Hand. Der künstliche Zitronenduft kribbelte in seiner Nase.

				»Was?«, sagte er.

				Anscheinend musste Maggie sich erst sammeln. Sie schloss die Augen und seufzte leise. Vielleicht sollte er sich lieber hinsetzen? Er zog einen Stuhl heran, obwohl er am liebsten weggegangen wäre und den Fernseher eingeschaltet hätte in der Hoffnung, Maggie würde sich in ihre Praxis zurückziehen. Er hätte die Unterhaltung gern auf einen Tag verschoben, an dem er sich weniger ausgelaugt fühlte. Er wusste selbst nicht, ob dieser Tag jemals kommen würde.

				»Ich weiß ja nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich schlafe nicht mehr in unserem Bett.«

				Jones zog die Schultern hoch. 

				»Doch, es ist mir aufgefallen. Es liegt an meinem Schnarchen, nicht wahr? Und dass ich so oft aufwache.«

				»Ja, zum Teil.«

				Vor langer Zeit, als Ricky noch ein Kleinkind gewesen war, hatten sie eine Weile getrennt geschlafen. Jones war regelmäßig mitten in der Nacht aufgewacht und musste feststellen, dass Maggie unten auf dem Sofa lag oder im Gästezimmer. Er beobachtete sie dann für eine Weile und legte sich wieder hin. Er hatte sie nie nach dem Grund gefragt, aber er konnte sich erinnern, dass ihn der Anblick jedes Mal erschreckt hatte, denn ihm wurde klar, dass sie ein eigenständiger Mensch war und er zu ihrem Innenleben keinen Zugang hatte, solange sie sich ihm nicht öffnete. Und auf einmal beschlich ihn dieses Gefühl von damals, diese unheimliche Angst. Sie saß ihm gegenüber, schien aber meilenweit entfernt zu sein. Am liebsten hätte er ihre Hand ergriffen. Er könnte sagen: Hey, was ist los? Ich liebe dich. Er könnte in jenem sanften Ton sprechen, der sie stets beruhigte. Er tat es nicht.

				»Das vergangene Jahr war sehr anstrengend«, sagte sie. »Für dich, für mich.«

				Er schaute zu, wie sie an ihrem Ehering drehte, sah die muskulösen Finger, die rosafarbigen, kurzen Nägel, die milchweiße Haut. Er versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten (war es vor einer Woche gewesen oder vor zwei?) oder wann sie sich zum letzten Mal so richtig amüsiert hatten (noch länger her). Es gelang ihm nicht. In der Scheibe der Terrassentür, durch die man auf die Terrasse mit dem Pool gelangte, sah er sein Spiegelbild. Er sah aus wie ein Ungetüm. Die Schöne und das Biest.

				»Ich weiß«, sagte er, »und es tut mir leid.«

				Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, und er ergriff sie. 

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie. »Ich weiß, wie schwer du es hast. Aber für mich ist es auch nicht leicht … nach allem, was du mir in den letzten Jahren verheimlicht hast. Und bei allem, was ich über meine eigene Vergangenheit erfahren musste. Und dann deine … Pensionierung.« Beim letzten Wort zögerte sie, so als zweifle sie an ihrer Wortwahl. Und natürlich war das nicht die richtige Bezeichnung, aber ihm fiel auch keine bessere ein.

				Er schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Ihre Augen waren von einem durchdringenden Blau; er hatte sie vor Liebe, vor Wut und vor Angst leuchten sehen. Er wollte gar nicht wissen, was sich jetzt in diesem Moment in Maggies Kopf abspielte.

				»Wir entfernen uns immer weiter voneinander, Jones. Und falls der Abgrund noch tiefer wird, können wir ihn nicht mehr überbrücken.«

				Er schüttelte den Kopf, fand aber keine Worte. Nie hatte er sich vorstellen können, dass etwas zwischen ihnen stand, das sich nicht ausräumen ließe. Wer wäre er denn ohne Maggie?

				»Sieh mich an«, sagte sie.

				Und er sah seine Frau an. Sie liebte ihn, das konnte er sehen. Aber er konnte auch sehen, wie traurig sie war, wie verzweifelt. Der Geschirrspüler in der Küche brummte. Die Eismaschine im Kühlschrank spuckte klirrend Würfel aus.

				»Was willst du damit sagen?«, fragte er.

				»Ich will sagen: Hör auf deinen Therapeuten. Er hat recht. Du klebst an der Vergangenheit und stocherst in den alten Wunden. Du musst einen Weg finden, in die Zukunft zu blicken. In deinem und in unserem Interesse.«

				»Das versuche ich.«

				»Es ist einfach, sich im Leid zu suhlen, sich und anderen Vorwürfe zu machen und über begangene Fehler nachzugrübeln. Viel bequemer, als damit abzuschließen und ein neues, besseres Leben anzufangen.«

				»Du findest, ich suhle mich in meinem Leid?«

				Maggie schloss die Augen. 

				»Ich will nur sagen, dass wir nicht mehr dieselben sind wie früher. Wir müssen uns als die, die wir heute sind, der Zukunft stellen. Wir müssen uns neu erfinden, und unser Leben auch. Ein Leben ohne Ricky, ohne deinen Job, ohne dein Geheimnis. Und wenn du dabei nicht mitarbeitest …«

				Sie hielt inne und schüttelte traurig den Kopf. Sie betrachtete das Geschirrtuch, faltete es noch einmal und strich es glatt.

				Entfremdung stellt sich nicht urplötzlich ein. Sie zerschlägt keine Fensterscheiben, bedroht niemanden mit einer Waffe, entreißt niemandem seine Liebe. Nein, die Entfremdung schleicht durch die angelehnte Hintertür herein. Und im Schutz der Nacht stiehlt sie zunächst nur die kleinen Dinge, die man anfangs nicht vermisst – bis man eines Morgens aufwacht und alles verloren hat.

				»Maggie.«

				Sie lehnte sich zurück und warf ihm einen eindringlichen Blick zu. 

				»Hast du mir zugehört, Jones?«

				»Ja.«

				»Geh zu Dr. Dahl. Lass dir helfen. Tu es für uns.«

				»Okay.«

				Maggie stand auf und entfernte sich vom Tisch. Sie durchquerte die Küche und stieg langsam die Treppe hoch. 

				Er wusste, er sollte ihr folgen, und er wollte es auch. Er wusste, er könnte sie trösten, ihr helfen. Aber plötzlich überkam ihn die Trägheit, lähmte seine Glieder und machte ihm das Herz schwer. Er rappelte sich auf, schleppte sich an den Fuß der Treppe. Er konnte sehen, dass die Schlafzimmertür im Obergeschoss geschlossen war. Das Wasser lief.

				Die Worte fühlten sich in seinem Mund so sperrig an. Er wusste nicht, wie er seinen Gefühlen Ausdruck verleihen sollte. Es war, als gäbe es keine Worte dafür, als beherrsche nur er die Sprache der Gefühle nicht. Er konnte sich nicht überwinden, die Treppe hochzusteigen; er wusste nicht, was er ihr sagen sollte, wenn er ihr gegenüberstand. Er hatte sich so oft entschuldigt, so viel versprochen. Was blieb noch zu sagen?

				Plötzlich fiel ihm die Werkbank ein. Vor ein paar Jahren – es war Weihnachten gewesen, und sie hatten eben erfahren, dass seine Cholesterinwerte und sein Bluthochdruck besorgniserregend hoch waren – hatte Maggie in der Garage eine moderne Werkbank mit allen möglichen Werkzeugen aufstellen lassen, damit er wieder zum Tischlern käme. Früher hatte es ihm so viel Freude bereitet. Aber er rührte die Werkzeuge nicht an. Sie lagen herum und verstaubten.

				Er lief durch den Flur in die Garage, drückte auf den Knopf neben der Tür, um das Garagentor zu öffnen, und schaltete das Licht ein. Das Tor öffnete sich ratternd, und kühle Abendluft strömte herein. Draußen blies ein kräftiger Wind, der das Laub durch die Einfahrt trieb. 

				Jones stellte sich an die Werkbank und betrachtete die kleinen Schubladen mit dem Nagel- und Schraubensortiment, den Hammer und die Schraubendreher, die schimmernd an der Wand hingen. Neben der Werkbank stand die Kreissäge, das Regal mit den unterschiedlichen Sägeblättern und der Schlagbohrmaschine. Die Ausrüstung reichte, um zu bauen, wonach ihm der Sinn stand. Aber Jones wusste nicht, was er bauen wollte. Immerhin betrachtete er sein Werkzeug zum ersten Mal ohne schlechtes Gewissen; anders als sonst starrte die Werkbank nicht vorwurfsvoll zurück.

				Als er eine Hand auf die Arbeitsfläche legte, wurde die Garage von gleißendem Halogenlicht durchflutet. Ein Motor grummelte. Jones schirmte mit einer Hand seine Augen ab und trat hinaus. Ein riesiger, rostroter Geländewagen parkte neben Rickys Auto. Die Fahrertür ging auf, und Chuck Ferrigno kletterte heraus. Er sah ein wenig fülliger und erschöpfter aus als bei ihrer letzten Begegnung vor etwa einem Jahr.

				»Ich weiß«, sagte Chuck, als er Jones entdeckte, »ich sehe fürchterlich aus.«

				Jones hatte Chuck immer schon gemocht und war froh, dass sein Posten als Leiter der Kriminalpolizei von The Hollows seinerzeit an ihn gegangen war. Er hatte es verdient. Er war einer der letzten echten Cops, die nicht bloß deswegen in den Polizeidienst eingetreten waren, weil sie im Fernsehen so gerne Krimis schauten. 

				»Der Job lässt einen vorzeitig altern«, antwortete Jones, schüttelte Chucks Hand und klopfte ihm herzlich auf die Schulter. 

				»Du siehst gut aus, Jones. Ausgeschlafen. Das Rentnerleben bekommt dir anscheinend.«

				Ich mache eine Gesprächstherapie. Meine Frau verabscheut mich. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich die mir verbliebene Lebenszeit rumkriegen soll. Oh, außerdem bin ich völlig fixiert auf das Thema Tod und wache jede Nacht schweißgebadet auf.

				»Ich kann mich nicht beschweren«, sagte Jones. »Das Leben meint es gut mit mir.«

				»Meine Frau will, dass ich in Rente gehe«, schnaubte Chuck verächtlich. »Ich habe ihr gesagt, ich würde drüber nachdenken, sobald sie im sechsstelligen Bereich verdient, so wie deine Maggie.«

				Chuck rieb sich die Stirn, und Jones bemerkte, dass ihm inzwischen auch die letzten Haare ausgefallen waren. Chucks Stirnglatze schimmerte im Garagenlicht. Er hatte jetzt einen Haarkranz und sah wie ein Mönch aus. Eigentlich sollte sein Kollege sich die letzten Haare auch noch abrasieren und sich einen Kinnbart stehen lassen. Aber echte Männer tauschten keine Frisurentipps aus.

				»Was führt dich her?«, fragte Jones.

				»Ach«, sagte Chuck und blickte in den Himmel und dann in den Garten, als suche er etwas Bestimmtes, »ich will mich bloß unterhalten. Hast du Zeit?«

				Kumpel, ich habe mehr Zeit, als mir lieb ist.

				»Klar. Komm rein. Ich mache uns einen Kaffee.«

				Jones schämte sich ein bisschen für die Aufregung, die er fühlte, als er Chuck ins Haus führte.

				Er bekam keine Luft mehr, aber das war nicht schlimm. Es war sogar ganz angenehm. Er konnte ahnen, wie nah die Dunkelheit war. Eben noch hatte er am Ufer gestanden und das Tosen des Flusses im Kopf gehabt, und dann hatte er sie gesehen, eine Bohnenstange von einem Mädchen, das im Wasser trieb, allein die aufgewühlten Fluten sorgten dafür, dass sich die Glieder bewegten. Er zögerte keine Sekunde und handelte, ohne nachzudenken. Er spürte nichts als das eisige Wasser, das ihn plötzlich umschloss. Und dann stellte sich eine selige Stille ein, eine friedliche, allumfassende Ruhe. Fast gab er sich hin, aber da sah er sie vor sich in den Fluten treiben. Ihr Haar war wie ein Heiligenschein. Sie hatte die Arme ausgestreckt wie Flügel.

				Komm, Kleines, ich bringe dich nach Hause.

				Er hielt ihren dünnen Körper fest. Er konnte ihre Rippen fühlen, als er sie anhob und sie die Wasseroberfläche durchstießen, in der sich das milchig-weiße Licht spiegelte. Warum waren sie hier unten? Wie waren sie so tief gesunken?

				Nicht aufgeben.

				Plötzlich riss eine große Macht das Mädchen aus seinen Händen, und es stieg hinauf wie eine an Fäden gezogene Marionette. Er schaute ihr nach, und während sie verschwand, schrumpfte seine Entschlossenheit. Die Kälte war übermächtig. Und jetzt, da er niemanden mehr retten konnte, verblasste sein Wunsch, an die Wasseroberfläche zu gelangen. Seine Beine wurden schwer, seine Arme waren zu schwach zum Rudern. Er hörte einfach auf, sich zu bewegen, zu strampeln, zu kämpfen. Es war so einfach.

				»Jones?«

				Maggie, es tut mir so leid.

				Und dann war er wieder zu Hause, er lag auf dem Sofa. Der Fernseher erfüllte das Wohnzimmer mit flackerndem Licht. Maggie saß neben ihm. Sie sah blass und zerbrechlich aus in ihrem weißen Nachthemd.

				»Du hast geweint.« Ihr Stimme bebte, und sie hatte die Augen weit aufgerissen.

				»Wirklich?« Jones setzte sich auf und wischte sich den feuchten Mund ab. Sich vor seiner eigenen Frau zu schämen, war ein völlig neues Gefühl. Es gefiel ihm nicht, dass sie so befangen miteinander umgingen. Seit wann war das so? Seit wann fiel es ihm auf?

				»Ich dachte erst, da heult ein Tier«, sagte Maggie. »Vor Schmerzen. Vor schrecklichen Schmerzen.«

				Das kommt der Wahrheit eigentlich sehr nah.

				»Wovon hast du geträumt?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf. Schon schwand der Traum aus seinem Bewusstsein. 

				»Ich weiß es nicht«, log er.

				Er hatte Maggie nichts von Eloise Montgomerys Besuch erzählt, und auch nicht von ihrer düsteren Vorahnung. Offensichtlich verstörte das Ganze ihn mehr, als er es sich eingestehen wollte.

				Maggie zog die Knie an die Brust. Er hatte beschlossen, auf dem Sofa zu schlafen und ihr das Bett zu überlassen. Das war immer noch besser, als mitten in der Nacht aufzuwachen und ihre Abwesenheit zu bemerken. Es war besser, als wach zu liegen und sich zu fragen, warum sie nicht mehr im Ehebett schlafen wollte.

				Sie sah ihn schief an, und er merkte, dass er sich an den Blick gewöhnt hatte. Es war, als betrachte sie ihren Mann als kompliziertes Rätsel, das zu lösen sie sich nicht aufraffen konnte.

				»Was wollte Chuck von dir?«, fragte sie. »Ich habe sein Auto in der Einfahrt gesehen.«

				Jones setzte sich auf, knipste die Lampe neben dem Sofa an, griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Die Akten, die Chuck mitgebracht hatte, stapelten sich auf dem Tisch. Es fühlte sich an, als wäre er vor einer Woche hier gewesen, dabei war es erst wenige Stunden her.

				»Kannst du dich an Marla Holt erinnern?«, fragte Jones.

				Maggie legte den Kopf schief und sah zur Zimmerdecke hinauf. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				»Du hast damals noch studiert.«

				Maggie war gleich nach dem Schulabschluss nach New York City gezogen. Sie hatte an der New York University studiert und dann an der Columbia ihren Abschluss als Jugend- und Familientherapeutin gemacht. Als ihr lungenkrebskranker Vater im Sterben lag, war sie nach The Hollows zurückgekommen, um ihre Mutter zu unterstützen. Während jener Zeit hatte sie Jones wiedergetroffen, den sie noch aus der Schule kannte, und sie verliebten sich. Maggie kam zurück, sie heirateten, und Maggie eröffnete eine Privatpraxis. Seither lebten sie in The Hollows.

				»Kann sein, dass meine Mutter den Namen mal erwähnt hat«, sagte sie. Ihre Mutter Elizabeth hatte so ziemlich jeden Namen schon einmal erwähnt, die frühere Direktorin der Hollows High war auch nach ihrer Pensionierung immer auf dem neuesten Stand. Sicher wusste sie alles, was es über Marla Holt zu wissen gab, so wie sie über den Rest von The Hollows bestens informiert war. »Aber ich kann mich an keine Einzelheiten erinnern.«

				»Marla war Ende dreißig und hatte einen vierzehnjährigen Sohn und eine kleine Tochter, als sie 1987 spurlos verschwand«, erklärte Jones. »Ihr Ehemann Mack hat immer behauptet, sie wäre mit einem anderen durchgebrannt. Die Sache stank zum Himmel, aber wir konnten ihm nichts nachweisen. Irgendwann wurden die Ermittlungen eingestellt.«

				»Du hast den Fall bearbeitet?« Maggie beugte sich vor. Er erinnerte sich daran, wie gern sie immer zugehört hatte, wenn er von der Arbeit erzählte, und wie gern er ihr seine Fälle geschildert hatte. Ihre Fantasie, ihre psychologische Bildung und ihre Menschenkenntnis machten sie zu einer unentbehrlichen Ratgeberin. Er hatte sich immer auf sie verlassen können. Ohne sie hätte er den Job nur halb so gut gemacht.

				»Einer meiner ersten Fälle nach der Ernennung zum Detective«, sagte Jones. Er stand auf und lehnte sich zurück, um seine Wirbelsäule zu strecken. Er hörte es ein paar Mal knacken, aber das half nur wenig. Der Schmerz hatte sich tief in seinen Rücken eingegraben.

				»Was ist mit den Kindern passiert?«

				»Interessant, dass du danach fragst. Was mit dem Mädchen ist, weiß ich nicht, aber der Junge ist inzwischen über dreißig. Und er sucht immer noch nach Antworten.«

				»Er möchte, dass der Fall wieder aufgerollt wird?«, fragte sie. 

				»Er hat das dynamische Duo angeheuert«, sagte Jones. »Ray Muldune und Eloise Montgomery – der pensionierte Detective und seine hellseherische Assistentin.«

				Maggie seufzte dramatisch und rieb sich den Nasenrücken. Die beiden Namen weckten jede Menge schlechter Erinnerungen.

				»Zufälligerweise kam sie gerade heute hier vorbei«, fuhr Jones fort. Er versuchte, möglichst beiläufig zu klingen. »Oder vielleicht war es gar kein Zufall? Vielleicht führen die beiden was im Schilde, wer weiß.«

				Maggie sah ihn überrascht an, die Stirn in Falten gelegt. »Eloise Montgomery war hier? Was wollte sie?«

				Jones schnaubte verächtlich. 

				»Sie hatte eine Vision von mir, wie ich eine Gestalt aus dem Wasser ziehe. Sie war der Meinung, ich sollte davon erfahren.«

				Er verdrehte die Augen, um seine Skepsis zu untermauern, aber er wusste, er konnte sie nicht täuschen. Stattdessen fixierte sie ihn mit ihrem fragenden Blick, der ihn aufs Sofa niederdrückte. Die Digitaluhr am DVD-Player zeigte 0.03 Uhr an.

				»Wie hast du dich dabei gefühlt?«, fragte sie.

				Aber auch er ließ sich nicht täuschen. Sie wollte sich nicht mit ihren eigenen Gefühlen auseinandersetzen, deswegen erkundigte sie sich nach seinen.

				»In erster Linie verärgert«, sagte er. »Für wen hält sie sich?«

				Maggie schlang die Arme um die Knie. Vor einer Ewigkeit hatte ihre Mutter Elizabeth Eloise Montgomery aufgesucht. Was sie dort erfahren hatte, zog seine Kreise bis in die Gegenwart – was Maggie aber erst im letzten Jahr bewusst geworden war. Jones rutschte an seine Frau heran und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie schmiegte sich an ihn.

				»Und dann?«, fragte sie. »Hat Chuck etwas über den Fall Marla Holt wissen wollen?«

				Jones zuckte die Achseln. 

				»Er hat die Akten vorbeigebracht und mich gebeten, einen Blick hineinzuwerfen und mich zu erinnern. Möglicherweise fällt mir jetzt, mit dem zeitlichen Abstand, etwas Neues ein.«

				»Wirst du ihm den Gefallen tun?«

				»Wenn du nichts dagegen hast.«

				Erleichtert schaute sie zu ihm auf. Er spürte, wie ihr Körper sich in seiner Umarmung entspannte. 

				»Werden sie dich bezahlen?«

				»Ja, aber schlecht«, sagte er. »Holt schlägt Alarm. Er ruft die Polizeichefin an, schreibt Briefe an den Bürgermeister. Muldune hat sich nach den Akten erkundigt. Chuck hat ihn abgewimmelt und ihm versprochen, inoffiziell weiterzuermitteln. Dabei wurden ihm dieses Jahr die Mittel gekürzt, er musste zwei Männer entlassen und hat für solche Mätzchen keine Mitarbeiter übrig.«

				»Also hat man dich als externen Berater eingestellt?«

				Die Formulierung gefiel Jones. Er musste lächeln. 

				»Ja, als mies bezahlten und ausgebeuteten externen Berater«, sagte er.

				»Ich finde es gut. Vielleicht hast du genau das gebraucht.«

				»Solange es sich mit meiner florierenden Nebenbeschäftigung als engagierter Nachbar, der die Post aus dem Briefkasten nimmt, verträgt …« 

				Maggie legte ihm eine Hand an die Wange. Er nahm sie und presste sie sich an die Brust. Maggie lächelte ihn zaghaft an, schaute dann zur Seite.

				»Da fällt mir etwas ein«, sagte sie. »Heute hat eine gewisse Paula Carr aus The Oaks angerufen. Sie hat deine Nummer von den Pedersens.«

				The Oaks war ein exklusives Wohnviertel etwa zehn Autominuten nördlich des Stadtzentrums, wo Maggie und Jones lebten. Die erste Anfrage von außerhalb. Plötzlich fiel ihm Eloise wieder ein und ihre Warnung, er genieße inzwischen einen gewissen Ruf. Bald werden sich auch Leute aus anderen Stadtteilen an Sie wenden, man wird Sie um mehr bitten. Und das wird unvorhersehbare Folgen haben.

				Er erzählte Maggie davon. Sie nickte, kommentierte es aber nicht. In der Stille fiel Jones wieder das Ticken der verhassten Standuhr auf. Er konnte das Ding wirklich nicht ausstehen.

				»Vielleicht bezog es sich auf Chuck«, sagte sie. Sie klang nachdenklich und verträumt.

				Jones lachte nervös. 

				»Klar, wenn wir dem Geschwätz einer Irren Glauben schenken.«

				Maggie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. Er erwiderte die Umarmung und beugte sich hinunter, um sie auf die weichen, leicht geöffneten Lippen zu küssen.

				»Aber das werden wir nicht, oder?«, fragte er und schaute in ihre leuchtenden, geliebten Augen.

				Sie reckte sich und erwiderte den Kuss. Spürte er Verlangen? Es durchfuhr ihn wie ein Stromschlag. Sie besaßen sie immer noch, diese Leidenschaft. Nie hatte die Leidenschaft sie verlassen, nicht einmal während der schwierigsten Phasen, während der Zeit, in der sie getrennt geschlafen hatten. Er hatte sie immer begehrt. Immer.

				»Nein. Natürlich nicht.« Maggie stand auf und reichte ihm die Hand. »Komm, wir gehen ins Bett.«

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				 Michael Holt lenkte den Wagen in die Einfahrt seines Elternhauses und schaltete den Motor ab. Die Fenster waren dunkel, im Vorgarten wucherte das Unkraut. Einer der Fensterläden im Erdgeschoss hing an einer Angel und neigte sich bedrohlich zur Seite. Michael blieb im warmen Auto sitzen und spielte mit dem Gedanken, in die Stadt zurückzufahren und sich ein Hotelzimmer zu suchen. Das Super 8 am Highway warb mit Einzelzimmern zu neunundsechzig Dollar, Kabelfernsehen und Pancake-Frühstück inklusive. Von der Werbetafel prangte das Eigenlob – SAUBER! und SICHER! – was für einen anderen vielleicht nicht genug gewesen wäre, für Michael hingegen mehr als genug, ganz besonders, wenn er seine momentane Lage bedachte.

				Aber dann fiel ihm sein überzogenes Konto ein und dass es bei der schwierigen Wirtschaftslage Monate, wenn nicht gar Jahre dauern könnte, einen Käufer für das Haus zu finden, so heruntergekommen und sanierungsbedürftig, wie es nun einmal war.

				Tja, hatte die Immobilienmaklerin gesagt, die er mit dem Verkauf beauftragt hatte. Es hatte mehr wie ein Seufzer geklungen, den sie durch ihre hübschen, rosa geschminkten Lippen ausstieß. Wir werden sehen, was sich machen lässt. Manche Leute sind auf der Suche nach Abriss- oder Handwerkerobjekten. Im Büro hatte sie noch gelächelt, aber vor Ort, bei der Hausbesichtigung, machte sie einen verkrampften Eindruck. Ihr Lächeln gefror zu einer Grimasse aufgesetzter Fröhlichkeit, während sie immer wieder leise ihre Bestürzung bekundete. »Hm« hatte sie beim Anblick des Badezimmers gemurmelt, und »Oh« auf dem Dachboden. »Wow« im Schlafzimmer seines Vaters. In der Küche hatte sie dann die Fassung verloren. 

				»Mein Gott. Wie konnte er nur so leben?«

				»Keine Ahnung«, sagte Michael. »Wir hatten … wir hatten kein gutes Verhältnis.«

				»Michael«, sagte sie schließlich im Flur, eine manikürte Hand an die Stirn gelegt und schon auf dem Weg zur Tür. »Sie müssen das Haus entrümpeln. Vorher kann ich es keinem Interessenten zeigen.«

				Entrümpeln. Interessante Wortwahl. Entrümpeln klang so harmlos – als ginge es um Papierstapel auf dem Schreibtisch, einen Schrank mit Altkleidern oder eine unaufgeräumte Garage. Gerümpel war etwas, das man fröhlich beseitigte, was jedoch nicht einmal ansatzweise auf sein Elternhaus zutraf. Das Haus war eine Trutzburg des Drecks. Auf den Fluren türmten sich die Kisten, im Bad stapelte sich das Altpapier. Michaels Kinderzimmer war vollgestopft mit Computerzubehör und alten Telefonen, ein rätselhafter Friedhof für Elektroschrott. In einem Schrank hatten sie ein Katzenklo gefunden. Die Katze war vor langer Zeit gestorben, aber der Gestank nach Urin und Kot hatte überdauert. Beim Öffnen der Schranktür war ihnen ein Geruch entgegengeschlagen, der fast schon an Körperverletzung grenzte.

				In allen Zimmern standen überladene Bücherregale. Zog man ein Exemplar heraus, stieg eine Staubwolke auf wie in einem Zeichentrickfilm. Das finstere Herz des Hauses bildete jedoch die Küche. Hier war der Verwesungsgeruch so erdrückend und das Summen der Fliegen so entnervend, dass sie sich nicht über die Schwelle gewagt hatten. Und sie hatten erst das Erdgeschoss gesehen.

				Michael bemerkte, dass sich auf dem Nachbargrundstück etwas bewegte. Er entdeckte Mrs. Miller, die mit verschränkten Armen auf der Veranda stand. Es war dunkel, aber er spürte, dass sie in seine Richtung schaute. Vermutlich fragte sie sich, warum er nicht aus dem Auto stieg. Außerdem wunderte sie sich bestimmt über das Schild, das die Maklerin heute im Vorgarten aufgestellt hatte. Er hatte gedacht, der Anblick würde ihn erfreuen und erleichtern. Stattdessen machte sich eine vertraute Leere in seinem Herzen breit, ein Vakuum, das sich zum ersten Mal nach dem Verschwinden seiner Mutter aufgetan hatte. Es breitete sich in seinem gesamten Brustkorb aus wie verschütteter Rotwein auf einer weißen Tischdecke.

				»Wo ist Mom?« Es schien hundert Jahre her zu sein, dass er die Frage, die ihn durch sein Leben begleiten und immer wieder aufkommen sollte, zum ersten Mal gestellt hatte.

				Sein Vater Mack hatte in der Küche gestanden und in der zerkratzten, beschichteten Pfanne Rühreier gebraten. Er schien zu erstarren und die Luft anzuhalten, als Michael hereinkam und sich an seinen gewohnten Platz am Küchentisch setzte. Michael konnte sich glasklar an jedes Detail der morgendlichen Szene erinnern. An das Sonnenlicht, das durch das Fenster über der Spüle fiel. Die alte Reifenschaukel draußen, auf der Michael seit Jahren nicht gesessen hatte. An die wellige Stelle im Linoleum, an der sich immer das Stuhlbein verfing, und an das Brandloch in der rotweiß karierten Tischdecke. Er roch die zu lange gebratenen Eier. Seine Mutter hätte diesen Kaffee nicht gemocht; er war zu schwach. Bestimmt hätten seine Eltern deswegen gestritten. Dann koch dir deinen Kaffee doch selbst, wenn dir meiner nicht schmeckt.

				»Wie meinst du das, ›Wo ist Mom?‹«

				Sein Vater klang seltsam, gezwungen und fremd, und seine Schultern schienen zu zittern. Er hatte sich nicht vom Herd umgedreht, sodass Michael nur seinen Hinterkopf sehen konnte, das dunkelbraune, von grauen Strähnen durchzogene Haar. Sein Vater trug wie immer ein kariertes Hemd, dazu Chinos und braune Lederschuhe. Was wirst du heute anziehen, Mack? Das ständige Nachhaken seiner Mutter war eigentlich keine Frage, sondern Spöttelei.

				An jenem Morgen hatte Michael mörderische Kopfschmerzen gehabt. Er versuchte, sich an den Vorabend zu erinnern, schaffte es aber nicht. Eigentlich hatte er bei einem Freund übernachten sollen, aber er hatte es dort nicht ausgehalten und war nach Hause zurückgekehrt. Er konnte sich daran erinnern, dass er mit dem Fahrrad abends durch die stillen Straßen geradelt war. Und daran, dass er das Fahrrad auf den Rasen geworfen hatte und die Verandatreppe hochgestiegen war. Er hatte die Hand an den Türknauf gelegt – und dann riss der Film. So lebhaft die Erinnerung an den Morgen danach auch war, der Vorabend blieb auch Jahre später verschwommen.

				»Wo ist sie denn?«, fragte er noch einmal.

				»Sie ist weg, mein Junge. Das weißt du doch.«

				In dem Moment drehte sein Vater sich um, und Michael hatte den Eindruck, dass er um ein Jahrzehnt gealtert war. 

				»Weg? Wohin?«

				Ich hasse dich. Ich hasse dieses Haus. Ich hasse mein Leben. Plötzlich hatte er ihre Worte im Ohr, ihre verzweifelten Schreie, die von den Wänden und der Zimmerdecke zurückgeworfen wurden. In dem Moment hatte er zum ersten Mal diese verzweifelte Leere gespürt.

				Ein energisches Klopfen gegen die Seitenscheibe seines Trucks katapultierte ihn in die Gegenwart zurück. Mrs. Miller. Er kurbelte das Fenster herunter, obwohl er keine Lust dazu hatte.

				»Michael«, sagte sie, »wieso sitzen Sie hier draußen herum?«

				»Verzeihung«, antwortete er, »ich bin wohl eingedöst. Langer Tag.«

				»Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Sie verkaufen wollen.« Ihr Atem roch schal. Im Dunkeln konnte man sie kaum erkennen, aber er wusste, dass sie sich die Haare in einem grotesken Orange gefärbt hatte und ihr Gesicht eine zersprungene Maske voller tiefer Furchen war.

				Er hatte Mrs. Miller schon immer gehasst. Sie verkörperte die alte Hexe von nebenan, die Bälle, die man versehentlich in ihren Garten schoss, nicht mehr herausrückte, mit finsterem Blick alles beobachtete und ermahnend den Zeigefinger erhob und sofort die Eltern anrief. Würde sie jemals sterben? Oder würde sie für alle Zeiten in ihrem Haus herumgeistern und Generationen von Nachbarskindern quälen?

				»Ja, Mrs. Miller«, sagte er. Er bemühte sich, stets höflich zu bleiben. »Es wird zum Verkauf angeboten.«

				Sie schnaufte missbilligend. 

				»Tja, wenn Sie es nicht entrümpeln, wird es nichts als Gesindel anziehen.«

				Gesindel? Benutzte man dieses Wort überhaupt noch? Was bedeutete es eigentlich? Er stellte sich eine barfüßige, unterdrückte Familie in Lumpen vor, die ihre Habseligkeiten in Mülltüten mit sich herumschleppte.

				»Ich bin dabei, Mrs. Miller.«

				Mrs. Miller schaute zum Haus hinüber, und er folgte ihrem Blick.

				»Bevor er krank wurde, hat er es gut in Schuss gehalten«, sagte sie. Es klang fast wie ein Vorwurf. Aber Michael kannte solche Menschen wie Claudia Miller und ignorierte die Unterstellung. Sie wusste nichts über ihn. Und über seinen Vater schon gar nichts. Niemand wusste etwas.

				Er stieß die Fahrertür auf, woraufhin sie zurückwich und die Augen aufriss – vermutlich, weil er so groß war. Er baute sich vor ihr auf. Sie schlang sich die Arme um den Leib. Er konnte sehen, wie der abgewetzte Morgenmantel an ihrer schmalen, welken Gestalt herunterhing, und wandte den Blick ab. Etwas stieß ihn ab, und das war nicht nur ihre äußere Erscheinung. Er fühlte eine Beklemmung in sich aufsteigen, die ihn bei zwischenmenschlichen Begegnungen oft überkam, und am liebsten hätte er die Flucht ergriffen und sich im Haus verbarrikadiert. Aber weil sie sich nicht rührte, blieb auch er stehen.

				»Mrs. Miller, können Sie sich an meine Mutter erinnern?«, zwang er sich zu fragen.

				Erschreckt sah sie ihn an. Der Wind trieb eine braune Papiertüte über die Straße, riss sie in die Höhe, ließ sie wieder fallen und wirbelte sie erneut in die Höhe. Abgesehen davon war es in der Gegend vollkommen still. Wie immer. Keine laute Musik, keine bellenden Hunde. Die Leute kamen heim oder gingen zur Arbeit, nur an den Wochenenden konnte man sie im Garten werkeln sehen. Was seine Kindheit geprägt hatte – Nachbarschaftsfeste, Jungen und Mädchen auf Fahrrädern, die durch die Gärten tobten und sich zu Banden zusammentaten – war verschwunden. Heutzutage bildete jedes Haus ein eigenes Universum, und die Leute lebten nebeneinander her. 

				»Natürlich kann ich mich an sie erinnern.« Was schwang da in ihrer Stimme mit? Verachtung? Geringschätzung? Die Schlampe, die ihre Familie hat sitzen lassen? Natürlich kann ich mich an die erinnern.

				»Können Sie sich an die Nacht erinnern, in der sie verschwand?«

				Claudia schlug die Augen nieder und trat den Rückzug an. 

				»Das ist alles so lange her.«

				Dabei wusste sie es noch genau. Jeder konnte sich noch an Marla Holt erinnern. Alle kleinen Jungen halten ihre Mutter für die Schönste, aber Marla Holt war tatsächlich eine strahlende Schönheit gewesen. Das kastanienbraune Haar floss über ihre Schultern, sie hatte dunkle Augen und eine kurvenreiche Figur und zog alle Blicke auf sich, wenn sie einen Raum betrat. Die Männer glotzten und lächelten, die Frauen schauten betreten auf ihre Hände. Sie war weder gertenschlank noch aufgedonnert, ihr Gesicht alles andere als makellos. Ihre Schönheit kam von innen, sie strahlte sie aus wie eine große Wärme. Selbst auf den wenigen Schnappschüssen, die er von ihr besaß, konnte Michael das sehen. Die Kamera liebte die Kontraste in ihrem Gesicht, die schwarzen Brauen und die roten Lippen, die sich deutlich von ihrer blassen Haut abhoben. Sie jammerte ständig, ihr Hintern sei zu dick, der kosmetische Aufwand zu groß – Augenbrauen zupfen, Beine rasieren, eincremen, Sport treiben. Oft folgte er ihr auf dem Fahrrad, wenn sie durch die Straßen joggte.

				»Ich bin fürs Faulenzen geschaffen, nicht fürs Schwitzen«, hatte sie gekeucht.

				»Komm schon, Mom, einen Kilometer noch. Du schaffst das!«

				Als Kind hatte er seinen Vater natürlich auch geliebt. Aber seine Mutter war diejenige, die die Sterne am Himmel zum Leuchten brachte.

				»Sie haben damals bei der Polizei ausgesagt, Sie hätten gesehen, wie sie das Haus verließ«, beharrte Michael, »und dass sie in eine schwarze Limousine gestiegen sei, die vor dem Haus stand. Dass ein Fremder auf sie gewartet und sie mitgenommen hat. Sie haben ausgesagt, sie hätte einen Koffer dabeigehabt.«

				Sie hielt inne, nickte langsam. 

				»Wenn ich der Polizei das gesagt habe, wird es genau so gewesen sein.« Michael sah ihre rechte Hand zittern. 

				»Können Sie sich an noch etwas erinnern?«

				»Sie haben immerzu gestritten«, sagte sie, »aus eurem Haus kam ständig Geschrei. Das hat mich verrückt gemacht.«

				Das stimmte. Er hatte sich damals oft unter der Bettdecke versteckt und darauf gewartet, dass seine Mutter schluchzend die Treppe heraufkam und sich im Schlafzimmer einschloss. Es war die Schlussglocke, der Kampf war vorbei, und wieder einmal hatte sie verloren. Ihr Mann lief ihr nie hinterher. Nie hörte Michael sie versöhnlich tuscheln. Falls sie sich je vertrugen, bekam es niemand mit.

				»Konnten Sie sehen, wer am Steuer saß?«

				»Das ist so lange her, Michael«, sagte sie und schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin eine alte Frau. Wie sollte ich mich daran erinnern?«

				Dabei erinnerte sie sich sehr wohl, das konnte er sehen. Sie mied seinen Blick und schielte zu ihrem Haus hinüber. Schließlich drehte sie sich um und verschwand mit raschen Schritten hinter der Hecke, die die Grundstücke trennte. Einmal hinter der Linie angekommen, rief sie: »Verkaufen Sie das Haus bloß nicht an irgendwelche zwielichtigen Typen. Denken Sie an unsere Wohngegend.«

				Er wusste, er sollte ihr nachlaufen und noch mehr Informationen aus ihr herausbekommen. Aber diese Aufgabe würde er Ray Muldune überlassen. Die Dienste des Privatdetektivs waren nicht gerade billig. Für heute hatte Michael genug Sozialkontakte gehabt – erst das Mädchen im Wald, dann die Mutter. Er fühlte sich erschöpft und leer, wie immer, wenn er sich zu lange über Tage aufhielt.

				In der Unterwelt war Michael viel glücklicher. Die von der Sonne beleuchtete Erdoberfläche, auf der sich das normale Leben abspielte – die machte ihm Angst, sie war für ihn ein Ort, an dem sich Monster und Albträume tummelten. Die moderne Welt und die Menschen, die sie bevölkerten, machten ihm Angst. Die Leute um ihn herum, seine Freunde und Bekannten, wenn er sie so nennen durfte, wurden von Motiven geleitet, die er nicht verstand. Sie sagten das eine und dachten das andere, und sie setzten ein Lächeln auf, das niemals die Augen zu erreichen schien. Die Leute, die er nicht persönlich kannte, sondern nur beobachtete, schienen süchtig nach Stress zu sein. Sie stürzten sich auf eine Aufgabe und waren in Gedanken ganz woanders – beim Einkaufen telefonierten sie, beim Autofahren schrieben sie SMS. Multitasking nannte man das heute. Seit wann galt es als Auszeichnung, überfordert zu sein und zu viel zu tun zu haben?

				Die Welt war in einen ängstlichen Laufschritt verfallen, und Michael kam nicht mehr mit. Oft war er verwirrt und hatte das vage Gefühl, mit ihm stimme etwas grundsätzlich nicht. Er wollte stehen bleiben, um den Himmel und die Bäume zu betrachten; er wollte sich mit anderen Menschen austauschen. Aber alle schienen ihn zu überholen, ihm auszuweichen. Auf dem Superhighway des Lebens war er das Hindernis – an guten Tagen. An schlechten Tagen fürchtete er, fremde Leute könnten jeden Augenblick loskreischen und mit dem Finger auf ihn zeigen, um ihn als Außenseiter bloßzustellen. Manchmal bekam er vor lauter Nervosität Schweißausbrüche, selbst in banalen Situationen, an der Mautstation oder in der Schlange vor der Supermarktkasse.

				Unter Tage hingegen erwartete ihn eine andere Welt. In der tropfnassen Dunkelheit der Minen fand er Einsamkeit und Stille. Hier konnte er sich entspannen, sich ausdehnen, ganz er selbst sein. In der einzigartigen, lebendigen Dunkelheit erwachten seine Sinne zum Leben.

				Er hörte, wie Claudia ihre Haustür schloss, und wandte sich wieder zum Haus seines Vaters um. Er zögerte ein letztes Mal, als er an das Hotel dachte, aber dann betrat er den kaputten, überwucherten Gartenpfad. Auf der Veranda blieb er kurz stehen, um den rostigen Briefkasten und die flackernde Glühbirne zu betrachten, bevor er eintrat.

				Wenn er durch einen Türrahmen ging, zog er automatisch den Kopf ein, obwohl er eigentlich gar nicht so groß war, knapp über eins achtzig. Er hatte sich jedoch schon so oft gestoßen, wo andere mühelos auswichen, dass er aus Gewohnheit die Schultern einzog und den Kopf senkte.

				Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Immer noch konnte er ihre Stimme hören, wie sie begeistert sang, aber nie die richtige Tonlage erwischte, ihren um Strenge bemühten Tonfall, ihr honigsüßes Lachen. Noch lange nach ihrem Verschwinden hatte er sie im Haus gehört, wenn er aus der Schule kam.

				Bist du es, mein Schatz? Hast du Hunger?

				Der Klang ihrer Geisterstimme versetzte ihm einen Stich. Nach ihrem Verschwinden spukte sie weiter im Haus herum, als Echo, als Erinnerung, als in Rigipswänden und Dielenbrettern gespeicherte Energie. Es war schlimm und Grund genug, dass er wegging und den Vater dem Alter und der Einsamkeit überließ. Er wurde krank und verrottete wie der Rest des ganzen Plunders, den er auf dieser Müllkippe, die einmal ein Zuhause gewesen war, gehortet hatte.

				An den Flurwänden stapelten sich die Zeitungen bis an die Decke, so dass in der Mitte nur ein schmaler Durchgang war. Michael war gezwungen, sich zu drehen und den Flur seitlich zu durchqueren, weil er auf seinem Weg in das einzig bewohnbare Zimmer des Hauses das Altpapier nicht berühren wollte. 

				Das Wohnzimmer mit dem Fernseher, den Bücherregalen, dem Sofatisch, den seine Mutter von der Großmutter geerbt hatte, und den selbstgemalten, gerahmten Landschaften an der Wand sah noch genau so aus wie früher. Hier waren alle Oberflächen, alle Stoffe sauber. Das Sofa und der Zweisitzer waren fleckenfrei, der altrosa Teppich leuchtete frisch. Selbst die Bücher waren abgestaubt. Die Frau vom Pflegedienst hatte Michael erzählt, dass sein Vater das Bettsofa abends aufgeklappt und morgens wieder zusammengeschoben hatte, bis er am Ende zu schwach dafür wurde. Das Hochzeitsfoto (waren sie selbst damals schon so starr und unglücklich gewesen?) stand auf dem Sekretär, neben einer blau-weißen Schreibtischlampe aus Porzellan mit aufgemalten Streublümchen, die Michaels Mutter so gemocht hatte. Nachdem er seinen Vater im Krankenhaus besucht und anschließend diese Oase im Chaos, das Auge des Sturms, entdeckt hatte, war er schockiert gewesen. Michael hätte gedacht, der Alte hätte sie vergessen oder es wenigstens versucht, aber stattdessen hatte er sich um ihr Zimmer gekümmert und alles so erhalten wie am Tag ihres Verschwindens.

				Michael setzte sich auf das Chintzsofa und versuchte, den Krankheitsgeruch seines Vaters auszublenden. Doch der ließ sich nicht vertreiben, setzte sich gegen alle konkurrierenden Gerüche durch – es roch nach Medikamenten und feuchten Waschlappen, nach Desinfektionsmitteln und Fäulnis. Oder vielleicht bildete er sich das nur ein?

				Plötzlich musste er an Bethany Graves denken. Sie hatte eine ruhige Kraft ausgestrahlt, die er von sich selber kannte. Sie war aufmerksam, sie hörte zu und wartete einen Moment ab, bevor sie sprach, wie um alles zu verarbeiten, was er gesagt hatte, vielleicht sogar auch das, was er verschwieg.

				»Was soll das heißen?«, hatte sie gefragt, nachdem er gesagt hatte, er grabe Leichen aus. Er hatte Neugierde in ihren Augen gesehen und eine gesunde Portion Misstrauen.

				»Das ist mein Beruf«, erklärte er, »ich grabe die Vergangenheit aus. Ich bin Höhlenforscher. Ursprünglich war The Hollows eine Bergbaugemeinde. Die Tunnel verlaufen überall, manche wurden zu reinen Forschungszwecken angelegt.«

				»Und das heißt?«

				»Das heißt, dass man die Tunnel früher gegraben und dann aus irgendeinem Grund aufgegeben hat. Wenn man auf so einen stößt, ist es, als hätte man ein Grab entdeckt. Man reist in der Zeit zurück.«

				»Ich habe davon gehört«, sagte sie, »von den Minen hier in der Gegend. Eisenerz, richtig?«

				Sie machte einen interessierten Eindruck, aber Michael konnte derlei Situationen schlecht einschätzen.

				»Magnetit und Hämatit«, erklärte er. »Die Stadt hat eine sehr interessante Geschichte. Die Ader, nach der ich suche, ist legendär. Zwei Brüder waren auf der Jagd nach dem großen Glück. Der eine kam um, der andere verschwand für immer.«

				Michael hatte die Wahrheit gesagt. Er interessierte sich tatsächlich für den ominösen Minenschacht, in dem angeblich ein Leichnam lag. Mack hatte ihm die Geschichte erzählt; angeblich war der alte Mann im Zuge seiner Recherchen auf diese Legende gestoßen. In den Büchern, die sich mit der Industriegeschichte der Gegend befassten, hatte Michael keine Hinweise auf die Sage finden können. Den Berechnungen seines Vaters zufolge musste der Schacht jedoch ungefähr dort sein, wo Michael heute gegraben hatte. Er wusste, dass sein Vater einmal einen Artikel über die legendäre Mine veröffentlicht hatte, aber er hatte ihn in den Papierbergen in Macks Arbeitszimmer nicht finden können.

				Sein Vater war Geologieprofessor gewesen und hatte eine Vorliebe für die Geschichte des örtlichen Bergbaus gehabt. Er hatte jenen Teil der Lokalgeschichte dokumentieren wollen und ausführliche Interviews mit den älteren Bewohnern von The Hollows geführt, unzählige Fotos geschossen und sämtliche Unterlagen zusammengetragen, die sich auftreiben ließen. Er schrieb Artikel für Geschichtsmagazine und träumte davon, eines Tages ein Buch zu veröffentlichen. Aber das Thema war nicht gerade sexy. Mack konnte keinen Verlag finden, und irgendwann interessierte sich niemand mehr für seine Artikel. Er schrieb trotzdem immer weiter.

				Michael war sich sicher, dass er nur die Werbeprospekte, Wurfsendungen, Kataloge und die endlosen Rechnungen beseitigen musste, die im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Schutzwall um den Schreibtisch herumlagen, um jene Artikel zu finden. Früher hatte er sie gern gelesen. Sie mussten dort sein. Sein Vater hatte niemals irgendetwas weggeworfen.

				Natürlich musste Michael sich zudem um den Nachlass kümmern. Ein Treffen mit dem Anwalt Hank Barrow stand an, einem alten Freund von Mack. Ihr letztes Telefonat war ziemlich unerfreulich gewesen.

				»Ihr Vater war ein guter Mensch«, hatte Hank gesagt, »aber er war katastrophal schlecht organisiert. Ich werde kostenlos für Sie arbeiten, kann aber nicht garantieren, dass vom Erbe noch viel für Sie und Ihre Schwester übrig bleibt, nachdem wir die Arztrechnungen bezahlt haben.«

				Trotzdem musste Michael eigentlich nicht zwingend vor Ort sein. Die Geschichte von dem Schacht kannte er seit Jahren, und die Erbschaftsangelegenheiten hätten sich auch aus der Ferne abwickeln lassen. Aber als seine Schwester ihm erzählte, dass sein Vater im Sterben liege und sie wegen ihrer beiden Kinder nicht willens oder in der Lage sei, die lange Reise anzutreten, hatte er das Gefühl, eine starke Kraft zöge ihn nach The Hollows zurück.

				Beide Kinder hatten keinen Kontakt mehr zum Vater, aus unterschiedlichen Gründen. Michael wollte nicht nach Hause kommen, um sich zu entschuldigen oder seinen Frieden zu machen. Er war gekommen, um Fragen zu stellen, die er damals, nach dem Verschwinden seiner Mutter, nicht zu stellen gewagt hatte.

				»Was ist mit ihr passiert, Dad?«, hatte er seinen sterbenden Vater im Krankenhaus gefragt.

				Mack hatte ihn wie durch einen dichten Nebel angestarrt. Im Krankenzimmer war es dunkel, abgesehen von dem Licht, das aus dem Flur hereinfiel. Der Mann im Nachbarbett schnarchte. Michaels Vater lag auf der Palliativstation und wurde lediglich mit Schmerzmitteln behandelt. Sein Körper war so vom Krebs zerfressen, dass keine Aussicht auf Heilung mehr bestand.

				»Du weißt es«, flüsterte er, »du weißt es.«

				»Nein, ich weiß es nicht«, entgegnete Michael. »Sie ging eines Abends aus dem Haus, und wir hörten nie wieder von ihr. Kein Anruf, keine Postkarte. Dad, ich suche sie seit Jahren. Sie ist nicht durchgebrannt. Sie hat sich nie scheiden lassen, hat deinen Namen nie abgelegt. Sie hat nie wieder irgendwo gearbeitet. Cara sucht sie ebenfalls. Wir bezahlen jemanden dafür, nach ihr zu suchen.«

				Er starrte seinem Vater ins Gesicht, war sich aber nicht sicher, ob der ihn überhaupt sah. Der Blick des alten Mannes war wässrig und verschwommen.

				»Vielleicht hat sie dich nicht geliebt«, sagte Michael, »vielleicht wollte sie dich verlassen. Aber uns hat sie geliebt, Cara und mich. Sie hat uns geliebt.«

				»Sie hat uns geliebt«, sagte sein Vater, aber es war nicht mehr als ein Echo, eine gedankenlose Wiederholung von Michaels Worten.

				Michael wusste nicht mehr, wie lange er neben seinem Vater gesessen hatte, der so eingefallen und vertrocknet aussah wie ein welker Maiskolben. Wie lange hatte er dem rasselnden Atem des Vaters gelauscht? Michael döste im Sitzen ein, sah die Nachtschwester hereinhuschen. Sie warf ihm ein trauriges Lächeln zu, hielt ihn für den treu sorgenden Sohn, der am Sterbebett des Vaters wachte.

				Aber das stimmte nicht. Er war ein Grabräuber, der nur darauf wartete, dass der Nachtwächter ein für allemal die Augen schloss. Denn dann, erst dann konnte er endlich die Finger im Erdboden versenken und die Wahrheit ausgraben.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				 Ihre Mutter konnte Schuldirektor Ivy gut leiden, das merkte Willow. In letzter Zeit schien Bethany eine Schwäche für Sonderlinge entwickelt zu haben.

				Von coolen Typen habe ich genug, Willow. Inzwischen kommt es mir auf Herzensgüte, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit an. Was so viel bedeuten sollte wie: Langweiler, grunzendes Lachen, total öde. Nicht, dass ihre Mutter mit Männern ausgehen würde. Aus dem Haus ging sie nur, wenn ihre Arbeit es erforderlich machte. Sie schien auch keine Freunde mehr zu haben außer ihrem Agenten – der so nervig war, dass Willow nicht wusste, wie man ihn überhaupt ertragen konnte.

				Mr. Ivy war ein netter Sonderling. Trotzdem, dieser Pullover ging gar nicht. Wer trug heutzutage noch Rautenpullover? An seiner Frisur könnte er auch etwas ändern. Vielleicht ein bisschen zerzausen? Dieser gepflegte Seitenscheitel, die sorgfältig zurückgegelten Haare standen ihm nicht.

				»Ich weiß, du hattest es nicht leicht nach dem Umzug, und du musstest dich an die neue Schule gewöhnen. Deswegen werde ich in diesem Fall nachsichtig sein. Natürlich, deine Freundin Jolie wurde letzte Woche wegen Schulschwänzens vom Unterricht ausgeschlossen. Aber das war ihr dritter Verstoß. So weit wollen wir es nicht kommen lassen, oder?«

				Willow schüttelte energisch den Kopf und gab ihr Bestes, um möglichst zerknirscht auszusehen. Es würde ihr nichts ausmachen, eine Woche zu Hause zu verbringen, fernzusehen und auszuschlafen. Dann wiederum würde ihre Mutter dafür sorgen, dass die Woche zur Hölle wurde, und sie selbst unterrichten. Da konnte sie gleich hierherkommen.

				»Wir bedanken uns für Ihr Verständnis, Mr. Ivy«, sagte ihre Mutter. Bethany zog die Nummer mit der konservativen Mutti ab. Sie trug sogar einen Rock.

				»Bitte, nennen Sie mich Henry.«

				Au weia. Er lächelte blöde, so wie viele Männer es in der Nähe ihrer Mutter taten. 

				Willow sah sich in Mr. Ivys Sprechzimmer um und blendete den Smalltalk der beiden Erwachsenen aus. An der Wand hingen unzählige Fotos – Mr. Ivy mit verschiedenen Schülern, Mr. Ivy bekommt eine Auszeichnung, Mr. Ivy verkleidet als Schulmaskottchen, den Wildkatzenkopf unterm Arm. In einer Vitrine standen nicht etwa Sportpokale, sondern Trophäen der Schach- und Wissenschafts-AG und des Debattierclubs, lauter bescheuertes Zeug.

				»Sie ist eine gute Schülerin, Mr. Ivy … Henry, meine ich«, sagte ihre Mutter. Konnte sie noch übereifriger sein? »Und sie ist blitzgescheit. Aber im Moment hat sie es tatsächlich nicht leicht.«

				»Ich weiß. Ich habe ihre Schulakte gesehen. Aber ihre Lehrer erkennen ihr Potenzial durchaus. Mr. Vance lobt sie in den höchsten Tönen, ihre schnelle Auffassungsgabe und ihr Schreibtalent. Ich denke, wir sollten alle zusammenarbeiten, damit sie nicht vom Weg abkommt.«

				Offensichtlich hatte Mr. Vance sie nach ihrem unmöglichen Auftritt nicht verpfiffen. Aber aus irgendeinem Grund ging es ihr deswegen noch schlechter. 

				»Wie schön, dass Sie es so sehen«, sagte Bethany. Sie schien ein Stück weit beruhigt. »Ich sehe es ähnlich.«

				Während Willow danebensaß und aus dem Fenster schaute und sah, wie die anderen sich zu jener Quälerei aufs Spielfeld begaben, die alle Sportunterricht nannten, obwohl sie genau wussten, dass es für all jene, die nicht von Natur aus schlank und athletisch waren, nichts anderes war als von der Schule abgesegnete Folter, spürte sie es. Während sie hörte, wie Bethany und Mr. Ivy sich über ihr Benehmen, ihre Leistungen, die an sie gestellten Erwartungen unterhielten, spürte Willow den neuerdings vertrauten Zorn in sich aufsteigen. In ihr wurde es kalt und dunkel, und sie gab sich dem Gefühl hemmungslos hin.

				Zum ersten Mal hatte sie sich so gefühlt, als ihr klar geworden war, dass ihr Vater nicht zurückkommen würde. Dass er zwar anrief, wenn es sein musste, dass er zu Pflichtterminen erschien und Geld und Geschenke schickte, aber dass er sich trotzdem von ihr auf eine Weise gelöst hatte, die sich für einen Vater nicht gehörte. Und da hatte sie endlich begriffen, was die anderen meinten, wenn sie sagten, er sei nicht ihr leiblicher, nicht ihr biologischer Vater. Im Laufe der Jahre hatte man ihr vorsichtig beigebracht, dass er zwar nur ihr Stiefvater sei, das aber nicht von Bedeutung sei, da er sie liebe wie sein leibliches Kind. Aber das stimmte nicht ganz, oder? Seine Liebe zu Willow war von der Liebe zu Willows Mutter abhängig. Und als er aufhörte, Bethany zu lieben, liebte er auch Willow nicht mehr. Er wollte nicht mehr ihr Vater sein.

				Und als ihr das endlich klar wurde, spürte sie die Veränderung. Eigentlich war es keine Veränderung, sondern ein schrecklicher, hässlicher Mangel, eine Leere. Und sie wehrte sich nicht dagegen, obwohl sie tief in ihrem Herzen wusste, dass sie sich dagegen mit aller Kraft auflehnen sollte. Aber sie tat es nicht. Es war unmöglich. Es war, als trinke sie eine Flüssigkeit, von der ihr übel wurde, aber irgendwie gefiel ihr die Übelkeit.

				Gleich bei der Ankunft in der Schule hatte sie Jolie entdeckt, die an ihrem Spind lehnte und Willow ein verstohlenes Lächeln zuwarf. Das Lächeln fragte: Süße, wollen wir kiffen gehen? Ja, sie wollte. Sie wollte high werden, so high, bis die ganze Welt nur ein schwarzer Punkt war, Millionen Kilometer von hier entfernt. Willow liebte dieses Lächeln. So viele Versprechen lagen darin.

				»Hörst du zu, Willow?«

				»Ja, ich höre zu.« Aber sie hatte sich erschreckt und auf jene schnippische Weise geantwortet, die ihre Mutter so hasste. Bethanys Gesicht verzog sich noch im selben Augenblick. Ihre gelöste und hoffnungsfrohe Miene veränderte sich innerhalb einer Millisekunde und nahm einen müden und enttäuschten Ausdruck an. Wahrscheinlich hatte es niemand außer Willow bemerkt. Sie hatte dieses Gesicht oft genug gesehen. Vermutlich ahnte Bethany gar nicht, wie sie jetzt aussah. Sie setzte diesen Gesichtsausdruck nicht absichtlich auf, im Gegensatz dazu, wenn sie streng oder gequält geduldig aussah. Dieser Gesichtsausdruck kam zum Vorschein, wenn alle Masken versagten. 

				»Kein Schwänzen mehr, Willow«, sagte Mr. Ivy. »Wenn du ein Problem hast, der Tag dich nervt, du mit anderen oder mit einem Lehrer in Konflikt gerätst, solltest du dich an mich wenden. Ich werde mir immer Zeit für ein Gespräch nehmen.«

				Er meinte es ernst. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Er war kein Blender wie ihr Stiefvater Richard, der sie mit teuren Geschenken und »aufrichtigen« Entschuldigungen einlullen wollte. Mr. Ivy verlangte nichts im Gegenzug, er wollte nicht sein schlechtes Gewissen beruhigen oder sein Ego streicheln.

				»Okay«, sagte sie, »ich verspreche es, Mr. Ivy.«

				Sie lächelte ihn schüchtern an. Sie wollte beschämt und bemüht rüberkommen. Mr. Ivy schien es ihr abzukaufen, denn er lächelte zurück und nickte zufrieden. Er lehnte sich zurück. Bethany seufzte.

				»Na dann. Wunderbar«, sagte Mr. Ivy.

				»Tja«, sagte Bethany und klatschte sich leicht auf die Oberschenkel, »ich denke, wir sind heute ein gutes Stück weitergekommen.«

				Wenn man gekonnt lügen wollte, kam es nicht nur auf die Wortwahl an. Es kam auf den Tonfall, die Mimik und Gestik an. In den besten Lügen steckte immer ein Körnchen Wahrheit. Und einige Details, aber nicht zu viele. Und am wichtigsten war, dass man selber dran glaubte.

				Beim ersten Mal hatte sie wegen eines Britney-Spears-Konzertes gelogen. Ihr Vater – natürlich nannte sie ihn so, immerhin hatte sie nie einen anderen gekannt – hatte sie zu ihrem dreizehnten Geburtstag dazu eingeladen. Plätze in der ersten Reihe, hatte er gesagt. Er versuche sogar, über einen seiner Patienten an Backstage-Pässe zu kommen, könne ihr aber nichts versprechen.

				Sie hatte es allen erzählt, ihre Freundinnen wurden grün vor Neid und flehten Willow an, sie mitzunehmen. Ehrlich gesagt wäre sie lieber mit einer Freundin zum Konzert gegangen als mit ihrem Vater. Aber er hatte nur zwei Karten, und dass Willow ohne einen Erwachsenen dort hinging, kam nicht in Frage. Ihre Mom ging mit ihr zu Betsy Johnson und kaufte ihr ein neues Top und eine neue Jeans von Lucky Brand. Willow fühlte sich erwachsen, und nur selten verbrachte sie Zeit allein mit ihrem Dad. Vielleicht würde es gar nicht so öde werden, wie sie fürchtete.

				Am Abend des Konzertes aßen Willow und Bethany Pizza und warteten, dass Willows Dad nach Hause kam. Sie tanzten zur neuen CD und benutzten Pfannenwender als Mikrofone. Richard wollte um sieben Uhr zu Hause sein, aber um Viertel nach sieben war er immer noch nicht da. Bethany rief in der Praxis an und hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox.

				»Sag Bescheid, wenn du bei der Arbeit aufgehalten wirst. Dann hole ich die Karten ab und begleite Willow zum Konzert«, hörte sie ihre Mutter sagen. Aber Richard kam nicht nach Hause und rief auch nicht zurück. Irgendwann verwandelte sich die Aufregung in niederschmetternde Enttäuschung.

				Es wurde acht, halb neun, dann neun Uhr, und Willow legte den Kopf auf Bethanys Schoß und weinte. Richard kam nicht zum ersten Mal zu spät nach Hause. Schon zuvor hatte er sich nicht an Verabredungen und Versprechen gehalten. Aber nun traf es zum ersten Mal Willow. Normalerweise war es Bethany, die angezogen und geschminkt herumsaß und wartete, irgendwann den Babysitter heimschickte und auf dem Sofa einschlief. Sie machten sich keine Sorgen um ihn, daran konnte Willow sich erinnern. Sie glaubten nicht, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen war. 

				In ihrem Zimmer bemerkte Willow, dass ihre Freundinnen ihr einen Haufen SMS geschickt hatten. WIE IST ES?? OMG, ICH BIN JA SO NEIDISCH!!! SCHICK MAL EIN FOTO VON DEINEM OUTFIT!! Am liebsten hätte sie irgendwen angerufen und sich ausgeheult. Alle hätten sie verstanden, keine ihrer Freundinnen lebte mit Mutter und Vater zusammen. Sie alle kannten den Schmerz und die Enttäuschung, die Scheidung, den hässlichen Sorgerechtsstreit und das Leben in einer Patchworkfamilie. Willow rief niemanden an. Ein Teil von ihr konnte den Gedanken nicht ertragen, dermaßen das Gesicht zu verlieren. Sie war die mit der perfekten Familie – der berühmten Mutter und dem Vater, der als Schönheitschirurg ein Vermögen verdiente. Sie schickte eine Sammel-SMS: ES IST GENIAL!!! SCHADE, DASS IHR NICHT HIER SEIN KÖNNT!! FOTOS MORGEN!!

				Als sie die SMS abschickte, tauchte ihre Mom in der Tür auf. 

				»Willow, es tut mir ja so leid!«

				»Du kannst nichts dafür, Mom.«

				Aber sie konnte ihrer Mutter vom Gesicht ablesen, dass sie die Schuld auf sich nahm. So wie immer. Und irgendwie ging es Willow damit noch schlechter. Sie konnte sich an jedes Detail dieses Abends erinnern, und am besten erinnerte sie sich an die sie quälende Trauer, als sie später im Bett lag.

				Gegen Mitternacht hörte sie ihren Vater nach Hause kommen.

				»Verdammt, Beth, ich habe es vergessen. Ich wurde im OP aufgehalten.«

				»Unsinn, Richard. Hattest du überhaupt Tickets gekauft?«

				Um das anschwellende Geschrei nicht mit anhören zu müssen, vergrub Willow den Kopf unter dem Kissen. Endlich wurde es still. Als sie kurz vorm Eindösen war, hörte sie die Wohnungstür knallen, und das Schluchzen ihrer Mutter.

				Am nächsten Tag erzählte Willow allen Freundinnen von dem Konzert, wobei sie Details aus Blogs und Online-Videos mit einbaute. Nein, ihr Dad habe keine Backstage-Pässe organisieren können. Aber als er zur Toilette gegangen sei, habe sie einen echt süßen Jungen kennengelernt. Sie habe ihm ihre Mailadresse gegeben, denn ihre Handynummer habe sie ihm nicht verraten wollen. Er heiße Rainer und habe ihr geglaubt, als sie sich für sechzehn ausgab. Sie erzählte ihren Freundinnen, wie ihr Dad sie nach dem Konzert auf einen Burger und einen Milchshake eingeladen habe und sie erst nach Mitternacht nach Hause gekommen seien. Es sei der coolste Abend aller Zeiten gewesen.

				Und nichts davon war gelogen. Sie hätte tatsächlich dort sein sollen, und sie konnte sich alles genau vorstellen, die Musik, die Aufregung. Sie war tatsächlich dort gewesen. Ihre Lüge war die Wahrheit, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Und niemand hegte den Hauch eines Zweifels. Warum auch?

				Danach war Willow aus irgendeinem Grund nicht mehr ganz so traurig, so als hätte sie sich zurückgeholt, was ihr zustand. Die Wahrheit war so banal. Als sie an jenem Tag log, spürte sie eine ganz neue Art von Macht. Über nichts in ihrem Leben hatte sie die Kontrolle, nicht über ihren Vater, der immer öfter immer länger wegblieb, nicht über die langsam zerbrechende Ehe ihrer Eltern. Aber was sie darüber erzählte, hatte sie unter Kontrolle.

				Sie verspürte keinerlei Gewissensbisse, weder angesichts der neidischen Gesichter ihrer Freundinnen, noch weil sie immer neue Lügen erfinden musste, um die Täuschung aufrechtzuerhalten. Was war mit dem erfundenen Jungen, den sie beim angeblichen Konzertbesuch kennengelernt hatte? Am nächsten Tag fragten alle nach ihm. Ob er ihr geschrieben habe? Natürlich hatte er.

				Sie wusste nicht, hatte nicht ahnen können, dass die erste, kleine Lüge wachsen und wachsen würde. Sie machte sich keine Vorstellung von den Konsequenzen.

				»Willow, hörst du zu?«

				»Natürlich höre ich zu«, antwortete sie.

				Beide starrten sie an. Willow richtete sich auf. Sie war zusammengesackt, ohne es zu merken.

				»Ich verspreche, mich ins Zeug zu legen. Ich werde mich bessern.«

				Das wollte Willow auch, ehrlich. Wenigstens in diesem Augenblick wollte sie ein Mädchen sein, auf das Bethany und Mr. Ivy stolz sein konnten. Als sie das Sprechzimmer verließen, war sie optimistisch gestimmt. Als sie ihre Mutter mit einer Umarmung verabschiedete und sich auf den Weg zum Mathe-Leistungskurs machte, war sie überzeugt, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesagt zu haben.

				Aber am Ende des Tages sank sie in die alte Lethargie zurück. Im Sportunterricht war sie bloßgestellt worden, weil sie beim Softball gestolpert war und ihrem Team den Sieg vermasselt hatte. In der Mittagspause hatte sie sich allein mit einem Buch hingesetzt, musste aber die fiesen Blicke und das Getuschel der Designertussen über sich ergehen lassen. Eigentlich hatten sie und Jolie zur gleichen Zeit Mittagspause, aber offenbar hatte sich Jolies Stundenplan im Zuge der Disziplinarmaßnahme geändert. Willow war überzeugt, dass Mr. Ivy seine Finger im Spiel hatte, weil er Jolies Einfluss auf Willow begrenzen wollte. Aber wenn Jolie dabei war, fürchtete Willow sich nicht mehr so vor den Harpyien; sie wirkten geradezu lächerlich, wenn Jolie Willow auf ihre Makel aufmerksam machte. Lola hatte einen dicken Hintern, Stacey war flach wie ein Brett, Emma war immer kurz vorm Heulen. Nein, eigentlich nicht. Jolie wollte nur witzig sein. Wenn Jolie nicht dabei war, konnte Willow nicht anders, als die Mädchen anzustarren. Was war das nur, lag es in ihren Genen? Wie kam es, dass ihr Haar so seidig, ihre Haut so zart, ihre Körper so makellos waren? Und warum waren sie deswegen so böse? So gemein? Setzten sie ihre Schönheit als Schutzschild ein? Sie verletzten andere, ohne jemals selbst verletzt zu werden. Ihre Makel waren innerlich; niemand konnte sie sehen und darüber lästern.

				An den Rand ihres Ringblocks kritzelte sie: Stöcke und Steine brechen meine Beine, aber Worte brechen mir das Herz.

				Im Chemieunterricht schaltete sie auf Durchzug, sie hatte die Hausaufgaben ohnehin nicht erledigt. Der Lehrer verwarnte sie; nun würde sie zusätzliche Hausaufgaben machen müssen, um das Versäumnis auszumerzen.

				Als sie wieder vor ihrem Spind stand und ihre Sachen herausholte, kämpfte sie mit den Tränen, so wütend und enttäuscht war sie.

				»Schlimmer Tag?« Die Stimme klang rauchig, schelmisch und einladend.

				»Nicht schlimmer als sonst«, log Willow und drehte sich lächelnd zu Jolie um.

				»Ich habe dich mit deiner Mom reinkommen sehen. Du sahst schrecklich aus. Tust du immer noch. Lass dir nichts gefallen, Süße. Lass dich nicht unterkriegen.«

				Willow zuckte die Achseln. Jolie kaute an ihren Fingernägeln herum und warf ihr unter den langen, von bröckelnder Mascara beschwerten Wimpern einen kecken Blick aus ihren leuchtend grünen Augen zu. Willow bemerkte, dass der schwarze Lack auf Jolies Fingernägeln zu kleinen schwarzen Inseln auf der Nagelmitte geschrumpft war.

				»Schöner Mantel«, sagte Willow. Jolie trug einen schwarzen Wollmantel in A-Linie.

				»Secondhand«, sagte Jolie und drehte sich um die eigene Achse. »Zwölf Dollar. Schick, was?«

				Der Mantel hätte tatsächlich schick ausgesehen, wäre er nicht voller Flecken und weißer Tierhaare gewesen. Von Jolie ließ sich dasselbe sagen. Sie war hübsch, aber ungepflegt. Sie hatte porzellanweiße Haut, aber Akne am Kinn. Ihr rabenschwarzes Haar sah immer fettig aus. Irgendetwas an ihr machte Willow nervös. 

				»Lass uns spazieren gehen«, sagte Jolie.

				»Ich muss nach Hause. Ich habe meiner Mom und Mr. Ivy versprochen, mich mehr anzustrengen.«

				»Dann ruf deine Mom an und sag ihr, du würdest bleiben und in der Schulbücherei lernen. Nimm einen späteren Bus.«

				Wieder dieses Lächeln. Willow mochte Jolie, denn in ihrer Nähe fühlte sie sich entspannt und wie befreit von dem Zwang, Lügen erfinden zu müssen.

				»Komm«, sagte Jolie. Sie stupste Willow sanft mit der Schulter an. »Üben kannst du später noch. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

				Also rief Willow ihre Mutter an, die skeptisch klang, aber sie war müde, sodass sie es ihr durchgehen ließ. Willow und Jolie hingen für eine Weile in der Bücherei ab. Sie saßen vor aufgeschlagenen Büchern und versuchten, fleißig auszusehen, während sie einander Zettelchen zuschoben und auf Bethanys Rückruf warteten, der fünfzehn Minuten später prompt erfolgte.

				»Sie ist hier, Mrs. Graves«, sagte Mrs. Teaford, die Schulbibliothekarin, ins Telefon. »Sie lernt.«

				Jolie vergrub das Gesicht in der Armbeuge, damit niemand sie lachen sah. Als Mrs. Teaford gerade von einer Gruppe von Schülern abgelenkt wurde, die Bücher ausleihen wollten und tausend Fragen stellten (was für Streber!), schlichen Willow und Jolie hinaus. Sie rannten lachend durch den langgezogenen, grau gestrichenen Korridor, stießen eine Seitentür auf und fanden sich in der kalten Herbstluft wieder, die ihr Gekicher in den Himmel hinauftrug. Willow wusste nicht einmal, worüber sie lachte, nur dass sie sich zum ersten Mal an diesem Tag gut fühlte. Bis der letzte Bus fuhr, blieben ihr noch eineinhalb Stunden, in denen sie ganz sie selbst sein konnte. Danach würde sie nach Hause fahren und versuchen so zu sein, wie die anderen sie haben wollten.

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				 Auf den ersten Blick hätte Jones Paula Carr nicht sonderlich attraktiv gefunden. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ein Mann einer dreiteiligen Prüfung unterzog: Gesicht, Brüste, Hintern – nicht notwendigerweise in der Reihenfolge. Sie hatte Kinder, trug das kastanienbraune Haar praktisch kurz geschnitten und kaum Make-up, abgesehen von etwas Lipgloss. Sie trug eine verwaschene Jeans, einen gerippten Rollkragenpullover und Turnschuhe – nichts davon war sexy. Aber nachdem er zwanzig Minuten neben ihr gesessen hatte, während sie nervös erzählte und währenddessen das Baby fütterte, die Arbeitsplatte abwischte, Eier kochte, die Kleine hinlegte und sich schließlich mit einer Tasse Tee wieder zu ihm setzte, war er fasziniert von ihr – von ihren vollen, roten Lippen, den hohen Wangenknochen, den dunkelbraunen Augen.

				»Tut mir leid«, sagte sie, als sie endlich wieder saß, »Sie haben sich wahrscheinlich schon gefragt, warum ich Sie angerufen und um einen Hausbesuch gebeten habe.«

				Er hatte sich das tatsächlich gefragt. Er hatte sie zurückgerufen, und sie hatte ein Treffen am frühen Nachmittag des nächsten Tages vorgeschlagen. 

				»Selbstverständlich werde ich Sie für die Zeit bezahlen«, hatte sie hastig angefügt. »Die Kleine wird schlafen, und die beiden Jungs kommen erst später nach Hause zurück.« Sie hatte geflüstert, so als wollte sie nicht gehört werden, vielleicht hatte sie aber auch bloß das Baby nicht wecken wollen. Er wusste es nicht. Er hatte sie zurückgerufen, um ihr zu sagen, dass er keine Häuser außerhalb der direkten Nachbarschaft betreue, aber irgendetwas in ihrer Stimme stimmte ihn um. Am Ende des Telefonats versprach er ihr, am nächsten Tag vorbeizukommen.

				Maggie hatte gesagt: »Du kannst nie widerstehen, wenn Not an der Frau ist.«

				»Wer spricht denn hier von Not? Vielleicht sucht sie nur jemanden, der ihre Blumen gießt, während sie in die Karibik jettet.«

				»Das hätte sie dir am Telefon verraten.«

				Als Paula ins Stocken geriet, zog Jones seinen Mantel aus. In dem sonnigen Esszimmer kam es ihm drückend heiß vor. Paula starrte in ihren Teebecher, fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand. Ihre Nägel waren kurz. An der linken Hand trug sie einen dicken Diamantring. Verheiratet, aber womöglich nicht allzu glücklich. Er hätte nicht einmal sagen können, wie er auf diesen Gedanken kam. Aber irgendetwas an dem Haus war seltsam. Jones kam bloß nicht drauf, was.

				»Im Sommer hat uns der sechzehnjährige Sohn meines Mannes besucht. Er stammt aus der ersten Ehe meines Mannes. Er sollte nur kurz bleiben.«

				»Okay.«

				»Am Anfang war ich ein bisschen in Sorge, ich meine, Kevin ist den ganzen Tag bei der Arbeit, wie sollte ich den Jungen den ganzen Sommer über beschäftigen? Ich habe zwei Kinder und hetze mich ohnehin schon den ganzen Tag ab. Aber was soll man machen? Seiner Mutter ging es schlecht, Cole hat seinen Vater gebraucht. Tja, und deswegen kam er her.«

				Sie schaute an die Zimmerdecke, und Jones folgte ihrem Blick, bis er merkte, dass sie mit den Tränen kämpfte. Als sie ihn wieder ansah, lächelte sie beschämt, hatte sich aber wieder im Griff.

				»Tut mir leid.« Schon zum vierten Mal seit seiner Ankunft entschuldigte sie sich für eine Kleinigkeit.

				»Ist doch in Ordnung«, sagte er, »lassen Sie sich Zeit.«

				Sie nippte an ihrem Tee. 

				»Jedenfalls kam Cole hier an. Und raten Sie mal, was passiert ist? Er ist ein süßer Junge. Hilft mir den ganzen Sommer im Haushalt. Ist lieb zu den Kindern. Nach ein paar Wochen habe ich mich sogar getraut, ihn auf Cammy aufpassen zu lassen, meinen Ältesten, wenn ich zum Einkaufen musste. Coles Mutter ist eine wandelnde Katastrophe, aber sie kann nicht alles falsch gemacht haben, denn der Junge ist ein wahres Goldstück.«

				»Das ist toll«, sagte Jones, »es hätte wirklich schlimmer kommen können.«

				Er wusste immer noch nicht, was die Frau eigentlich von ihm wollte. Aber in seinen vielen Jahren als Polizist und Ehemann hatte er gelernt, dass Frauen am liebsten auf Umwegen auf den Punkt kamen. Wenn man klug war, hielt man den Mund.

				»Als der Sommer vorbei war, sollte Cole nach New Jersey zurück. Seine Mutter wollte ihn am fünfzehnten August abholen. Der Tag kam und ging, aber sie tauchte nicht hier auf. Ihr Telefonanschluss funktionierte nicht mehr. Die Mailbox ihres Handys war voll. Am darauffolgenden Wochenende fuhren Kevin und Cole zu ihr und mussten feststellen, dass die Wohnung zwangsgeräumt worden war. Alle Sachen waren weg. Außerdem war Robin, so heißt die Ex meines Mannes, seit Wochen nicht zur Arbeit erschienen.«

				»Wann hat Cole zum letzten Mal mit seiner Mutter gesprochen?«

				»Er sagt, sie habe ihn ein paar Tage bevor sie ihn abholen wollte auf dem Handy angerufen, und alles sei in bester Ordnung gewesen.«

				»Sie haben ihm geglaubt?«

				Sie zuckte die Achseln. 

				»Ich habe keinen Grund, ihm nicht zu glauben.«

				»Tja, was dann? Drogen?«

				»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Kevin hat seinen Sohn leider nur wenig gesehen. Es war traurig, aber seine Ex wollte keinen Kontakt.«

				»Warum nicht?«, fragte Jones.

				Ihr Blick schoss hin und her. 

				»Keine Ahnung.«

				Aber Jones konnte sehen, dass sie sehr wohl eine Ahnung hatte. Sie kannte den Grund.

				Sie starrte wieder zur Decke hoch, bevor sie sagte: »Kevin hat erzählt, es habe in ihrem Leben in den letzten Jahren wechselnde Männergeschichten gegeben. Und ihr letzter Freund habe Cole nicht im Haus haben wollen. Deswegen sei Cole zu uns gekommen. Kevin meint, sie wäre mit irgendjemandem durchgebrannt.«

				»Wie kann er das so genau wissen, wenn er kaum Kontakt zu ihr hatte?«

				»Keine Ahnung«, sagte Paula und zuckte kopfschüttelnd die Achseln.

				»Was hat Cole dazu gesagt?«

				»Ich habe ihn gefragt, als Kevin bei der Arbeit war. Er hat gesagt, seine Mutter sei hin und wieder mit einem Mann ausgegangen, aber da sei nichts Ernstes gelaufen. Falls es einen Mann gab, der Cole nicht im Haus haben wollte, hat Cole ihn nie kennengelernt. Bei Kevin hat es so geklungen, als habe Robin sich ihm heimlich anvertraut. Irgendwie seltsam.« Sie atmete geräuschvoll aus und nestelte an ihrem Ehering herum. 

				Keine Familienfotos. Das war es. Keine Fotos an den Wänden, auf dem Kaminsims, in den Regalen. Nur das übliche, gestellte Hochzeitsfoto und ein paar Passfotos von den Kindern. Keine Urlaubsbilder. Und nirgendwo ein Körnchen Staub, keine einzige Fluse auf dem Teppich. Und das in einem Haushalt mit drei Kindern? Jones und Maggie hatten nur ein Kind, aber ihr Wohnzimmer erinnerte an einen Altar für Ricky. Als er klein war, glich das Haus einem Schlachtfeld – es war nicht unbedingt verdreckt, aber immer unordentlich. Überall standen und lagen Sportgeräte, Spielzeug, Kostüme, Zelte, Dreiräder herum, alles eben, was zu einer Kindheit gehört.

				»Mrs. Carr«, sagte Jones, »was kann ich für Sie tun?«

				»Ich dachte, vielleicht können Sie uns helfen, Coles Mutter zu finden?«

				Er schüttelte den Kopf und wollte gerade sagen, dass er derlei Aufträge nicht annehme, aber Paula missverstand die Geste und dachte, er würde ihr Anliegen missbilligen. Sie riss die Hände in die Höhe.

				»Es ist ja nicht so, dass ich ihn loswerden will. Das dürfen Sie nicht denken. Er ist nur so traurig. So traurig! Letzte Woche war sein Geburtstag, er hat nicht einmal eine Karte von ihr bekommen.« Diesmal versuchte sie gar nicht erst, die Tränen zurückzuhalten. Sie zog ein Taschentuch heraus und tupfte sich Augen und Nase ab.

				»Mrs. Carr«, sagte Jones, »höchstwahrscheinlich meldet sie sich freiwillig bei Ihnen, vermutlich noch vor Thanksgiving.«

				Sie schaute auf die Tischplatte, dann wieder Jones an. 

				»Es ist nur so … er ist wirklich ein guter Junge. Sie hat ihn zu einem wunderbaren Menschen erzogen. Sie hat ihn ganz offensichtlich geliebt. Ich habe sie nie kennengelernt. Kevin wollte das nicht. Ich weiß nicht, ob sie wirklich eine Frau ist, die ihren Sohn wegen irgendeines Typen abschiebt. Vielleicht hat sie wirklich ein Drogenproblem. Aber vielleicht, nur vielleicht, ist ihr etwas zugestoßen. Irgendwie passt das alles nicht zusammen, finden Sie nicht auch?«

				Sie beugte sich vor und warf Jones einen eindringlichen Blick zu. Mrs. Carr war ein herzensguter Mensch, das erkannte er an ihrem Gesichtsausdruck, an ihrer Haltung. Während seiner Zeit als Polizist hatte er alle möglichen Leute kennengelernt. Manche machten einfach Ärger – sie waren oberflächlich, gewissenlos, böse, sie brummten vor krimineller Energie. Dann waren da noch die vielen ehrlichen Leute, die sich an die Gesetze hielten und alles richtig machen wollten. Aber die herzensguten, jene, die so unschuldig waren wie Paula Carr, die immer zuerst an die anderen dachten und nie an sich selbst, die waren selten.

				Jones erinnerte sich an die Frage, die ihm ein kriminell gewordener Jugendlicher einmal gestellt hatte: Woran merkt man, ob man gut oder böse ist? In letzter Zeit hatte er viel darüber nachgedacht. Er war der Antwort nicht nähergekommen. Er vermutete, dass die meisten Menschen diese Frage erst am Ende ihres Lebens beantworten konnten. Vielleicht nicht einmal dann. Vielleicht lautete die Antwort immer anders, je nachdem, wann man sich die Frage stellte. Wer führte schon eine Strichliste? Wer errechnete den Endstand, wenn das Spiel vorbei war? Jones hatte keine Ahnung.

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht möchten, dass Ihre Familie von dieser Unterhaltung erfährt?«, fragte Jones.

				Er bemerkte die hektischen Flecken an Paulas Hals. 

				»Ja«, sagte sie.

				»Wie kommt’s?«

				»Nun ja, zunächst einmal möchte ich nicht, dass Cole das Gefühl bekommt, er wäre hier unerwünscht. Außerdem möchte ich nicht, dass er sich Hoffnungen macht.« Das waren zwei Gründe. Normalerweise nannten die Leute immer drei, und auf den dritten kam es an. 

				»Und Kevin …« Sie schüttelte den Kopf und verstummte, so als sei ihr das Satzende entfallen. »Er wäre dagegen. Kevin ist an seinem eigenen Wohlergehen interessiert, an mehr nicht. Er will, dass Cole hier bei uns lebt. Was mit Robin ist, interessiert ihn nicht.«

				Er ist an seinem eigenen Wohlergehen interessiert, an mehr nicht. Jones dachte über den Satz nach, ließ ihn in Gedanken nachklingen. Jones kannte Kevin Carr nicht, aber er war sicher, dass er sich nicht mit ihm verstehen würde. 

				»Mrs. Carr, ich bin kein Privatdetektiv.«

				Sie legte den Kopf schief und riss die Augen auf. 

				»Da habe ich was anderes gehört.«

				»Von wem?«

				Sie schürzte die Lippen, schlug die Augen nieder. 

				»Die Pedersens haben mir Ihre Nummer gegeben. Sie sagten, Sie wären ein pensionierter Kriminalbeamter, der gelegentlich als Privatdetektiv arbeitet.«

				Jones hörte das Baby durchs Babyfon brabbeln.

				»Ich war Ermittler, das stimmt«, sagte er, »aber normalerweise beschränken sich meine Aufträge darauf, nach dem Rechten zu sehen, Haustiere zu versorgen und Handwerker einzulassen, während die Leute im Urlaub sind.«

				Den zweiten Teil überhörte sie, oder wenigstens tat sie so.

				»Dann hätten Sie tatsächlich den einen oder anderen Kontakt zur Polizei? Sie kennen die richtigen Leute, oder?«

				Jones nickte unwillkürlich. Vielleicht lag es daran, dass sie jung und hübsch war und ihm so bedingungslos vertraute. Vielleicht hatte Maggie tatsächlich recht und er konnte nicht widerstehen, wenn Not an der Frau war. Und diese Frau war definitiv in Not, auch wenn er noch nicht genau wusste, warum. Aber irgendetwas an Paula Carr bereitete ihm Sorge. Er hätte sie nicht als schreckhaft bezeichnet, was misshandelte Ehefrauen seiner Erfahrung nach waren, aber irgendetwas stimmte nicht – sie war angespannt und nervös.

				»Ich kann Sie selbstverständlich bezahlen. Ich habe eigenes Geld.« Sie reckte das Kinn vor. »Ich war nicht immer nur Hausfrau und Mutter.«

				Er lächelte und war kurz davor, ihre Hand zu tätscheln. 

				»Daran ist doch nichts Verwerfliches. Mutter zu sein ist der wichtigste Job der Welt.«

				»Ja, das sagt man so.« Sie klang verbittert. Sie zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Natürlich liebe ich meinen Job als Mom.«

				Plötzlich wirkte sie abwesend, schien sich innerlich zurückzuziehen. Jones fühlte, wie er umschwenkte. Er konnte nicht gehen, ohne ihr geholfen, ohne es wenigstens versucht zu haben. 

				»Ich brauche ein paar Informationen«, sagte er und bezwang seinen Widerwillen. Er holte den Notizblock heraus, den er stets bei sich trug. 

				Ihr Gesicht hellte sich auf. 

				»Sie würden mir wirklich helfen?«

				»Ich werde ein paar Leute anrufen. Mehr kann ich wohl nicht für Sie tun.«

				Er klappte den Notizblock auf und blätterte darin herum. Eine Einkaufsliste für das Home Depot, das Nummernschild eines verdächtigen Autos, das er ein paarmal in seiner Straße beobachtet hatte, eine Liste von Dingen, die Maggie brauchte. 

				»Und Ihr Honorar?«, fragte sie.

				»Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte er und hob die Hand. Er mochte es nicht, wenn die Leute ihm Geld anboten. Dann fühlte er sich billig. »Falls ich Ausgaben habe, können Sie die ersetzen. Und ich würde Sie fragen, bevor ich etwas ausgebe.«

				»Danke, Mr. Cooper. Vielen herzlichen Dank.«

				»Ich brauche ihren Vor- und Nachnamen, den letzten offiziellen Wohnsitz, die Telefon- und, falls bekannt, die Sozialversicherungsnummer. Die Adressen ihres letzten Arbeitgebers und die ihrer Freunde. Damit müsste ich etwas anfangen können.«

				»Okay. Ich werde Ihnen aufschreiben, was ich weiß.« Paula stand hastig auf und ging aus dem Zimmer.

				»Ich kann Ihnen nichts versprechen, Mrs. Carr«, rief er ihr nach.

				»Ich weiß«, rief sie zurück, »ist schon klar.«

				Und während er im sonnigen Esszimmer in seinen Mantel schlüpfte, fiel ihm auf, wie leicht ihm das alles fiel, wie selbstverständlich es sich anfühlte. Er hatte gar nicht wahrgenommen, wie nervös er an den Tagen war, an denen er nichts zu tun hatte, wie sehr ihn das stille, leere Haus und die lange Liste der banalen Aufgaben belasteten. Zum ersten Mal seit einem Jahr, vielleicht sogar noch länger, war er richtig glücklich.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				 Eineinhalb Kilometer von der Schule entfernt, am Ende einer kurvigen Schotterstraße, lag ein alter, von einer niedrigen Bruchsteinmauer umsäumter Friedhof. Jolie war schon früher mit Willow hierhergekommen; sie hatten sich einen halben, zerknitterten Joint geteilt, den Jolie ihrem Bruder aus der Jackentasche geklaut hatte. Benebelt und kichernd waren sie zwischen den schiefen Grabsteinen herumgetorkelt und hatten sich die verblichenen Namen und traurigen Inschriften angesehen:

				ANNABELLE LENIK, GELIEBTE TOCHTER,
GEBOREN 1912, GESTORBEN 1914.
SIE SINGT MIT DEN ENGELN.

SAMUEL ABRAMS, ERGEBENER GATTE, VATER UND SOHN,
GEBOREN 1918, GESTORBEN 1948.
ER HAT SEINE EHRENVOLLE PFLICHT 
MIT HINGABE ERFÜLLT.

				Es gab noch viele andere – einige Inschriften waren so verwittert, dass man sie nicht mehr entziffern konnte, manche Gräber unter Unkraut verschwunden. Beim ersten Besuch fand Willow den Ort eher traurig als unheimlich. Am nördlichen Ende stand ein altes, windschiefes Holzhaus mit vernagelten Fenstern und Vorhängeschloss an der Tür. Ein Schild warnte, das Gebäude sei einsturzgefährdet. 

				»Da drin spukt es«, hatte Jolie gesagt.

				»Klar«, war Willows Antwort gewesen.

				»Nein, im Ernst. Der Friedhofswächter hat sich dort das Leben genommen.«

				»Wirklich?«

				»Vor zwei Jahren«, sagte Jolie. Willow wartete auf ein schelmisches Grinsen, aber Jolie verzog keine Miene. »Seither hat sich keiner gefunden, der den Job übernehmen wollte. Deswegen verfällt hier alles.«

				Jolie hatte gegen eine Bierdose getreten, die scheppernd gegen einen schiefen Grabstein flog. Im selben Moment verspürte Willow einen eisigen Hauch im Nacken.

				»Er hat sich erschossen. Und seine potenziellen Nachfolger sind seinem Geist begegnet, der über den Friedhof läuft und sein Gehirn einsammelt.« Sie sprach mit einem ernsten Tonfall.

				»Ach, komm«, sagte Willow. Aber das Bild ließ sie nicht mehr los. Plötzlich fing Jolie wie eine Irre zu lächeln an. Willow lachte nervös auf.

				»Ach, komm«, wiederholte sie. Sie wollte nur noch weg, ihr Mut hatte sie verlassen.

				»Ganz schön kranke Geschichte, oder?«

				Wie sich herausstellte, hatte Jolie Willow nicht bloß Angst einjagen wollen. Nachdem Willow an dem Abend nach Hause gekommen war, hatte sie die Geschichte gegoogelt. Jolie hatte in allen Punkten die Wahrheit gesagt, es stimmte sogar, dass bis heute niemand die Stelle antreten wollte und der historische Friedhof unter nächtlichem Vandalismus litt. Seither musste Willow jedes Mal, wenn sie mit ihrer Mutter dort vorbeifuhr, den Atem anhalten. Die Toten versuchen, einem den Atem auszusaugen. Hatte ihr das nicht einmal jemand erzählt?

				Willow war nicht begeistert, dass sie wieder hierhergegangen waren. Schon beim ersten Mal hatte sie ein schlechtes Gefühl gehabt, selbst bevor sie Jolies Gruselgeschichte gehört hatte. So viele Schicksale, von denen nichts geblieben war als ein winziges Rasenstück, auf dem bekiffte, kichernde Teenager herumtrampelten. Es kam Willow respektlos und arrogant vor, und sicherlich hätte ihre Mutter streng die Stirn gerunzelt. Blieb von einem Menschenleben nicht mehr übrig?

				Aber Jolie gefiel es auf dem Friedhof. Als sie sich auf die Vortreppe des alten Häuschens setzte, setzte Willow sich daneben. Sie wollte nicht, dass Jolie sie für eine feige Streberin hielt. Jolies Urteil war hart und in Stein gemeißelt: Jayne war eine Schlampe, Chloe dumm wie Brot, Ashley eine Zicke. Willow hingegen schien sie bislang für ganz cool zu halten, und Willow wollte, dass das so blieb.

				Jolie zog ein Feuerzeug und eine Metallklammer heraus, an der ein Joint steckte. Willow spürte, wie die kalte Luft ihr in Wangen und Nase und Fingerspitzen biss. 

				Jolie zuckte wie zur Entschuldigung die Achseln. 

				»Mehr konnte ich ihm nicht abringen.« Sie sprach von ihrem Bruder.

				Willow war es egal. Sie brauchte kaum einen Zug, um high zu werden. Jolie zündete den Joint an und nahm einen tiefen Zug, bevor sie ihn an Willow weiterreichte. Willow schmeckte nichts als verbranntes Papier und spürte die Hitze an den Lippen. Sie versuchte trotzdem, auf Lunge zu rauchen. Nur die totalen Versager konnten das nicht. Sie spürte ein Brennen in der Kehle, aber statt dem ersehnten Gefühl stellte sich nur Übelkeit ein, und Willow erinnerte sich, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Sie lehnte sich an Jolie an, und durch den Qualm sah sie plötzlich eine dunkle Gestalt, die sich auf sie zubewegte.

				»Das ist er«, sagte Jolie.

				»Wer?«

				»Der Typ, den du kennenlernen sollst. Cole. Er ist ein Freund meines Bruders.«

				Willow sah, wie der schlaksige Junge sich langsam näherte. Sein Gang erinnerte sie an den eines Wolfes, leicht und lautlos, aber hochkonzentriert. Hoch oben in den Bäumen sang eine Meise. Im Gegensatz zum chaotischen Gezwitscher der anderen Vögel klang ihr Ruf beinahe menschlich, so als bitte sie um Aufmerksamkeit.

				»Gefällt er dir?«, fragte Willow.

				»Nee, auf keinen Fall. Viel zu jung.«

				Willow wusste, dass Jolie mit älteren Jungs ausging, manche stammten aus Nachbarorten. Zumindest erzählte Jolie ihr das. Jolie wirkte immer ein bisschen so, als sei sie für ihr Alter viel zu erfahren. Als habe sie Sachen gemacht, die Mädchen in ihrem Alter noch nicht machen sollten. Willow fand das irgendwie traurig, obwohl ihr Jolie deswegen umso cooler und erwachsener vorkam. Sie hat alte Augen, hatte Willows Mutter einmal gesagt. Und obwohl Willow nicht genau wusste, was das bedeutete, verstand sie.

				»Ich dachte, vielleicht gefällt er dir?«, sagte Jolie. Sie klang wehmütig, so als biete sie der Freundin etwas an, von dem sie sich eigentlich nicht trennen wollte.

				»Warum?«

				Jolie antwortete nicht sofort, sondern starrte auf ihre schlanken Unterschenkel, die sie von sich streckte. Ihre schwarze Strumpfhose hatte an der Seite eine riesige Laufmasche. Sie sagte: 

				»Nur so ein Gefühl.«

				Willow sah in Jolies Augen, die in der Nachmittagssonne unfassbar grün strahlten. Sie fingen beide grundlos an zu lachen.

				»Er ist echt nett«, brachte Jolie zwischen zwei Lachsalven heraus, »so wie du.« Das Du ging fast in einem brüllenden Lachen unter.

				Willow beugte sich vor und drückte die Knie aneinander, um sich nicht in die Hose zu machen. Selbst in diesem Moment der Überdrehtheit fragte sie sich, ob es okay war, »nett« zu sein. War das etwas Positives? Und war sie wirklich nett?

				»Was gibt es zu lachen?«

				Er hob sich als dunkler Umriss, als Schatten vor der Sonne ab. Willow hob eine Hand, um sich die Augen abzuschirmen. Und dann spürte sie ein Ziehen im Unterleib. Wenn sie sich einen Jungen hätte ausdenken müssen, den idealen Freund – und sie hatte das schon oft getan –, hätte sie sich keinen schöneren Menschen vorstellen können als Cole. Das Lachen blieb ihr im Hals stecken, und sie starrte ihm ins Gesicht, während er schüchtern zurücklächelte.

				»Seid ihr bekifft?«, fragte er.

				Jolie riss sich zusammen, um für eine Sekunde aufrichtig empört zu klingen. 

				»Nein«, sagte sie, »natürlich nicht.« Dann musste sie wieder lachen.

				Cole schaute in den Himmel hinauf. 

				»Ich werde deinem Bruder erzählen, dass du sein Gras geklaut hast.«

				»Nein, das würdest du nie tun!«

				Willow sah an der Art, wie er und Jolie sich angrinsten, dass sie ihn voll und ganz in ihren Bann gezogen hatte. Als seine nussbraunen Augen sich wieder Willow zuwandten, wünschte sie, sie wäre hübscher, cooler, so hart drauf wie Jolie. War sie aber nicht. Sie war einfach nur Willow.

				»Hey«, sagte er und streckte die Hand aus, was sie dämlich fand und irgendwie süß. Wohlerzogen, wie ihre Mutter sagen würde. »Ich bin Cole.«

				Sie nahm seine Hand und bemerkte auf einmal, wie silbrig der Himmel schimmerte und dass das fallende Laub ringsum goldorange leuchtete und wie hart und tot die Erde aussah, obwohl noch gar nicht Winter war. Sie sah überall hin, nur nicht in sein Gesicht.

				»Ich bin Willow.«

				»Ein hübscher Name.«

				Sie wollte antworten, dass es sich eigentlich um einen Nachnamen handle, den ihrer Großmutter, die in den Vierzigerjahren eine berühmte Tänzerin gewesen sei. Aber das stimmte nicht. Willow presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lügen. Dr. Cooper, die Psychologin, zu der sie seit dem Umzug nach The Hollows ging, hatte ihr Folgendes geraten: Wenn du den Drang verspürst, die Unwahrheit zu sagen, solltest du einfach versuchen, zu schweigen und die Gefühle wahrzunehmen, die dich dazu drängen. Vergiss nicht, dass du niemand anderes sein musst als du selbst. Das reicht!

				»Danke.« Die Stille fühlte sich peinlich an. Willow wollte sie brechen. »Meine Mutter hat mich nach einer Figur in ihrem Lieblingsfilm benannt.« Es war die Wahrheit. Und so was von langweilig.

				Er nickte langsam. »Cool.«

				Dann vergrub er die Hände in den Taschen und zog die Schultern hoch. »Was wollt ihr jetzt machen?«

				»Keine Ahnung«, sagte Jolie. »Willow hat nicht mehr viel Zeit.«

				Falls Willow es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, ihre Freundin wolle sie loswerden. Willow zog ihr Handy aus der Tasche und schaute auf die Zeit. Ihr blieb noch eine Stunde.

				»Als ich gestern die Schule geschwänzt habe«, sagte sie, »bin ich durch den Wald nach Hause gelaufen. Ich habe einen Mann gesehen, der ein Loch gegraben hat.«

				»Wirklich?«, fragte Jolie. Sie kniff die Augen zusammen und stieß Willow in die Seite. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

				»Ich erzähle es dir jetzt!«

				Sie genoss die interessierten Blicke der anderen, während sie vor ihnen ihre Geschichte ausbreitete.

				»Meine Mom sagt, er ist ein Höhlenmensch«, schloss sie.

				»Ein Höhlenforscher?«, sagte Cole.

				»Genau«, sagte Willow. »Er hat meiner Mutter erzählt, es gäbe hier eine alte Mine, in der womöglich ein Toter liegt. Nach dem hat er gegraben.«

				»Ich habe dir doch von den Minen erzählt!«, rief Jolie. Sie klang triumphierend und vorwurfsvoll zugleich.

				»An welcher Stelle hat er gegraben?«, fragte Cole, »kannst du dich erinnern?«

				Am liebsten hätte Willow die anderen hingeführt und ihnen etwas Aufregendes gezeigt, aber sie wusste nicht, ob sie es zeitlich schaffen würde, die Stelle zu finden und danach den letzten Bus zu erwischen. Falls sie zu spät nach Hause kam oder ihre Mutter anrufen musste, wollte sie lieber nicht wissen, welche Strafe sie erwartete.

				»Ich darf den Bus nicht verpassen«, sagte sie, obwohl es ihr unendlich leidtat. »Lasst uns morgen hingehen.«

				»Ich bringe dich nach Hause, bevor deine Mutter was merkt«, sagte Cole. »Versprochen.«

				»Er hat ein Auto«, bestätigte Jolie nickend. Nun sendete sie zweideutige Signale aus. Wollte sie Willow nun wegschicken oder zum Bleiben überreden?

				»Einen BMW«, fügte sie hinzu, »sein Dad ist reich.«

				Coles blasses Gesicht verfärbte sich. 

				»Es ist ein altes Auto. Ich darf es fahren, bis meine Mom zurückkommt. Ich wohne bei ihm, bis sie mich abholt.«

				Er klang seltsam bedrückt, und die roten Flecken breiteten sich bis auf seinen Hals aus. Willow reagierte sofort darauf, irgendetwas stimmte nicht.

				»Wo ist sie?«, sagte sie und bereute die Frage im selben Moment. Sie hätte den Mund halten sollen.

				Cole räusperte sich und starrte auf seine Schuhspitzen. 

				»Meine Mom ist im Irak. Sie ist beim Militär.«

				Wieder kniff Jolie die Augen zusammen und legte den Kopf in den Nacken. 

				»Das wusste ich auch nicht. Wie kommt es, dass mir keiner was erzählt?«

				»Ich erzähle es dir jetzt«, sagte Cole und wiederholte damit Willows Worte. Er lächelte, und Willow wusste, dieses Lächeln galt ihr allein. Jolie zog eine Schnute. Aus den Augenwinkeln sah Willow, wie ihre Freundin in sich zusammensackte.

				»Wow«, sagte sie, »das muss ganz schön anstrengend sein. Und gefährlich.«

				Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre eigene Mutter jemals so weit weg sein und sich in Gefahr begeben würde – in Lebensgefahr. Auf einmal verspürte sie den dringenden Wunsch, zur Schule zurückzulaufen und in den Bus zu springen. 

				Cole zuckte die Achseln. 

				»Meine Mom ist wirklich knallhart. Spezialeinsatzkommando.«

				Und da wusste Willow, dass er log. Sein Tonfall, der suchende Blick. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt. Sie bekam Mitleid mit ihm, und dann dachte sie, dass der Ort, an dem seine Mom gerade war, wohl noch schlimmer sein musste als der Irak.

				»Klingt toll«, sagte sie, »wann kommt sie zurück?«

				Cole schüttelte den Kopf. 

				»Ich weiß es nicht.«

				Der Wind nahm zu, und plötzlich musste Willow wieder an ihre Mutter denken und was sie ihr versprochen hatte. Sie stand auf und schulterte ihren Rucksack. Jolie und Cole sahen sie an. Sie lebte anders als die beiden, das wusste Willow instinktiv. Niemand kümmerte sich darum, ob Jolie oder Cole pünktlich nach Hause kamen, niemand fragte sie, wo sie herkamen, niemand rief ihretwegen in der Schulbücherei an, um sicherzustellen, dass sie wirklich dort waren. Sie wünschte, sie könnte dazugehören.

				»Kommt«, sagte sie, »ich glaube, ich weiß noch, wo er gegraben hat.«

				»Echt?«, fragte Jolie und drehte sich in Richtung Schule um, »es ist schon spät.«

				»Keine Sorge«, warf Cole ein, »ich bringe sie rechtzeitig nach Hause.«

				Willow bemerkte, wie Jolie Cole einen schiefen Blick zuwarf, während Cole Willow nicht aus den Augen ließ.

				In diesem Moment hätte sie sagen können: Ich zeige es euch morgen. Ich muss jetzt los.

				Sie hätte einfach gehen können, und niemand hätte sie aufgehalten. Jolie und Cole hätten den Nachmittag zusammen verbracht, denn Willow hatte bemerkt, dass Jolie ihn viel netter fand, als sie eigentlich zugeben wollte, und dass sie es bereute, Willow zu dem Treffen mitgenommen zu haben. Alle drei wussten, dass es für Willow am besten gewesen wäre, nach Hause zu gehen. Sie gehörte zu ihrer Mutter, die sie mehr als alles auf der Welt liebte. Jolie und Cole hingegen waren auf sich gestellt, aus welchem Grund auch immer.

				Aber der Moment verstrich. Willow schaute in den sich verdunkelnden Himmel und dann in das Gesicht des Jungen, der sie erwartungsvoll ansah.

				Und anstatt das Richtige zu sagen, sagte sie: 

				»Ich weiß noch, wo es ist. Es ist nicht weit. Wir haben genug Zeit.«

				Sie ging los, und die beiden anderen folgten ihr in den Wald.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				 Seit Maggie ein Handy gekauft und es Jones aufgenötigt hatte, erhielt er ständig SMS von seinem Sohn. Das Handy piepte und vibrierte, und im nächsten Moment erhellte sich das Display: NACHRICHT VON RICKY. Oftmals fand Jones die SMS unverständlich, denn sie enthielten bizarre Abkürzungen und ihm unbekannte Initialwörter. AKLA, D? MISS U. GN8. LOL. Was hatte das alles zu bedeuten?

				Noch viel ärgerlicher war, dass er anfangs nicht gewusst hatte, wie er antworten konnte. Er wusste nicht, wie man eine Nachricht tippte und verschickte. Deswegen rief er seinen Sohn normalerweise zurück, um direkt mit ihm zu reden, was diesem aber seltsam unangenehm zu sein schien. Er hatte ständig das Gefühl, dass er seinen Jungen geweckt hatte, egal, wie spät es gerade war, oder dass er nichts Interessantes zu erzählen hatte. Erreichte er Ricky nicht telefonisch, schickte er ihm eine Mail. Aus irgendeinem Grund und trotz des seltsamen Telefonverhaltens fühlte Jones sich seinem Sohn näher, seit er ausgezogen war und studierte, als damals, als sie noch unter einem Dach gewohnt hatten. Vielleicht lag es an den vielen Kommunikationsmöglichkeiten, die sich ihnen boten. Beim persönlichen Gespräch fühlte Jones sich immer noch unbeholfen, eine anständige E-Mail bekam er jedoch hin.

				Heute lautete die Nachricht: AUTO FTG, D? CW! 

				Jones las: IST DAS AUTO FERTIG, DAD? Aber CW? Immerhin gelang es ihm, den Buchstaben J (für JA) zu tippen und zu senden, so wie Maggie es ihm gezeigt hatte. Minuten später kam die Antwort: SUPI! Jones musste lachen. Ricky freute sich. Er freute sich, studieren zu können, er freute sich auf das Wochenende zu Hause. Der Gedanke erfüllte Jones mit Stolz, denn er hielt es für eine persönliche Leistung, sich freuen zu können, sich für das Glücklichsein zu entscheiden. Er selbst hatte es noch nicht so weit gebracht. Trotzdem war er nicht unglücklich. Außerdem, was bedeutete es überhaupt, glücklich zu sein?

				Vermutlich handelte es sich um eine Vorstellung der Neuzeit. Wahrscheinlich gingen die Leute erst seit Kurzem davon aus, ein Recht auf Glück zu haben, sich dafür einsetzen zu dürfen. Seine Mutter war zweifellos nie glücklich gewesen, und sie hatte nichts unternommen, um daran etwas zu ändern. Was seinen Vater betraf, so war Jones unschlüssig. Er wusste nichts über den Mann, der die Familie verlassen hatte, als Jones zwölf Jahre alt war, und der auch davor kaum zu Hause gewesen war.

				In der letzten Zeit hatte er mit seinem Therapeuten oft über Abigail, seine Mutter, gesprochen, die inzwischen seit fast zwanzig Jahren tot war. Die Erinnerung an sie erwachte zu neuem Leben, sobald Jones Zigarettenqualm einatmete; dann konnte er ihre Stimme in seinem Kopf hören. Das liebe ich so an dir, Jones, sagte sie immer, um dann eine gemeine Bemerkung hinterherzuschieben. Am Tag vor dem Schlaganfall hatte sie über Kopfschmerzen geklagt. Er hatte ihr geraten, eine Schmerztablette zu nehmen, und sie hatte geantwortet: Das liebe ich so an dir, Jones. Du bist das Mitgefühl in Person. Möglicherweise waren das ihre letzten Worte an ihn gewesen. Er wusste es nicht mehr. Damals klagte sie ständig über irgendwelche Probleme, über ihre mannigfaltigen Symptome und die immer häufiger werdenden Arztbesuche, sodass er zu erschöpft gewesen war, um ihre Beschwerde noch ernst zu nehmen, genauso wenig wie den bösen Kommentar.

				»Fühlen Sie sich schlecht deswegen?«, hatte der Doktor während einer Sitzung gefragt.

				»Nein«, sagte Jones, »eigentlich nicht.«

				Dr. Dahl wollte, dass er weitersprach. Jones rutschte auf seinem Sessel herum. »Ich meine, es verging kein Tag ohne Beschwerden. Ist doch logisch, dass der Ernstfall irgendwann eintreten würde, oder? Irgendwann würde sie richtigliegen.«

				Der Doktor blinzelte langsam, dann sagte er: 

				»Ich wollte eigentlich wissen, ob Ihnen die letzten Worte Ihrer Mutter etwas ausmachen.«

				Die Frage traf Jones wie eine beschämende Ohrfeige. Die Röte stieg ihm ins Gesicht. Er war sprachlos. 

				»Sie haben einen Großteil Ihrer Jugend darauf verwendet, sich um sie zu kümmern«, fuhr Dr. Dahl fort, »Sie haben selbst zugegeben, dass Sie Ihre Wünsche und Pläne hintangestellt haben, weil Sie sich verpflichtet fühlten, bei ihr zu bleiben.«

				»Das war nicht der einzige Grund.«

				»Ich weiß. Über die anderen Gründe haben wir gesprochen. Sarahs Tod, der Sie stark belastet hat, die überwältigenden Schuldgefühle. Aber Ihre Mutter war teilweise dafür verantwortlich, wie Sie mit dem Problem umgegangen sind. Sie waren damals noch ein Kind. Mit der richtigen Anleitung hätten Sie die Situation ganz anders bewältigen können.«

				Jones nickte langsam und versuchte, ein unbewegtes Gesicht zu machen. Die Situation. Das klang so harmlos, es klang nach einem Blechschaden oder nach einem Baseball, der in die Fensterscheibe eines Nachbarn geflogen war, nach einer Notlüge. An einem dunklen Frühlingsabend hatte er ein unschuldiges Mädchen sterben sehen, und er hatte ihren Leichnam im Wald zurückgelassen. Sarahs Tod und seine Feigheit waren Jahrzehnte später ans Licht gekommen und hatten seine Karriere und sein Leben zerstört. Die Situation.

				Der Doktor redete immer noch über Abigail. 

				»Sie haben versucht, ein guter Sohn zu sein. Hat sie sich je bedankt? Hat sie je ein nettes Wort für Sie übrig gehabt?«

				Es kostete Jones alle Kraft, den Schein der Gelassenheit zu wahren. In ihm brodelte es, in ihm kochte eine Suppe aus Wut und Angst. Er wusste nicht, was das war, er wusste nur, dass es ihm Angst machte. Er machte sich selber Angst. Als junger Mann hatte er sehr starke emotionale Höhen und Tiefen erlebt, was zur Folge hatte, dass er in Kneipenschlägereien verwickelt war (einmal hatte er einem vollkommen fremden Mann für einen Kommentar, an den er sich heute nicht einmal mehr erinnern konnte, einen Kinnhaken verpasst), aggressiv Auto fuhr (einmal hatte er fast ein fremdes Auto von der Straße abgedrängt, dessen Fahrer ihm die Vorfahrt genommen hatte, er war ausgestiegen und hatte da erst bemerkt, dass auf dem Fahrersitz ein verschrecktes, weinendes junges Mädchen saß) und sogar bei der Arbeit unangenehm auffiel (als Berufsanfänger hatte er wegen unnötiger Gewaltanwendung gleich zwei Untersuchungsverfahren über sich ergehen lassen müssen). Seine Erinnerungen an die Vorfälle waren seltsam verschwommen, aber er konnte sich nur zu gut an das Gefühl davor erinnern. Genauso fühlte er sich jetzt. Maggie hatte ihn beruhigt, sie hatte ihn vor seiner Wut gerettet und vor dem Schaden, den er sich und anderen zufügen wollte.

				»Ich glaube, dafür war sie nicht gemacht. Dankbar zu sein.« Er klang nachsichtig und gelassen. »Sie hatte für alles und jeden nur Vorwürfe übrig. Ich habe es nicht auf mich bezogen.«

				Der Therapeut hüllte sich in vielsagendes Schweigen.

				»Was ist mit Ihrem Vater?«, fragte er irgendwann. Jones ertappte sich, wie er die Schuhe seines Gegenübers musterte. Teuer! Das sah man sofort. Vermutlich italienisches Leder, handgenäht. Ein weiterer Minuspunkt. Der Doktor war eitel. »Wir reden nie über ihn. Vielleicht sollten wir das Thema verstärkt angehen?«

				Jones hatte ein wenig von seinem alten Herrn erzählt. Es war die übliche Geschichte von dem Dorfpolizisten, der zu viel trank, der anscheinend nur nach Hause kam, um herumzubrüllen, und der irgendwann sang- und klanglos verschwand.

				»Aber da muss doch noch mehr dahinterstecken. Es reicht nicht, ihn als den Bösen hinzustellen. Vielleicht sollten Sie sich mehr Gedanken über ihn machen? Ihn zu verstehen versuchen? Immerhin waren Sie selbst Polizist. Wenn Sie wollten, könnten Sie alles über ihn herausfinden.«

				Es kostete Jones eine übermenschliche Überwindung, keinen Hechtsprung über den Sofatisch zu machen und den Mann nicht zu verprügeln.

				»Unsere Zeit ist abgelaufen.« Zufrieden klappte der Doktor seinen Notizblock zu. »Denken Sie drüber nach. Wir machen nächste Woche an dieser Stelle weiter.«

				Aber dann kam es anders. In der Tat war Jones in diesem Moment zu der Einsicht gelangt, dass eine Gesprächstherapie nicht das Richtige für ihn war. Er musste zugeben, dass er »dichtmachte«, wie der Arzt es vorwurfsvoll nannte.

				Selbst jetzt, als er im Auto saß und der Motor im Leerlauf brummte, fühlte er noch das hässliche Gefühl in sich aufsteigen. Allein die Erinnerung an das Gespräch mit dem Therapeuten reichte, um ihn zur Weißglut zu bringen. Er hielt das Handy so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er zwang sich, loszulassen. Er hatte immer noch nicht entschieden, ob er zur nächsten Sitzung erscheinen würde. Immerhin hatte er jetzt einen Fall zu lösen. Es blieb ihm nicht unendlich viel Zeit, um Chucks Bitte nachzukommen. Vielleicht könnte er die Sitzung verschieben, statt sie komplett abzusagen? Maggie bräuchte nichts davon zu erfahren.

				Das Haus sah irgendwie so aus, wie er es sich vorgestellt hatte: baufällig, einsam, auf einem kleinen Hügel. Die Bäume hatten ihre toten Blätter auf den Rasen geworfen, und offenbar versuchte niemand, der Laubmassen Herr zu werden. Auf der Veranda hing ein Windspiel, das in der momentanen Flaute keinen Ton von sich gab. Jones stieg aus dem Auto und lief über die Einfahrt zum Haus. Anders als erwartet fühlte er keine Angst, sondern nur eine brennende Neugier. Deswegen hatte er seinen Job immer so geliebt.

				Er betrat die Veranda und wurde von einer fetten Katze in Augenschein genommen, die auf dem Fensterbrett lag. Mit müder Verachtung zwinkerte sie ihm zu, als er in Ermangelung einer Klingel dreimal anklopfte. Er wartete kurz und klopfte noch einmal. 

				In der Einfahrt stand ihr Auto, der beigefarbene Toyota, den er am Vortag gesehen hatte. Hätte ihm da irgendjemand erzählt, er werde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Eloise Montgomery zu Hause aufsuchen, hätte Jones kein Wort geglaubt. Gerade wollte er noch einmal klopfen, als er sich seiner Stellung bewusst wurde. Er war kein Polizist mehr. Sie brauchte nicht mit ihm zu sprechen, wenn sie es nicht wollte. Im selben Moment öffnete sie ihm die Tür. Ohne den Wintermantel wirkte sie noch zierlicher.

				»Hm«, sagte sie, »das hätte ich nie gedacht.«

				»Auch eine Hellseherin kann nicht alles wissen.«

				»Wie wahr.«

				Sie trat zurück und bat ihn herein. Damit hatte er nicht gerechnet. Immerhin war er gestern nicht sehr höflich zu ihr gewesen.

				»Ich bin nicht wegen Ihrer Voraussage hier«, erklärte er und trat ein. Im Haus war es noch kälter als draußen.

				»Nicht?«

				»Nein. Ich arbeite für die Kriminalpolizei von The Hollows. Ich habe ein paar Fragen bezüglich Marla Holt.«

				Eloise schien sich ein Lächeln zu verkneifen. 

				»Um eins richtigzustellen: Michael Holt hat Ray Muldune beauftragt, und der wiederum hat sich an mich gewandt. Ich habe kaum etwas mit dem Fall zu tun. Ich bin erst gestern, nach dem Besuch bei Ihnen, auf sie aufmerksam geworden.«

				Sauberer Parkettboden, an der Wand alte Fotografien, ein sonniges, aufgeräumtes Wohnzimmer, Möbel auf geschwungenen Füßchen und Häkeldecken auf allen Oberflächen. Alles war so, wie er es sich vorgestellt hatte – und dann wiederum nicht, die Einrichtung war älter, ärmlicher. Dabei musste sie gutes Geld verdienen; sicher waren einige Menschen bereit, ein Vermögen zu bezahlen, um mit den Toten in Kontakt zu treten und endgültige Antworten zu finden. Hatte er ein protzigeres Ambiente erwartet?

				»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, sagte er.

				Sie durchquerte den langgezogenen Flur, ging an einer Treppe vorbei und bedeutete ihm, ihr zu folgen. Er gehorchte und sah, wie heruntergekommen das Haus war – zerkratzte Fußleisten, Risse in den Wänden, in der Küche sich biegende Dielenbretter und ein großer Wasserfleck an der Decke. Wäre er ein Freund oder Nachbar gewesen oder damit beauftragt, sich um das Haus zu kümmern, er hätte ihr angeboten, das eine oder andere zu reparieren. Er hätte ihr Handwerker empfohlen, denn inzwischen hatte er gute Kontakte zu Zimmerleuten, Malern, Klempnern, denen er vertraute und die er teilweise seit Kindertagen kannte. Aber dann fiel ihm ein, dass er wegen etwas anderem hier war und besser den Mund halten sollte.

				In der Küche gehorchte er ihrer Geste und setzte sich an den Küchentisch. Als Erstes fielen ihm die vielen Medikamente auf der Fensterbank auf. Die Fläschchen standen zu weit weg, als dass er die Etiketten entziffern konnte. Aber es waren insgesamt zu viele, bestimmt zehn verschiedene Plastikbehälter mit grünem Schraubdeckel. Eloise setzte sich ihm gegenüber und nahm ihm damit die Sicht.

				»Nach unserem Gespräch habe ich sie rennen sehen.«

				Jones versuchte, nicht spöttisch zu grinsen. 

				»Tatsächlich. Ist sie gejoggt?«

				Eloise blinzelte unbeeindruckt, wie um ihm zu zeigen, wie wenig komisch sie ihn fand. 

				»Sie ist durch den Wald gerannt. Sie hatte Angst. Sie wurde verfolgt.«

				»Aha«, machte er. Herablassend und geringschätzig hätte Maggie seinen Tonfall genannt. Und sie hatte recht. »Ich war damals der zuständige Ermittler. Einer meiner ersten Fälle. Der erste große, um ehrlich zu sein.«

				»Und Sie haben ihn nicht aufgeklärt. Das muss Ihnen wie ein Stachel im Fleisch sitzen.«

				Eigentlich war es anders gewesen. Jones hatte sich nie wegen der Arbeit verrückt gemacht. Was er Eloise auch sagte. 

				»Manche Leute wollen nicht gefunden werden«, sagte er. »Und 1987 konnte man wesentlich einfacher abtauchen als 2011.«

				»Woran können Sie sich erinnern?«, fragte sie. Die Frage überraschte ihn. Eigentlich hatte er sie befragen wollen. Aber er antwortete gern.

				»Sie war sehr attraktiv. Atemberaubend schön. Viel zu schön für The Hollows. Zu schön für Mack Holt. Er hat damals ausgesagt, sie sei mit ihrem Liebhaber durchgebrannt. Eines Abends sei der Neue einfach aufgetaucht und habe sie mit seinem schwarzen Mercedes abgeholt. Angeblich wollte sie als Schauspielerin und Model arbeiten.«

				Jones erinnerte sich an das kleine Haus, an den Jungen oben am Kopf der Treppe, an den Zigarettengestank. Nicht ihr Ehemann hatte sie als vermisst gemeldet, sondern ihre Kollegin aus der Bücherei.

				Jones wusste noch, wie seltsam er den Umstand fand, dass sie ihren Schmuck nicht mitgenommen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ihn das beeindruckt. Er erinnerte sich an eine überquellende Schmuckschatulle, teils bunter, billiger Modeschmuck, teils teure, geschmackvolle Stücke. Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, die Schatulle im Koffer zu verstauen. Die meisten ihrer Kleider hingen nach Farbe geordnet im Schrank, dazwischen nur wenige leere Bügel. Ihre Schuhe waren zu einer langen Reihe angeordnet, in der offensichtlich einige Paare fehlten. Holt sagte aus, sie habe eine kleine Tasche gepackt und angekündigt, die Kinder zu sich zu holen, sobald sie sich eingerichtet habe. Es tue ihr leid, aber sie fühle sich an seiner Seite nicht mehr wohl, wolle keine Hausfrau mehr sein. Sie liebe ihn nicht mehr. Seine jüngere Tochter hatte Holt zu seiner Schwester gegeben, die nur wenige Kilometer entfernt wohnte. Er musste arbeiten und konnte sich unter der Woche nicht um die Kleine kümmern. Michael war alt genug, sich nach der Schule selbst zu versorgen. Einiges hatte Jones nie vergessen, anderes fiel ihm wieder ein, als er seine alten Notizen las. Er berichtete Eloise davon.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Nein«, sagte sie, »so war es nicht. Vielleicht hatte sie tatsächlich einen Liebhaber, aber der war in jener Nacht nicht in der Nähe.«

				»Was ist dann passiert?« Jones beschloss, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Warum auch nicht?

				»Das weiß ich nicht«, antwortete sie, »aber wenn eine Frau mitten in der Nacht durch einen Wald rennt, geht das in den seltensten Fällen gut für sie aus.«

				»Dann ist sie tot?«

				»Vielleicht«, sagte Eloise, »vielleicht auch nicht.«

				»Aber wenn Sie Visionen von ihr haben, bedeutet das doch, dass sie verstorben ist, im Jenseits, was auch immer.«

				Eloise lächelte schwach. 

				»Sie klingen wie einer meiner Anhänger. Sie glauben, ich würde mit den Toten reden?«

				»Tun Sie das nicht?«

				»Ich habe Ihnen schon einmal erklärt, dass es ist wie mit einem Radio. Ich schnappe Signale auf, Energieflüsse. Manchmal Geräusche, manchmal Bilder, manchmal sehe ich Menschen. Es sind immer Frauen oder Mädchen. Sie haben sich verlaufen, sie wurden misshandelt und sind verletzt. Nicht alle sind tot. Ein Mädchen wurde lebend aus einem Brunnenschacht gerettet. Ich konnte sie atmen hören, und die Wassertropfen. Sie stand unter Schock. Eine andere wurde in einem Schuppen gefangen gehalten, ich habe sie stundenlang um Hilfe schreien hören. Irgendwann war ich zum Glück nicht mehr die Einzige, die sie hörte.«

				»Zurück zu Marla Holt. Auf einmal hatten Sie eine Vision von ihr, wie sie durch den Wald rennt. Sie hatte Angst.«

				»Und sie war traurig, so unendlich traurig. Ich habe auch Stimmen gehört. Männerstimmen.«

				»Mehrere?«

				»Ja. Fragen Sie nicht, was sie riefen, ich habe es nicht verstanden.«

				»Natürlich nicht«, sagte Jones. Wozu sollte sie auch etwas gehört haben, das ihm von Nutzen sein könnte?

				»Kannten Sie Marla Holt?«, fragte er. Er wusste die Antwort, wollte es Eloise aber leichter machen, den Einstieg zu finden.

				Sie antwortete leise und zögerlich. 

				»Ich habe manchmal auf Michael und Cara aufgepasst. Manchmal habe ich Marla im Haushalt geholfen. Damals habe ich mit solchen Jobs meinen Lebensunterhalt verdient. Aber das war Jahre vor ihrem Verschwinden.«

				»Was wissen Sie noch von ihr?«

				»Sie war eine begeisterte und liebevolle Mutter. Wissen Sie, nicht jede ist dazu geboren, Mutter zu sein. Nicht jede ist es gern. Sie hat ihre Kinder vergöttert und jede Sekunde mit ihnen genossen. Manchmal hat sie mich angerufen, damit ich auf die Kinder aufpasse und sie zum Sport gehen kann. Sie hat immer sehr auf ihr Gewicht geachtet. Aber sie war schön. Sie haben recht. Sie war zu schön für diesen Ort.«

				So wörtlich hatte Jones das gar nicht gemeint. Er hatte damit nur sagen wollen, dass Marla Holt nach Hollywood oder New York hätte gehen können.

				»Und ihren Mann hat sie auch geliebt«, fuhr Eloise fort. »Wenigstens war es so, als ich die Familie kennenlernte. Sie hat ständig von ihm geredet. Ich glaube, er war eine Art Wissenschaftler und hat viele Preise gewonnen. Er hat irgendwo als Professor unterrichtet.«

				»Er war Geologe«, erklärte Jones, »und hat am College unterrichtet.«

				»Stimmt«, sagte Eloise. Ihre Armbanduhr fing zu piepen an. Sie warf einen Blick darauf, stand auf und ging zum Fenster. Sie wählte ein Pillenfläschchen aus, nahm zwei Tabletten heraus, schenkte sich ein Glas Wasser ein und schluckte sie hinunter.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Jones.

				»Ich werde bloß alt«, sagte Eloise.

				Jones bezweifelte diese Aussage, andererseits ging es ihn nichts an. Er sah zu, wie sie das Fläschchen in die Reihe zurückstellte und es versonnen betrachtete.

				»Dann rollt die Polizei den Fall neu auf?«, fragte sie schließlich.

				Jones zuckte die Achseln. 

				»Ich weiß nicht, was genau die vorhaben. Chuck Ferrigno hat mich gebeten, meine alten Aufzeichnungen noch einmal durchzugehen, mit Ihnen und Ray Muldune zu sprechen und mich an alle Details zu erinnern. Vielleicht lohnt es sich ja, neu zu ermitteln.«

				»Und woran können Sie sich erinnern?«

				»Ich weiß noch, dass ich damals den Eindruck hatte, die Nachbarin würde uns etwas verschweigen. Eine Sache fand ich verdächtig. Marla Holt hatte ihren Schmuck nicht mitgenommen, dabei machte es den Eindruck, als habe sie viel Zeit und Mühe in die Sammlung gesteckt. Außerdem hätte sie ihn problemlos mitnehmen können.«

				Eloise zog die Augenbrauen hoch. 

				»Finden Sie es nicht noch viel seltsamer, dass sie ihre Kinder nicht mitgenommen hat? Normalerweise lässt keine Mutter ihre Kinder zurück.«

				»Es sei denn, ihr neuer Freund eignete sich nicht als Stiefvater.«

				Jones lehnte sich zurück. Im Laufe seiner Karriere hatte er jede Menge Mütter kennengelernt, die ihre Kinder zurückgelassen hatten. Babies wurden vor der Wache abgelegt, Mütter schlichen sich nach der Entbindung aus dem Krankenhaus, einmal hatten sie sogar ein Neugeborenes in einem offenen Schließfach am Busbahnhof gefunden. Wahrscheinlich hätte Abigail ihn auch ausgesetzt, wenn ihre Angst vor dem Alleinsein nicht so groß gewesen wäre und sie gewusst hätte, wohin. Nicht jede Frau war fürs Muttersein geschaffen; er wunderte sich darüber, dass die meisten Leute das nicht verstanden.

				»Was wollen Sie von mir, Mr. Cooper?«

				»Das habe ich Ihnen gesagt.«

				»Aber das ist nicht die ganze Wahrheit.« Er bewunderte ihr Gespür.

				»Ganz ehrlich? Ich frage mich, auf welche Weise Sie die Leute abzocken.«

				Sie entgegnete nichts, blickte ihm nur ruhig in die Augen. Wie weit müsste er gehen, um sie zu verärgern? Maggie warf ihm immer vor, er wolle die Leute provozieren. Eigentlich stimmte das nicht, zumindest nicht im Allgemeinen. Er konnte nur diese Falschheit nicht leiden. Ärger war ein authentisches Gefühl. Manchmal wollte er nur einen Menschen aus der Fassung bringen, um ihn besser kennenzulernen.

				»Gestern kamen Sie ganz überraschend zu mir, um mir unter anderem zu sagen, mich erwarte ein düsteres Schicksal. Außerdem haben Sie gesagt, ich hätte einen gewissen Ruf und die Leute kämen wegen verschiedenster Probleme zu mir. Noch am selben Tag bittet mich die Polizei von The Hollows, mich mit einem längst abgeschlossenen Fall zu beschäftigen – und dann stellt sich heraus, dass Sie und Ray Muldune damit zu tun haben. Ich glaube einfach nicht an solche Zufälle.«

				Sie lächelte ihn an, und ihre Freundlichkeit war echt. Ihr Gesicht strahlte. Ihm fiel auf, dass sie früher einmal vielleicht sehr hübsch gewesen war mit der zierlichen Figur und den schwarzen Augen, vielleicht hatte sie einer Elfe geähnelt. In einem früheren Leben war sie vielleicht ein fröhlicher, glücklicher Mensch gewesen. Aber dann hatte ein Ereignis an ihren Kräften gezehrt und sie innerlich ausgehöhlt.

				»Ich hätte nie gedacht, dass ich Sie einmal nett finden könnte, Mr. Cooper«, sagte Eloise.

				Er lächelte unwillkürlich zurück. Ihm ging es umgekehrt genauso. Er fand sie nett und dann wieder nicht, sie war interessant und ein bisschen verschroben. Er konnte sich keinen Reim auf sie machen. Aber all das behielt er für sich.

				Sie setzte sich wieder zu ihm an den Küchentisch. »Das ist keine Abzocke. Ich sage, was ich sehe. Die Leute können mir glauben oder es bleiben lassen. Ich kann verstehen, dass es schwierig ist, das Unbegreifliche zu akzeptieren. Ich habe selbst ganze zehn Jahre gebraucht, um zu akzeptieren, was mit mir passiert ist.«

				Sie zeigte auf die schäbige Kücheneinrichtung, die veralteten Geräte und die welligen Tapeten. »Wie Sie sehen können, lebe ich nicht gerade auf großem Fuß.«

				»Geld ist nicht alles.«

				Eloise seufzte und rieb sich mit den schlanken Fingern die Schläfen. 

				»Ich glaube, Sie sollten jetzt besser gehen. Ich soll Ihnen beweisen, dass ich diejenige bin, für die ich mich ausgebe. Oder Sie wollen sich selbst beweisen, dass ich eine Betrügerin bin, damit Sie sich wegen meiner Vision keine Sorgen mehr machen müssen. Nichts davon wird heute passieren. Ich werde Ray sagen, dass Sie ihn aufsuchen werden. Wahrscheinlich kann er Ihnen besser weiterhelfen als ich.«

				Sie stand auf und ging durch den Flur zur Haustür. Jones folgte ihr langsam. Er betrachtete die gerahmten Fotos an den Wänden, zwei kleine Mädchen, die langsam größer wurden – in der Badewanne, Ballettaufführungen, Reitschule, Abschlussball. Ein Mädchen war dunkelhaarig, das andere blond. Eines sah Eloise ähnlich. Er entdeckte auch Fotos von der jungen Eloise. Jones konnte nicht anders, als zu glotzen. Die Frau auf den Fotos – lächelnd, energetisch, mit blitzenden Augen – hatte mit der Frau, die vor ihm stand, so wenig gemein, dass er sie in einem anderen Zusammenhang nicht wiedererkannt hätte. Ein Schnappschuss von der Hochzeit: Eloise in einem schmalen, mit Spitze besetzten Kleid. Sie lächelte breit und hatte Tränen in den Augen. Sie hatte sich bei ihrem glücklichen Ehemann untergehakt und hielt einen Rosenstrauß in der Hand. Was immer zwischen jenem Augenblick und heute passiert war, hatte ihr den Lebenswillen geraubt. Es war nicht nur das Alter. Die Frau, die an der Tür auf ihn wartete, war im Vergleich ein Gespenst. Jones musste ein spontanes Gefühl der Trauer unterdrücken.

				Er ging weiter. Sie hielt ihm die Tür auf, ohne ihn anzusehen.

				»Falls Ihnen noch etwas zu Marla Holt einfällt …«, sagte er. Er beendete den Satz nicht, trat auf die Veranda hinaus und betrachtete den ungepflegten Garten. Er könnte ihr anbieten, das Laub zu harken. Es würde den Rasen ersticken. Außerdem war Eloise offensichtlich nicht in der Lage, Gartenarbeit zu verrichten.

				»Ich habe das Gefühl, wir werden in Kontakt bleiben, Mr. Cooper.«

				»Nennen Sie mich Jones«, sagte er.

				»Auf Wiedersehen, Jones.«

				Er wollte sich noch umdrehen und etwas über das Laub sagen, aber sie hatte die Tür bereits lautlos geschlossen.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				 Das Baby schlief, und ihr blieben noch exakt eine Stunde und dreißig Minuten, bevor sie Cammy vom Kindergarten abholen musste. Paula Carr wärmte in der Mikrowelle Teewasser auf und blieb vor dem Gerät stehen, um es vor dem Signalton abzuschalten. Sie nahm die Tasse, stieg über den Spielzeuglaster hinweg, den sie den ganzen Vormittag hatte wegräumen wollen, und ließ sich mit einem Seufzer aufs Sofa sinken. 

				Sie fand keine bessere Gelegenheit, um nachzudenken, durchzuatmen und sich einen Plan zurechtzulegen. Denn wie immer ging auch dieser Tag in einem hektischen Wirrwarr unter, alles drehte sich um die Versorgung der Kinder – Frühstück, stillen, zum Kindergarten fahren, einkaufen, stillen, Kuckuck spielen, aufräumen, stillen, Essen kochen, Cameron abholen, einen Imbiss zubereiten, Badewasser einlassen, Geschichten vorlesen und so weiter. Von sechs Uhr morgens bis halb acht am Abend herrschte der Wahnsinn. Sie bestand darauf, dass die Kleinen um die Zeit im Bett lagen. Andernfalls hätte sie aufgehört, als Mensch zu existieren. Ohne jene Atempause wäre sie niemals nur Paula, sondern immer nur Claires und Camerons Mutter, Kevins Frau, Coles Stiefmutter.

				Kevin wusste nicht einmal, dass sie Cameron nach dem Kindergarten manchmal in den Hort gehen ließ. Sie bezahlte es von ihrem eigenen Geld, das sie auf einem geheimen Konto hortete. Während sie in den Garten hinausstarrte, bekam sie Gewissensbisse, und dann kam die alte Angst wieder hoch. Was, wenn er es herausbekam? Die Bäume warfen ihr Laub ab, der Himmel war von einem stumpfen Grau.

				Aus irgendeinem Grund hatte sie damals nach der Hochzeit ihr Konto nicht gekündigt. Es war nicht viel Geld darauf gewesen, nicht einmal tausend Dollar. Sie hatte es immer auflösen wollen und es dann vergessen. Wirklich vergessen? Oder war ein Teil von ihr überzeugt, es sei von Vorteil, etwas Eigenes zu besitzen, auch wenn es noch so wenig war, von dem er nichts wusste?

				Etwa achtzehn Monate nach der Hochzeit fing sie an, Geld auf das Konto einzuzahlen, das sie Weihnachten und zum Geburtstag von ihrer Mutter bekam, und kleinere Beträge, die sie vom Haushaltsgeld abzweigte. Vor wenigen Monaten war dann ihre Tante Janie gestorben. Janie wusste Bescheid. Besser als alle anderen wusste Janie, dass in Paulas Leben nicht alles in Ordnung war.

				»Wie geht es dir, Liebes?«, fragte sie jede Woche am Telefon, »alles okay?«

				»Natürlich, Janie. Sei nicht albern«, antwortete Paula stets. Denn sie wünschte sich von Herzen, alles möge in Ordnung sein. Nicht bloß in Ordnung, sondern perfekt. Die perfekte Ehe, perfekte Kinder, die perfekte Paula. Alles andere ertrug sie nicht. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, von den anderen bemitleidet und als gescheitert betrachtet zu werden. Freuten die Leute sich nicht insgeheim, wenn es einem ein bisschen schlechter ging als ihnen? Fühlten sie sich dann nicht ein bisschen überlegen, ein bisschen besser?

				Überraschenderweise hatte Kevin es ihr gestattet, mit Claire und Cameron zu Janies Beerdigung zu fahren. Sie hatte damit gerechnet, dass er mitkommen oder sie zwingen würde, allein zu fahren und unverzüglich zurückzukommen. Und es hatte den Anschein gehabt, als dränge er sie geradezu zu fahren, mit den Kindern, übers verlängerte Wochenende, falls sie wolle. Erst viel später hatte sie begriffen, warum. Er hatte lächelnd in der Einfahrt gestanden und ihnen nachgewinkt, er war im Rückspiegel immer kleiner geworden. Das Baby fing zu weinen an.

				»Warum weint sie immer?«, fragte Cammy und betrachtete seine kleine Schwester neugierig.

				»Weil sie ein Baby ist«, antwortete Paula. »Sie kann sich nicht anders ausdrücken. Bald schläft sie ein.«

				»Warum kommt Dad nicht mit?« Paula kannte den Ton. Cammy war müde und stand kurz vor einem Wutanfall. Er war weinerlich und empfindlich. Cammy fragte ständig nach seinem Dad, und das, obwohl Kevin die meiste Zeit abwesend war und sich kaum für die Kinder interessierte, besonders für das Baby nicht. Paula fragte sich, warum ausgerechnet der Elternteil, der sich am wenigsten einbrachte, am gefragtesten war.

				»Er muss am Wochenende arbeiten«, erklärte sie und zwang sich, möglichst unbeschwert zu klingen. »Aber Pop-Pop ist da und wird mit dir spielen.«

				»Warum muss Dad immer arbeiten?« Cammy starrte aus dem Fenster. Wenn er so wie jetzt den Tränen nahe war und die Stirn in Falten legte, sah er aus wie sein Vater.

				Paula fuhr zwei Stunden bis in ihre Heimatstadt und übernachtete zum ersten Mal seit Jahren wieder bei ihren Eltern. Kevin konnte Paulas Familie nicht leiden, deswegen waren Besuche kurz und selten. Normalerweise traf man sich irgendwo auf halber Strecke zum Mittagessen. Kevin mochte es nicht, wenn sie zu viel Zeit mit ihren Eltern verbrachte, es machte ihn sogar wütend, wenn sie zu viel mit ihrer Mutter telefonierte.

				Und sobald sie für eine Weile wieder daheim war und Kevin nicht in der Nähe, begriff Paula, warum. In der Gegenwart ihrer Eltern erinnerte sich Paula daran, wie es war, sich geliebt und geachtet zu fühlen, wie es war, nicht wie unter einer Lupe zu leben und ständig beobachtet und kritisiert zu werden. Sie erfuhr Zärtlichkeit und Innigkeit und erinnerte sich daran, wie es war, Paula zu sein. Sie breitete sich aus und streckte die Glieder, als sei sie aus einer engen Kiste gestiegen. Endlich bekam sie wieder Luft.

				Bei Janies Beerdigung hatte sie geweint, sie konnte ihre Trauer nicht unterdrücken, obwohl Cameron seinen Kopf auf ihren Schoß legte und Claire auf ihrem Arm schlief. Sie schienen Paulas Kummer hinzunehmen, und fast kam es Paula so vor, als verstünden die Kinder, dass es normal und wichtig war, den Tod einer geliebten Angehörigen zu betrauern. Sie heulten und jammerten nicht. Cameron streichelte Paulas Bein, und Claire döste, rechts und links saßen die Großeltern. Zum ersten Mal seit Jahren war Paula ehrlich zu sich selbst und weinte hemmungslos darüber, dass ihre Tante so gelitten hatte und dass ihr ihr eigenes Leben so entglitten war. Sie fühlte sich sicher.

				Nachdem die Kinder im Bett lagen und ihr Vater sich vor dem Fernseher niedergelassen hatte, erzählte ihre Mutter ihr von dem Geld.

				»Janie wollte, dass du und die Kinder alles bekommen, was sie besaß. Es ist nicht wenig, mehr als hunderttausend Dollar. Aber sie wollte nicht, dass Kevin etwas von dem Geld erfährt. Sie hat sich große Sorgen um dich gemacht, Paula. So wie ich.«

				Sie wollte ihrer Mutter weismachen, dass alles in bester Ordnung sei, dass sie sich keine Gedanken zu machen brauche, dass Kevin manchmal schwierig sei, Paula aber gut behandle. Doch ihre Stimme versagte. Sie konnte nicht mehr lügen. Trotzdem konnte sie ihrer Mutter nicht die ganze Wahrheit beichten. Sie wollte ihr keine Angst einjagen. Also sagte sie, dass sie sehr unglücklich sei und nicht wisse, was sie tun solle, aber das Geld werde ihr helfen, eine Entscheidung zu treffen. Sie erzählte ihrer Mutter von ihrem alten Konto, das noch unter ihrem Mädchennamen lief, und versicherte ihr, dass Kevin nichts davon erfahren würde.

				»Heutzutage muss niemand mehr unglücklich sein, Paula«, sagte ihre Mutter leise und starrte auf die Tischplatte. So alt, traurig und müde hatte Paula sie noch nie gesehen. 

				»Mom, was soll das heißen?«

				»Dass du ein Recht darauf hast, glücklich zu sein. Und falls dich jemand unglücklich macht, hast du das Recht zu gehen. Der Anspruch, es in einer unglücklichen Ehe auszuhalten, ist doch total überholt. Das Leben ist kurz.«

				Paula war überrascht; sie hätte gedacht, ihre Mutter würde ihr so etwas wie eine Paartherapie vorschlagen und sie bitten, es im Interesse der Kinder noch einmal mit Kevin zu versuchen.

				»Aber du und Dad, ihr seid doch glücklich, oder?«, fragte sie. Sie hatte immer gedacht, ihre Eltern hätten Glück gehabt und führten eine gute Ehe. Sie wollte unbedingt hören, dass sie sich wenigstens, was ihre Eltern betraf, nichts vorgemacht hatte. »Ihr seid glücklich, oder?«

				Ihre Mutter tätschelte Paulas Hand. 

				»Mehr oder weniger, Paula.«

				Mehr oder weniger.

				Paula hörte Claire über das Babyfon brabbeln. Sie hielt den Atem an und wartete auf den Schrei, der das Ende der Schlafenszeit verriet. Aber dann seufzte die Kleine nur auf und atmete in einem ruhigen Schlafrhythmus weiter. Paula ließ die Schultern hängen. Das Mutterdasein war eine seltsame und unmögliche Einrichtung der Natur. Der Verstand war vernebelt von Hormonen und Schlafentzug, man wurde von einer endlosen Bedürfniskette auf Trab gehalten und kam keine Minute dazu, an sich selbst zu denken. In der Mutterschaft löste man sich vollkommen auf und vergaß, dass man früher einmal Sportlerin und Musterstudentin gewesen war, dass man ehrgeizige Pläne gehabt hatte und die Welt verändern wollte. Dass man früher ein Buch schreiben wollte. Und obwohl das Muttersein all diese Zustände von der Tafel des Lebens wischte wie ein Zauberschwamm, stand man nicht mit leeren Händen da – man bekam diese verrückte, selige, unendliche Liebe geschenkt, die einen tief berührte und völlig umkrempelte. Dem verwirrten Muttergehirn und all jenen, die glücklich verheiratet sind und ein schönes Zuhause haben, erscheint das Tauschgeschäft mehr als fair. Die Kinder bleiben nicht ewig klein. Man kann später noch arbeiten gehen, wenn sie in der Schule sind. Was könnte wichtiger und befriedigender sein, als eigene Kinder großzuziehen?

				Aber das war natürlich nicht das Problem. Paula hatte nicht mehr vor, die Welt zu verändern. Aus heutiger Sicht kam ihr ihr Studium wie Geld- und Zeitverschwendung vor; sie hatte nur studiert, um gelobt und bewundert zu werden. Kevin hatte sie bei einem ihrer ersten Dates dazu überredet. Da er außerdem ihr Chef war, war ihr der Gedanke vernünftig erschienen. Er deutete an, sie könne eines Tages sogar als Partnerin in die Unternehmensberatung einsteigen, die er zusammen mit einigen Studienfreunden gegründet hatte. Damals liefen die Geschäfte glänzend. Inzwischen hatten die Geschäftspartner Insolvenz angemeldet, und die Großkunden vergaben ihre Aufträge lieber nach Indien. Die Firma kämpfte ums Überleben. Seit Claires Geburt hatte Paula keinen Versuch mehr gestartet, arbeiten gehen zu wollen, selbst nicht, als in der Personalabteilung die ideale Stelle frei geworden war. Hin und wieder, wenn die Kleine schlief, erledigte sie Kevins Papierkram oder telefonierte Gläubigern hinterher. Nach und nach waren alle Angestellten entlassen worden, und nur die Firmengründer blieben übrig. Aber Paula kümmerte sich nicht um die Firma oder um ihre stockende Karriere. Das waren Luxusprobleme. Viel größere Sorgen bereitete ihr Kevin. Etwas stimmte nicht mit ihm.

				Wann hatte es angefangen? Das fragte sie sich oft. Sie suchte nach einem Auslöser, nach dem Grund. Aber wenn sie ehrlich war, hatte es erste Anzeichen schon lange vor der Hochzeit gegeben. Sie waren subtil gewesen, und im ersten Liebesrausch hatte sie sie ignoriert, wenigstens redete sich Paula das ein. Sein Zwang, alles zu planen – am Anfang ihre Treffen und Urlaube. War doch romantisch, oder? Bis sie irgendwann merkte, dass sie in nichts ein Mitspracherecht hatte, nicht einmal, wenn es darum ging, einen Kinofilm auszusuchen. Irgendwann hatte er angefangen, ihr Kleider zu kaufen – atemberaubend schöne, teure Kleider. Sie fand das nett, bis sie merkte, dass er ihr ihre alten Kleider verleiden wollte. Er wollte ihr verbieten, Brot zu essen, damit sie statt in Kleidergröße 38 in 36 passte. Du bist wunderschön. Ich liebe dich. Ich möchte dich nur darin unterstützen, perfekt zu sein. Als ihre Freundinnen sich über sein Verhalten empörten, versuchte Paula sie zu beschwichtigen. Was sei denn so schlimm daran, am Hochzeitstag Größe 36 zu tragen? Außerdem, wer braucht schon Brot?

				Irgendwann waren ihm ihre Freundinnen nicht mehr gut genug. Wenn sie ihn überreden konnte, zusammen mit ihnen auszugehen, betrank er sich und gab die übelsten Kommentare von sich. Katie, ich fände dich ganz hübsch, wenn du nicht übergewichtig wärst. Hast du mal dran gedacht, ins Fitnessstudio zu gehen? … Du solltest stolz auf deine Karriere sein, Judy. Zu schade nur, dass eine andere deine Kinder großzieht! Versuchte sie, sich allein mit ihren Freundinnen zu treffen, gab es einen Riesenkrach, sobald sie wieder zu Hause war. Ihre Freundschaften fingen zu bröckeln an. Ihre Familie war auf einmal ein Haufen von Asozialen, die es zu meiden galt. Um Gottes Willen, dein Cousin sitzt im Gefängnis! Willst du, dass deine Kinder so aufwachsen?

				Aber richtig schlimm wurde es erst, nachdem sie eine Weile verheiratet waren, die von ihm geforderten zwei Kinder hatten (zwei war normal) und Paula sich zur Sklavin des Haushaltes und der über alles geliebten Kinder gemacht hatte. Erst nachdem die Falle zugeschnappt war, wurde sein Verhalten beängstigend.

				Seit fünf Jahren hatte sie nicht mehr außerhalb der eigenen vier Wände gearbeitet. Schon während der Schwangerschaften hatte Kevin sich geweigert, sie zu Kunden zu schicken; stattdessen sollte sie von zu Hause aus Büroarbeiten erledigen. Du brauchst Ruhe. Sie bezog immer noch ein Gehalt von der Firma, das direkt auf einem Konto landete, für das sie weder Schecks noch eine Karte besaß. Kevin teilte ihr Haushaltsgeld für sich und die Kinder zu.

				Erst nach Janies Tod vor einem Jahr erlaubte Paula sich, ihr Leben ungeschönt zu betrachten. Aus einer gebildeten, erfolgreichen Frau mit sechsstelligem Gehalt war eine Hausfrau geworden, die keinen Zugriff auf das Familienkonto hatte und deren Telefonate mit der Mutter von Kevin belauscht wurden. Sie war zu einer Frau geworden, die vor Angst erstarrte, wenn sie am Abend das Garagentor aufspringen hörte. Sie lebte in ständiger Angst vor seinen Worten und seinen Strafen. Das Seltsamste war, dass er kaum je laut geworden und sie fast nie geschlagen hatte. Fast nie. 

				Ein Mal hatte sie sich ihm entgegengestellt: Als er ihr sagte, sie solle zukünftig nicht öfter als ein Mal pro Woche mit ihrer Mutter telefonieren. Sie hatte scheinbar nachgegeben, weil sie sich nicht vor den Kindern mit ihm streiten wollte. Und dann hatte sie seine Anweisung einfach ignoriert. Im Gegenteil, sie rief ihre Mutter noch öfter an. Am Tag, als er die Rechnung sah, war er erst nach Hause gekommen, als die Kinder schon schliefen. Er hatte die Telefonrechnung wortlos auf den Küchentresen gelegt und erinnerte sie daran, dass sie während des Studiums eine depressive Phase gehabt hatte. Sie war zur Therapie gegangen und hatte Medikamente genommen. Ganz zu Anfang hatte sie ihm gestanden, der Druck sei so groß gewesen, dass sie Selbstmordgedanken gehegt habe.

				»Diese Art von Geisteskrankheit verschwindet nicht einfach so, Paula. Sie kann jederzeit wieder auftreten. Du bist eine Gefahr für dich selbst und die Kinder.«

				Was wollte er damit sagen? Dass er ihre Vergangenheit gegen sie verwenden und ihr die Kinder wegnehmen würde? Oder hatte er etwas Schlimmeres vor? Bedrohte er sie? Bedrohte er Claire und Cameron? Der Augenblick war so surreal, dass sie sprachlos war vor Angst und Verwirrung. In jener Nacht schlief er im Arbeitszimmer, und am nächsten Morgen verschwand er ohne ein Wort. Warum war sie damals nicht abgehauen? Sie wusste selbst nicht, woran es lag – Angst, Verleugnung, Bequemlichkeit. Eine giftige Mischung aus allem.

				Sie bat ihre Mutter, sie täglich anzurufen. Ihre Mutter tat ihr den Gefallen und fragte nicht, warum.

				Sagte man nicht, ein in heißes Wasser geworfener Frosch versuche sofort, aus dem Topf zu springen? Während er, wenn man ihn in kaltes Wasser setzte und die Temperatur allmählich erhöhte, sich nicht wehrte und elend zugrunde ging? Aber Paula war noch nicht tot. Sie würde es irgendwie schaffen, sich und die Kinder aus dem Topf zu retten.

				Sie hatte schon vor Coles Ankunft einen Plan. Einmal im Jahr traf Kevin sich mit seinen Geschäftspartnern in einem Golfhotel in Florida. Wenn er vier Tage später nach Hause kam, war er entweder euphorisiert oder zutiefst deprimiert, je nachdem, wie das Treffen verlaufen war, wie die Auftragslage für das kommende Jahr aussah, ob es Zulagen geben würde. Paula hatte geplant, mit den Kindern zu ihren Eltern zu fahren, sobald er aus dem Haus war. Sie würde ihnen alles erzählen, die ganze Wahrheit über den Mann, den sie geheiratet hatte. Und dann würde sie mit ihren Kindern weit, weit wegfahren und irgendwo von vorn beginnen und beten, dass er sie nie finden würde. Bei ihren Eltern konnte sie nicht bleiben. Es würde nicht funktionieren, er würde sie zurückholen. Bestenfalls kam es dann zu einem hässlichen Sorgerechtsstreit, aber Paula fürchtete sich vor dem, wozu Kevin fähig war, was er ihr, den Kindern, ja sogar ihren Eltern antun könnte. Sie konnte nichts mehr ausschließen.

				Bis dahin waren es noch drei Wochen. Wenn sie es nicht schaffte, Coles Mutter ausfindig zu machen und ihn irgendwie aus dem Haus zu bekommen, wusste sie nicht weiter. Sie konnte Cole nicht zurücklassen, denn dann musste er Kevins Zorn über ihr Verschwinden ausbaden. Genauso wenig konnte sie Cole mitnehmen. Erstens war er nicht ihr Kind, und zweitens vergötterte er seinen Vater.

				Aus diesem Grund hatte sie Kontakt zu Jones Cooper aufgenommen. Vielleicht würde er Coles Mutter finden. Paula könnte sie anrufen und bitten, Cole abzuholen. Falls irgendjemand auf der Welt wusste, wie Kevin tickte, war es diese Frau.

				Am liebsten hätte Paula sich Jones Cooper an den Hals geworfen, alles gebeichtet und ihn um Hilfe angefleht. Er wirkte so stark, so herzensgut, er könnte sie beschützen. Aber das ging nicht. Sie durfte nicht riskieren, dass Dritte von ihrem Plan erfuhren und am Ende Kevin Wind davon bekam. In einer Kleinstadt wie The Hollows war ein Geheimnis nicht mehr sicher, hatte man einmal den Mund aufgemacht. Es wurde geklatscht, und alles verbreitete sich wie ein Lauffeuer.

				Die Zeit lief. Paula wusste, dass die Firma kurz vor der Pleite stand und die Ausraster ihres Mannes immer schlimmer wurden. Sie hatte das Passwort für den Computer in seinem Arbeitszimmer erraten und sich eingeloggt, und was sie gesehen hatte, war schockierend. Kevin war nicht der Mann, für den sie ihn hielt. Vielleicht war er nie anders gewesen. Er hatte abartige Porno-Seiten besucht und sich über Waffen und Munition informiert. Er hatte sich über Kindbettdepression schlau gemacht. Paula erfuhr, dass sie bis über beide Ohren verschuldet waren. Und zum Schluss entdeckte sie, dass er mit einer anderen Frau in Mailkontakt stand. Er hatte eine Affäre. Die Mails quollen über vor Lügen über Paula, die angeblich die Kinder vernachlässigte, herumvögelte, psychisch labil war und Alkoholikerin. Paula erinnerte sich an die Horrorgeschichten über Coles Mutter, ihre Vorgängerin, die Kevin ihr früher erzählt hatte. 

				Letzte Woche hatte sie seinen Wagen waschen wollen. Während sie in der Warteschlange stand, las sie den Müll auf, der sich auf den Fußmatten angesammelt hatte. Sie wollte nicht, dass der Autowäscher dachte, sie sei eine Schlampe, die sich ausschließlich von Fastfood ernährte und die leeren Verpackungen einfach in den Fußraum schmiss. Dabei entdeckte sie einen schwarzen Beutel unter dem Beifahrersitz. Sie öffnete ihn und sah eine Plastikschatulle. Sie wusste, was darin war, noch bevor sie sie geöffnet hatte. Sie saß da, klappte den Deckel hoch und sah die Pistole. Es fühlte sich an, als hätte man alle Atemluft aus dem Innenraum des Autos abgesaugt.

				Sie fuhr zusammen und knallte den Deckel zu, als der Angestellte an die Scheibe klopfte. Sie lächelte, bestellte eine Superwäsche und erkundigte sich, wie lange es dauerte. Als sie aus dem Auto stieg, hielt sie den Beutel in der Hand. Lächelnd betrat sie das Kassenhäuschen und bezahlte. Sie trat ans Fenster und schaute zu, wie das Auto eingeseift und abgewaschen, mit Heißwachs behandelt und poliert wurde. Sie wünschte sich eine Autowäsche für ihr ganzes Leben, ein Fließband, auf das sie sich legen könnte, um alles Hässliche und den ganzen Dreck von sich abzuwaschen. Woher hatte er die Pistole? Warum lagerte er sie im Auto? Sollte sie sie zurücklegen? Oder sie verschwinden lassen? Was würde er tun, wenn er erfuhr, dass sie die Waffe entsorgt hatte? Sie steckte in der Klemme und konnte alles nur falsch machen. Schließlich legte sie die Pistole unter den Beifahrersitz zurück und fuhr nach Hause. Warum hatte sie nicht das Weite gesucht, als er an jenem Montag bei der Arbeit war? Auch darauf wusste sie keine Antwort.

				Am absurdesten fand sie den Gedanken, dass sie auf die Außenwelt wie eine ganz normale Familie wirken mussten. Wenn sie Cammy zum Kindergarten brachte oder ihn abholte, plauderte sie mit den anderen Müttern. Sie schrieb täglich auf Facebook, stellte Fotos von ihren Familienausflügen ein. Cammy auf seinem Kettcar, Claire, wie sie mit beiden Händen in ihrem Kartoffelbrei wühlt. Fakebook, der Ort, an dem die Leute sich darstellen konnten, wie sie gesehen werden wollten, wo sie präsentierten, was alle sehen sollten, wo alle dunklen und hässlichen Seiten des Lebens unterschlagen wurden. Oder machte nur Paula es so?

				Die Nachbarn sahen nur, wie der attraktive Kevin am Morgen das Haus verließ und am Abend mit Tüten voller Lebensmittel heimkehrte und auf dem Weg den Briefkasten leerte. Samstags gingen sie aus. Sie machten sich schick und besuchten gute Restaurants oder Parties in der Nachbarschaft, manchmal fuhren sie sogar in die Stadt. An manchen dieser Abende sprach Kevin kein Wort, sondern starrte nur auf sein BlackBerry, während sie nervös plapperte wie eine einfältige Kuh. Auf den Parties benahm er sich kindisch und beschimpfte sie auf dem Heimweg, weil sie seiner Ansicht nach zu viel gegessen oder zu laut gelacht hatte oder ein zu enges Kleid trug. Wann sie endlich abnehmen wolle?

				Es war schon beängstigend, wie wenig ihre Bekannten von ihnen wussten. Beispielsweise dachte oder ahnte niemand, dass Paula und die Kinder für Kevin zu einer Bürde geworden waren, zu einem Klotz am Bein, der ihm die Zukunft mit seiner neuen Freundin vermieste. Dass es das Beste wäre, Paula würde mit den Kindern weit wegziehen, denn sonst … tja, sie konnte nicht abschätzen, wozu ihr Mann fähig war. Sie wusste es nicht mehr.

				Paula hörte Claire über das Babyfon weinen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und bemerkte, dass eine Stunde vergangen war. Sie musste die Kleine stillen, wickeln und dann Cammy abholen. Wie kam es, dass die Stunden, die Tage so schnell verflogen? Es kam ihr vor wie ein Zaubertrick. Sie nahm sich für die Mittagspause immer so viel vor, aber letztendlich hockte sie regungslos auf dem Sofa und gab sich der Stille hin.

				Als sie aufstand, um zur Treppe zu gehen, sah sie ihn. Seit wann stand er da?

				»Kevin«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln, »du hast mich erschreckt.«

				»Wo sind die Kinder?«

				Plötzlich fingen ihre Hände zu zittern an, deswegen steckte sie sie in die Hosentaschen. Merkwürdig, dass der Körper auf Signale reagierte, die der Verstand ignorieren wollte. Sie hasste sich selbst für die Angst, die sie in diesem Moment empfand.

				»Cole spielt mit seinen Freunden.« Sie verabscheute ihren aufgesetzt unbekümmerten Tonfall, und allmählich schmerzten ihre Wangen, weil sie so krampfhaft lächelte. »Claire ist oben und eben aufgewacht. Cammy ist noch im Kindergarten.«

				Kevin warf einen Blick auf die Uhr. 

				»Es ist fast vier.«

				»Er wollte heute im Hort bleiben«, antwortete sie viel zu schnell. Es klang wie eine Lüge und war auch gelogen. »Er wollte mit Nick spielen. Ich wollte ihn gerade abholen.«

				»Tatsächlich? Für mich sah es nämlich so aus, als würdest du hier nur auf deinem fetten Hintern rumsitzen. Ich dachte, du nutzt deine Freizeit, um Sport zu treiben?«

				Paula schwieg und kämpfte gegen eine Welle ungefilterten Hasses an, der in ihrem Unterleib aufbrandete und ein Brennen in ihrer Kehle zurückließ. Früher einmal, vor der Hochzeit, hatte sie ihn betrachtet und sich gedacht, wie viel Glück sie doch gehabt hatte. Er war erfolgreich, gutaussehend und charmant. Sie war überzeugt, ihn zu lieben. Aber vielleicht hatte sie ihn nie geliebt. Sie kannte ihn gar nicht; er hatte ein völlig falsches Bild von sich präsentiert, und sie hatte sich verführen lassen. Niemals hätte sie geahnt, wie eiskalt sein Herz war.

				Sie wollte an ihm vorbei, aber er streckte den Arm aus und versperrte ihr den Weg zur Treppe. Sie hörte, wie Claire zu weinen anfing. Ihr Geheul drang verzerrt und von Rauschen unterbrochen aus dem Babyfon, das am Limit seiner Leistungsfähigkeit war.

				»Sie weint«, sagte Paula.

				»Glaubst du, ich wäre taub? Schalte das Ding aus.«

				Ihr Herz fing zu klopfen an, das Adrenalin schoss durch ihre Adern, aber Paula gehorchte. Sie konnte Claires Geheul immer noch hören, aber nun klang es weit entfernt. Ihr ganzer Körper fing zu kribbeln an, wie immer, wenn sie eines ihrer Kinder weinen hörte; aus ihren übervollen Brüsten tropfte Milch. Es war an der Zeit zu stillen. Zum Glück trug sie Stilleinlagen, sodass sie nicht mit durchnässtem T-Shirt vor Kevin stehen musste.

				»Was machst du so früh zu Hause?«, fragte sie.

				Sie wollte zu Claire, rührte sich aber nicht vom Fleck. Auf dem Tresen, der die Küche vom Esszimmer trennte, lag ein Hammer. Am Morgen hatte sie versucht, ein paar Rahmen mit Fotos von den Kindern aufzuhängen – nirgendwo hingen Bilder. Sie war einfach nie dazu gekommen. Nein, das war nicht der wahre Grund. Als sie in dieses riesige Haus eingezogen waren, das sie sich eigentlich nicht leisten konnten, hatte sie schon geahnt, dass sie keine richtige Familie mehr waren. Sie fürchtete, die Fotos könnten so gestellt aussehen, dass es lächerlich war. Eine ihrer Bekannten, eine andere Mutter, hatte gesagt: Wie schlau von dir, die Wände nicht so vollzuhängen! Bei mir zu Hause kann ich keinen Meter gehen, ohne irgendwem ins Gesicht zu sehen. Was im Grunde nur eine taktvolle Art war, Paula zu sagen, wie seltsam die leeren Wände wirkten.

				»Ich habe heute einen interessanten Anruf bekommen«, sagte Kevin.

				»Von wem?«

				Von seinem Standort an der Tür aus konnte Kevin den Küchentresen nicht sehen. Paula stützte sich mit einer Hand daran ab.

				»Von der Bank. Deiner alten Bank.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte interessiert: »Tatsächlich?« Dabei zog es ihr den Boden unter den Füßen weg.

				»Sieht danach aus, als hättest du vergessen, mir von dem Geld zu erzählen.«

				Sie überlegte, ihn anzulügen und eine Show abzuziehen. Aber dann entschied sie sich anders. Sie schwieg und zuckte knapp die Achseln. Oben im ersten Stock hatte Claires Weinen sich zu Gebrüll gesteigert. Sie war es nicht gewohnt, auf ihre Mom warten zu müssen.

				Kevins Gesicht wurde milde.

				»Paula, ich weiß, dass es in der letzten Zeit nicht gut lief zwischen uns. Aber wie konntest du mir das verschweigen?« Er bemühte sich, nett und verständnisvoll zu klingen. Sie konnte sogar sehen, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Dabei war sein Blick völlig leblos; das Spiel war aus, das wusste sie.

				Sie hatte sich Wissen angelesen. Ein Soziopath hat keine Gefühle. Er kennt weder Reue noch Schuldgefühl, keine Liebe und kein Mitleid. Er nimmt nur seine eigenen Bedürfnisse und Wünsche wahr. Dabei ist er ein geschickter, großartiger Schauspieler. Und so wie Soziopathen sich völlig ungehindert und unerkannt durch die Welt bewegen, beherrschen sie auch eine Masche perfekt: die Mitleidstour. Werden sie enttarnt oder zur Rede gestellt, werden sie immer um Verständnis und Mitleid buhlen, um ihr Gegenüber zu manipulieren. Paula hatte davon gelesen. Sie hegte den Verdacht, dass ihr Mann zu diesem Menschentypus gehörte; aber erst in diesem Moment musste sie es sich endgültig eingestehen.

				»Ich habe dir alles gegeben«, sagte er und kam einen Schritt näher. Paula wich zurück. »Ich habe so hart gearbeitet, für uns. Aber es hat nicht gereicht. Ich habe versagt. Die Firma steht vor der Pleite. Bald sind wir insolvent.«

				Sie wusste davon, aber sie schwieg.

				»Baby, die Wahrheit ist: Wir brauchen dieses Geld! Es könnte uns retten.«

				Ohne sie kam er an die Summe nicht heran. Das wusste Paula. Verheiratet oder nicht – das Konto lief auf ihren Namen, und er hatte auf das Geld keinen Zugriff. Andernfalls würde er jetzt nicht dieses Theater veranstalten. Er hätte sich das Geld einfach genommen. Und wenn sie sich weigerte, es ihm zu überschreiben, bliebe ihm nur noch ein einziger Weg, es zu bekommen. Paula tastete nach dem Hammer.

				»Es tut mir leid, Kevin«, sagte sie, »das Geld gehörte Janie, und sie wollte, dass ich und die Kinder es bekommen. Es ist das Geld meiner Familie.«

				Kevin lachte auf. 

				»Ich bin deine Familie!«

				Vor ein paar Monaten noch hätte er sie damit beeindrucken können. Heute nicht mehr. 

				»Ich weiß von deinen Schulden«, sagte sie, »und auch von deiner Affäre. Ich weiß von den Lügen, die du über mich verbreitet hast.«

				Sie sah das Zucken in seinem Gesicht. Er wurde wütend. Ein weiteres Merkmal für einen Soziopathen. Man sollte sie nicht provozieren, indem man sie mit ihren Lügen konfrontiert, denn ein Soziopath wird alles versuchen, um sein Lügengebäude aufrechtzuerhalten. Die Experten sind sich einig, dass man Abstand suchen, den Kontakt abbrechen und sich um jeden Preis schützen sollte. Claire im Obergeschoss war verstummt. Paula konnte nur noch ein unglückliches Wimmern hören. Claire hatte eine volle Windel und Hunger. Cameron musste vom Hort abgeholt werden. Sie würde ihren Jungen zu spät abholen. Sie hatte sich noch nie verspätet. Beim Gedanken daran, wie er allein vor dem Kindergarten stand, drehte sich Paulas Magen um.

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Kevin. Seine Stimme klang erstickt, war kaum mehr als ein Flüstern. »Alles in Ordnung, Liebling? Was ist los mit dir?«

				Er kam auf sie zu. Sie umklammerte den Hammer. Und dann sah sie, wie er die Pistole aus seinem Hosenbund zog. Die Sekunden dehnten sich aus. Paula hörte ihren eigenen Atem und das Klopfen ihres Herzens. Für den irren Bruchteil einer Sekunde dachte sie an das Kinderspiel mit der Schere, dem Papier und dem Brunnen. Sie und Kevin spielten eine neue Version: Pistole, Hammer, Spielzeuglaster.

				Den ganzen Vormittag war sie über das Plastikteil hinweggestiegen, bis es zuletzt zur Einrichtung zu gehören schien. Sie war mit dem Wäschekorb darüber hinweggestiegen und mit der Teetasse. Und jedesmal hatte sie gedacht: Ich sollte das Ding wirklich wegräumen, jemand wird darüber stolpern und sich den Hals brechen. Aber sie kam nicht mehr dazu.

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				 Wie geht es Willow?«

				Dass du es wagst, das zu fragen!, hätte Bethany am liebsten gesagt, aber sie schwieg. An diesem Nachmittag fiel es ihr besonders schwer, den wöchentlichen Alibi-Anruf ihres Ex-Mannes zu ertragen. Das Gespräch mit Henry Ivy hatte sie aus der Bahn geworfen, und sie bereute es, dass sie Willow erlaubt hatte, nach der Schule in die Bücherei zu gehen. Immer wieder schaute sie auf die Uhr. Sie unterdrückte den Impuls, noch einmal in der Bücherei anzurufen. So eine Mom wollte sie nicht sein. Einmal anzurufen war okay, zweimal war paranoid. Der letzte Schulbus kam um 16.35 Uhr. Man konnte ihn vom Wohnzimmerfenster aus nicht sehen, aber hören, wenn der Fernseher nicht lief und man aufmerksam lauschte. Und das tat Bethany.

				»Sie lebt sich ein.«

				»Sie hat doch hoffentlich keine Probleme?«

				»Und selbst wenn, geht es dich nichts mehr an.« Bethany konnte ihre Gereiztheit nicht verhehlen. Der Unterton schlich sich ein wie ein skrupelloser Einbrecher mit gezückter Klinge. Normalerweise giftete Richard zurück und das Gespräch eskalierte zu einer verbalen Keilerei, bis einer von ihnen auflegte. Willow zuliebe versuchten sie es dann in der nächsten Woche erneut. Aber diesmal überraschte er sie.

				»Ihr seid mir wichtig, Bethany. Du bist wichtig. Und Willow auch. Es mag dir anders vorkommen, aber genauso ist es.«

				Sie spürte ihren Widerstand dahinschmelzen. Und dann verstand sie. Fräulein Wie-hieß-sie gleich, Miss Doppel-D, hatte sich aus dem Staub gemacht. Sie hatte kapiert, dass kein Dressman-Aussehen und kein Geld der Welt aufwiegen konnten, was Richard fehlte. Richard Coben sah fantastisch aus. Obwohl er stramm auf die sechzig zuging, war er körperlich fitter als viele Männer, die halb so alt waren wie er. Seine grauen Schläfen ließen ihn interessant und weltgewandt wirken. Er durchbohrte die Frauen mit seinem eisblauen Blick und schien ihre geheimsten Wünsche erraten zu können. Der erste Akt war spektakulär – Rosen und Kerzenschein, Kurztrips nach Paris. Die Mädchen fielen darauf herein, so wie Bethany damals. Aber keine blieb länger.

				»Brenda ist ausgezogen?«, fragte sie. Sie kannte Richard zu lange, als dass sie um den heißen Brei herumredete.

				Er seufzte auf. 

				»Ja. Wir haben nicht zusammengepasst.«

				Er war kein schlechter Kerl. Er war nicht einmal ein Schuft. Ja, er war oberflächlich und untreu. Er interessierte sich nur für seine Arbeit und sich selbst. Aber sein schlimmster Fehler war, dass er seine Versprechen und Schwüre nicht hielt. Wenn es darauf ankam, war er nicht da. Für seine Freundinnen war das enttäuschend, für seine Frau schmerzlich, für das Kind niederschmetternd.

				Und was ist mit der Wohnung, dem Ring an deinem Finger, unserem letzten Urlaub auf St. Lucia? Reicht dir das nicht?

				Nein, das reicht mir nicht ansatzweise! All das bedeutet gar nichts. Wir brauchen nichts davon. Wir brauchen nur dich!

				Richard hatte das nie verstanden, und allem Anschein nach würde er es nie verstehen.

				»Weißt du, wie sie mich genannt hat?«, fragte er. »Einen Gefühlskastraten.«

				»Wow«, sagte Bethany. Sie war dankbar, ihr Lächeln nicht verstecken zu müssen. »Ein großes Wort für eine Frau wie Brenda. Ihr habt euch in Vegas kennengelernt, richtig? War sie eine Kellnerin?«

				»Sehr komisch, Beth. Sie war Tänzerin. Keine Stripperin, sondern ein Showgirl.«

				»Oh, entschuldige.« Bethany trat an die riesige Panoramascheibe im Wohnzimmer und starrte auf die Baumwipfel. Nun, da die Bäume ihr Laub abwarfen, konnte sie teilweise die Straße erkennen. Der Bus war nirgends zu sehen.

				»Dafür braucht man eine enorme Kondition. Sie ist sehr talentiert«, fuhr Richard fort. Bethany kannte diesen eingeschnappten Ton. Früher hatte sie sich darüber geärgert.

				»Bestimmt«, sagte sie. »Und sehr gelenkig!«

				Nun, da sie nicht mehr mit Richard verheiratet war und er sie nicht länger verletzen konnte, mochte sie ihn ganz gern. Manchmal fand sie ihn sogar amüsant, so wie jetzt. Sie würde ihn nicht als Gefühlskastraten bezeichnen. Diese Bezeichnung war wirklich lustig, aber zu schroff. Richard war vielmehr emotional zurückgeblieben, er war wie ein von seinen Begierden gesteuertes Kleinkind, das sich alles Schöne und Glänzende in den Mund stecken wollte, ohne sich der Konsequenzen bewusst zu sein. Eigentlich kein Wunder, wenn man seine Eltern kannte. Seine Mutter Joan war eine überehrgeizige, viel zu nachsichtige Mutter gewesen, die sich von ihrem Mann wie ein Fußabtreter behandeln ließ. Sein Vater, Richard senior, ein berühmter Herzchirurg, war dem Sohn gegenüber stets überkritisch, anspruchsvoll und distanziert. Er konnte in einen geöffneten Brustkorb hineingreifen und ein Herz zu neuem Leben erwecken, eine Fähigkeit, mit der er bei jeder Gelegenheit prahlte. Der reinste Gotteskomplex! Im Grunde hätte Richard noch viel missratener sein können. Statt eines Schönheitschirurgen hätte ein Soziopath oder Serienmörder aus ihm werden können.

				»Das ist nicht lustig, Beth.«

				»Nein, entschuldige bitte. Tut mir leid.«

				»Warum werde ich immer verlassen?«

				»Oh, Rich.«

				Es stimmte. Sogar Bethany hatte ihn verlassen; aber nur, weil er ihr keine Wahl gelassen hatte. Untreue macht alles kaputt, ganz besonders, wenn ein Kind im Spiel ist. Bethany wollte nicht, dass Willow so etwas vorgelebt wurde. Außerdem war Richard ein denkbar ungeeigneter Stiefvater. Er war nie zu Hause und brach alle großen und kleinen Versprechen. Wann machte er sich das endlich klar?

				Bethany wünschte – falls man ein Verlangen, das man als stechenden Schmerz in der Brust wahrnimmt, noch als Wunsch bezeichnen kann –, Willow hätte ihren leiblichen Vater kennengelernt. Wie sehr hätten die zwei sich geliebt! Wie anders wäre ihr und Willows Leben verlaufen. Die Erinnerung an ein Jahrzehnt des Kummers und der Enttäuschungen schnürte Bethany die Kehle zu. Sie wagte es nicht mehr, den Mund aufzumachen, weil sie fürchtete, ihre Stimme könnte versagen. Sie schwiegen sich am Telefon an, während Beth an all die Beschimpfungen dachte, die sie Richard an den Kopf geworfen hatte.

				»Alles okay, Beth?«

				»Klar«, flüsterte sie, »alles bestens.«

				»Kann ich Willow am Wochenende besuchen? Ich vermisse euch.«

				»Vielleicht. Mal sehen.« Sie musste zuerst Willow fragen. Vielleicht würde sie sich sogar freuen. »Ich rufe dich morgen zurück.«

				Sie hörte den Bus rumpeln und zischen, konnte sogar das leuchtend gelbe Dach durch die Blätter erkennen. Richard sprach von seinem Besuch und dass er ihnen ihr Lieblingsessen von Zabar’s mitbringen könnte. Sie würden im Wald spazieren gehen und zu Hause kochen. Natürlich würde er nicht über Nacht bleiben. Richard konnte nicht allein sein, deswegen würden sie ihn nun öfter zu Gesicht bekommen – bis er eine neue Freundin hatte. Bethany fand sich in Willows Interesse damit ab. Richard war der einzige Dad, den Willow je kennengelernt hatte. Bethany hörte kaum zu, sondern lauschte auf den Bus, der auf der Straße kurz anhielt und dann weiterrumpelte.

				»Der Schulbus ist gekommen. Ich werde Willow entgegengehen, damit sie nicht allein durch den Wald läuft. Ich rufe dich morgen an.«

				Bethany sprang aus der Haustür und lief über den Kies. Die Einfahrt war lang und gewunden. Wäre sie nicht am Telefon gewesen, hätte sie den Land Cruiser genommen und unten an der Straße auf den Bus gewartet. Aber ein Spaziergang würde ihr guttun. Sie schätzte, dass sie ihrer Tochter auf halber Strecke begegnen würde, traf aber niemanden. Bethany lief weiter, hörte in der Ferne ein paar Mädchen lachen. Wahrscheinlich verspätete Willow sich, weil sie noch mit den Zwillingen vom Nachbargrundstück plauderte. Die Häuser standen Hunderte von Metern voneinander entfernt, aber die Einfahrten und die Briefkästen lagen direkt nebeneinander. An dieser Stelle stiegen mehrere Kinder aus – Willow, die Zwillinge Madison und Skylar, Carlos, dessen Vater Kunstmaler war, und ein weiteres Mädchen namens Amy oder Ava, Bethany wusste den Namen nicht mehr.

				Als sie die Straße erreichte, sah sie Madison (oder Skylar, wer konnte es schon wissen?) und ihre Schwester tuscheln und kichern. »Was für ein Idiot, ich fass es nicht«, sagte eine von ihnen. Die Mädchen kehrten ihr den Rücken zu, deswegen wusste Bethany nicht, wer gerade sprach.

				»Hallo!«

				»Hallo, Mrs. Graves«, sagten die Mädchen wie aus einem Mund. Madison lächelte süß. Ihre Schwester schlug schüchtern die Augen nieder. Keine Willow.

				Bethany schaute die Einfahrt hoch, obwohl ihr klar war, dass sie Willow auf dem Weg herunter unmöglich verpasst haben konnte.

				»War Willow nicht im Bus?«, fragte sie. Sie versuchte, locker zu klingen, aber schon hörte sie das Blut in ihren Ohren rauschen.

				»Hmmm … nein«, sagte die blondgelockte, rotwangige Madison und riss die braunen Augen auf. »Und in der Warteschlange habe ich sie auch nicht gesehen.«

				Madison sagte noch etwas, aber Bethany hörte nicht mehr zu. Sie war schon wieder auf dem Rückweg. Wie ferngesteuert marschierte sie zum Haus hinauf, schnappte sich ihre Handtasche und das Handy. Sie setzte sich ins Auto und rief Willow an, landete aber gleich auf der Mailbox. In der inzwischen vertrauten Trance aus Angst und Zorn startete sie den Motor und fuhr zur Schule.

				Als Bethany sich zum ersten Mal auf die Suche nach ihrer Tochter gemacht hatte, wohnten sie noch in New York. Es war acht Uhr abends und tiefster Winter. Bethany hatte Richard längst gebeten auszuziehen, und sie und Willow lebten seit etwa einem Monat allein. Alles hatte mit diesem gottverdammten Britney-Spears-Konzert angefangen, die Lügen, das Chaos. 

				Als Bethany den fast leeren Schulparkplatz erreichte, ermahnte sie sich, ruhig zu bleiben. In der Schule brannte noch Licht. Sie parkte vor dem Haupteingang und stieg aus dem Auto, das Handy in der Hand. Die Hollows High war eine typische Ostküstenschule – ein niedriger, langgezogener Betonbau mit Flachdach. Als Bethany durch die Tür trat, lösten die Sinneseindrücke eine Welle der Erinnerungen aus. Sie hatte die High School ebenso gehasst wie Willow, hatte sich genauso deplatziert gefühlt. 

				Willow lügt, weil sie fürchtet, in den Augen ihrer Altersgenossen unzulänglich zu erscheinen, hatte Dr. Cooper ihr beim letzten Mal erklärt. Bethany hatte Verständnis dafür, denn sie hatte sich als Teenager ähnlich gefühlt. Sie hingegen hatte sich beim Schreiben ausgetobt.

				Ich liebe sie so sehr. Ich habe sie immer so akzeptiert, wie sie ist, das weiß sie.

				Wenn es unseren Kindern schlecht geht, fühlen wir uns instinktiv verantwortlich. Aber nicht immer tragen wir die Schuld. Willow macht eigene Erfahrungen, die Sie nicht beeinflussen können. Sie entscheidet selbst, wie sie mit ihren Problemen umgeht.

				Aber war das nicht bloß pseudomodernes Psycho-Gebrabbel? Eltern waren für ihre Kinder verantwortlich, basta. Ging es einem Kind nicht gut, war es doch wohl berechtigt, den Fehler bei den Eltern zu suchen. Natürlich konnte Bethany nichts dafür, dass Willows Vater gestorben war. Aber mit Richard hatte sie eine schlechte Wahl getroffen. Ihre Ehe war unglücklich gewesen. So gesehen war Bethany, seit Willow auf der Welt war, nie wirklich glücklich gewesen. Das musste doch irgendwie auf ihre Tochter abgefärbt haben.

				Mit diesen Gedanken lief Bethany auf dem gesprenkelten Linoleumboden an den grüngestrichenen Spinden vorbei. Im Lehrerzimmer brannte noch Licht, aber die Schreibtische waren leer und alle Computer ausgeschaltet.

				»Hallo?«, rief sie.

				»Hallo?«, antwortete eine Männerstimme. Einen Augenblick später trat Henry Ivy auf den Flur. Bethany wurde rot. Er sah so … seriös aus. Sie schämte sich dafür, dass Willow ihr Versprechen so schnell gebrochen hatte, aber sie sah keinen anderen Ausweg.

				»Willow ist nicht mit dem letzten Schulbus nach Hause gekommen.«

				Bethany versuchte, nicht panisch zu klingen, dabei fühlte sie nichts als Panik. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie war den Tränen nahe.

				Sie wusste noch genau, wie sie sich gefühlt hatte, als sie Evelyn Coates anrufen musste – war das tatsächlich schon ein Jahr her? Angeblich war Willow im Loft der Familie Coates in Tribeca, um dort eine DVD zu schauen und zu übernachten.

				»Beth«, hatte Evelyn gesagt, und Bethany erinnerte sich, wie schnell sie den besorgten Unterton herausgehört hatte. »Willow ist nicht hier. Zoe ist hier bei mir, wir sitzen auf dem Sofa und sehen fern.«

				In dem Moment wurde sie von Angst und Sorge überwältigt, aber auch, sie musste es zugeben, von Hass auf Evelyn, die die perfekte Ehe führte, ein perfektes Leben hatte und deren perfekte Tochter sich stets an ihre Abmachungen hielt.

				Bethany war in ein Taxi gesprungen und stand eine knappe halbe Stunde später im Eingangsbereich des Lofts der superreichen Coates, wo Zoe ihr beichtete, Willow habe einen älteren Freund, den sie beim Britney-Spears-Konzert kennengelernt habe. Zoe hatte nicht lügen wollen, aber genauso wenig wollte sie, dass ihre Freundin Ärger bekam. Also hatte sie Willow zugesagt, sie zu decken.

				»Aber Willow hat dieses Konzert nie besucht«, hatte Bethany unüberlegt gestammelt, »ich verstehe nicht.«

				»Doch, sie war da! Oder etwa nicht?«

				»Nein«, sagte Bethany, ohne zu merken, was sie gerade anrichtete. »Ihr Vater wurde in der Praxis aufgehalten und konnte nicht mit ihr hingehen.«

				Am besten konnte Bethany sich an Evelyns Gesichtsausdruck erinnern, eine gezwungene Maske aus Mitleid und Besorgnis, die nur mangelhaft verbarg, dass Evelyn sich diebisch freute, sich überlegen fühlte und dankbar war, nicht an Bethany Graves’ Stelle zu sein.

				»Wo wollte sie heute Abend hin, Zoe? Ist sie jetzt bei ihm?«

				Zoe zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Wenn sie wegen des Konzertes gelogen hat, ist die Geschichte von dem Jungen auch gelogen. Ich weiß nicht, wo sie ist.«

				In dem Moment wurde Bethany klar, dass sie Willow enttarnt und die Lügen ans Tageslicht gezerrt hatte, die Willow ihren Freundinnen erzählt hatte. Sobald sie gegangen war, würde Zoe sämtliche Freunde und Bekannte über SMS, Facebook und E-Mail über Willows Lügengeschichten aufklären.

				»Was hat sie denn gesagt, was sie tun wird?«

				»Einfach nur rumhängen. Wo, hat sie nicht gesagt.«

				»Und danach kommt sie hierher?«

				Zoe schaute zu Boden und schüttelte den Kopf.

				»Wie bitte? Sie will die Nacht mit irgendeinem Jungen verbringen und erst morgen nach Hause kommen?« Bethany hasste sich selbst für ihre schrille Stimme, aber sie hatte sich nicht länger im Griff. Wo plante ihre dreizehnjährige Tochter, die Nacht zu verbringen, wenn nicht daheim oder bei einer Freundin? Und wie konnte Bethany nur übersehen, dass Willow eine ausgebuffte Lügnerin war?

				Wieder zuckte Zoe die Achseln. 

				»Tut mir leid, Mrs. Graves.«

				Bethany fühlte, wie der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann.

				So ähnlich fühlte sie sich jetzt, als sie Henry Ivy gegenüberstand, der sich so rührend für Willow eingesetzt und ihr eine Chance gegeben hatte. 

				»Sie wollte in der Schulbücherei lernen«, sagte Bethany. »Ich habe dort angerufen, und die Bibliothekarin hat das bestätigt.«

				»Tja, dann sollten wir Mrs. Teaford direkt fragen«, sagte Mr. Ivy. Der Klang seiner Stimme beruhigte Bethany. »Die Bücherei hat bis fünf geöffnet. Vielleicht ist Willow noch dort und hat einfach nur die Zeit vergessen.«

				»Vielleicht«, sagte Bethany und fühlte neue Hoffnung, die sich aber gleich wieder zerschlug, als sie die Bücherei betraten. Alle sichtbaren Arbeitsplätze waren leer, und der hintere Teil des Saales lag im Dunkeln. Mrs. Teaford schaute von ihrem Monitor auf, sie hatte sich bereits ihren Mantel übergezogen und neben ihrem Stuhl standen ihre Taschen. Sie war gerade dabei, Feierabend zu machen.

				»Oh, Willow war hier. Ich weiß aber nicht genau, wann sie gegangen ist. Jolie Marsh war bei ihr. Normalerweise machen die beiden nur Unsinn, sodass ich sie trennen muss, aber heute waren sie ganz leise und saßen brav über ihren Büchern. Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie gegangen sind.«

				»Müssen sie sich nicht abmelden?«, fragte Bethany.

				»Nicht nach Schulschluss«, erklärte Mrs. Teaford mit einem mitleidigen Lächeln. Bethany kannte den Ausdruck, denn sie hatte ihn unzählige Male im Gesicht von Pädagogen gesehen; er war reserviert für Eltern, die ihren Nachwuchs ganz offensichtlich nicht mehr unter Kontrolle hatten. Eine mitleidige Maske, die ihre Verachtung kaum verbarg.

				Draußen im Flur versuchte Bethany noch einmal, Willow auf dem Handy anzurufen. Wieder nur die Mailbox. Bethany ärgerte sich darüber, denn Willow wusste genau, dass sie sich aufs Glatteis begab. Nach dem Zwischenfall im Wald hatte Bethany erst gedroht, das Handy einzukassieren, es Willow dann aber zurückgegeben. Schließlich sollte ihre Tochter im Notfall erreichbar sein. Sie hatte sie jedoch gewarnt, dass sie ihr das Handy sofort wegnehmen würde, wenn sie Bethanys Anrufe nicht annahm. Warum meldete Willow sich nicht? Warum hatte sie nicht angerufen? Bethany wusste, dass es in The Hollows Gegenden ohne Funkmasten gab und der Empfang an manchen Orten nur schwach war. Aber es war schon fast fünf. Willow musste wissen, dass Bethany krank vor Sorge war; inzwischen hätte sie längst anrufen müssen.

				»Okay«, sagte Henry, »lassen Sie uns nachdenken. Wo könnte sie hingegangen sein? Ich weiß, dass einige unserer Schüler den alten Friedhof am Ende der Straße als Treffpunkt nutzen.«

				Bethany erinnerte sich daran, wie Willow erzählt hatte, der Friedhof mache ihr Angst. Sicher würde sie ihn nicht freiwillig aufsuchen. Bethany äußerte ihre Zweifel.

				»Wir sollten trotzdem dort vorbeifahren und nachsehen.«

				Bethany drückte noch einmal auf Wahlwiederholung. Im selben Moment entdeckte sie einen Fremden, der auf sie zukam. Seine massige, hochgewachsene Gestalt füllte den Flur aus, seine langsamen, entspannten Bewegungen strahlten eine natürliche Autorität aus. Er kam Bethany bekannt vor, aber sie konnte sein Gesicht nicht einordnen.

				»Hey, Henry«, sagte er und streckte die Hand aus.

				»Schön, dich zu sehen, Jones«, sagte Henry. Er schüttelte dem Mann die Hand und klopfte ihm auf die Schulter wie einem alten Freund. »Wir haben hier ein kleines Problem. Ich weiß, dass wir uns unterhalten müssen, aber könntest du einen Augenblick warten?«

				»Klar. Kann ich helfen?«

				Das ist Jones Cooper, dachte Bethany plötzlich, der Ehemann von Dr. Cooper. Sie hatte ihn im Garten arbeiten sehen, wenn sie Willow zur Gesprächstherapie brachte.

				Henry stellte die beiden einander vor. Bethany mochte Jones’ festen Händedruck, seine Holzfällerjacke, die breiten Schultern. Er hatte ein sympathisches Gesicht. Irgendwie zerfurcht, solide. Er wirkte verlässlich.

				»Wir vermissen zwei Mädchen«, sagte Henry, »Willow Graves ist nicht mit dem letzten Schulbus nach Hause gekommen.«

				Ein Schatten flog über Jones Coopers Gesicht. Bethanys Herz fing zu rasen an.

				»Wir wollten gerade zum alten Friedhof rüberfahren«, fuhr Henry fort. »Nur, um nachzuschauen.«

				Jones zeigte zur Tür. 

				»Mein Pick-up steht draußen. Ich kann euch begleiten.«

				Das Friedhofsgrundstück war trist und verwildert, und Bethany verstand sofort, warum Willow den Ort nicht mochte (abgesehen davon, dass kein vernünftiger Mensch freiwillig auf Friedhöfe ging). Er wirkte einsam und verlassen, eine wahre Ruhestätte für die vergessenen Toten. Als sie ausstiegen – Bethany und Henry waren hinter Jones Cooper hergefahren –, sah Bethany, dass der Boden mit leeren Bierdosen und Zigarettenkippen übersät war.

				»Die Stadtverwaltung findet keinen neuen Friedhofswächter«, erklärte Henry. Er blieb vor einer Gedenkplakette stehen, die in die niedrige Steinmauer eingelassen war. Sie war so verwittert und verkalkt, dass sie unleserlich war. »Dabei ist es eine historisch bedeutsame Stätte. Schade, dass sie so verfällt.«

				Verfällt. So wie alles, um das wir uns nicht kümmern. Sobald wir nur einen kurzen Moment nicht achtgeben, fallen die Dinge auseinander. Jones stieß das Tor auf, das mit einem jämmerlichen Quietschen nachgab. Als sie auf diesem schrecklichen Friedhof stand und die Sonne hinter dem Horizont versank, fürchtete Bethany, von ihrer Sorge und ihrer Wut und der Reue zerrissen zu werden. Warum nur waren sie hierhergezogen? Sie musste verrückt gewesen sein, als sie dachte, Willow könne an einem Ort wie diesem heimisch werden. In Wahrheit hatte sie Angst gehabt. Als sie an jenem Abend vor einem Jahr begriff, welche Gefahren in einer Stadt wie New York lauerten, besonders für Mädchen wie Willow, beschloss sie, so weit wegzuziehen wie möglich. Aber hier stand sie nun auf dem Friedhof und vermisste ihre Tochter. Sie hätte es wissen müssen. Gefahren gibt es überall. Sie lauern nicht nur in den Straßen der Großstadt, in den U-Bahnhöfen und Clubs, sondern auch auf einsamen Landstraßen und in stillen Wäldern.

				Gerade wollte sie wieder zum Handy greifen, als sie Willow aus dem Wäldchen treten sah. Einen Moment lang traute sie ihren Augen kaum und fürchtete, der Anblick von Willow, Jolie und einem unbekannten, unglaublich hübschen Jungen sei reines Wunschdenken. Die drei blassen, in Schwarz gekleideten Gestalten wirkten ätherisch, wie Gespenster.

				»Mom?« Willow schaffte es, Scham und Erschütterung in einer einzigen Silbe unterzubringen. Die drei Teenager sahen einander an, tauschten jenen coolen Blick aus, der von einem rebellischen Lächeln begleitet wird und klarstellen soll, wie peinlich die Gefühle der Eltern sind. Nein, das betraf nur Jolie, Willow sah verletzt und hilflos aus. Was den Jungen anging, so war sein Gesicht für Bethany ein Buch mit sieben Siegeln.

				»Willow, steig ins Auto.« Mehr brachte sie nicht heraus. Die Wut und die Erleichterung waren so heftig, dass Bethany fürchtete, sich übergeben zu müssen.

				»Mom!«

				»Steig. Ins. Auto.« 

				»Wo wart ihr?«, fragte Henry Jolie, während Willow aufs Auto zustapfte.

				»Wir waren spazieren«, sagte Jolie beleidigt. »Ist das verboten?«

				Jones Cooper hatte die ganze Zeit geschwiegen. Er stand nur da und schaute zu. Nun trat er vor. Er ließ die Hände in den Hosentaschen stecken und blickte scheinbar gleichgültig zum Himmel hinauf. 

				»Im Wald ist es nicht sicher«, sagte er. Er kniff die Augen zusammen. »Das solltet ihr eigentlich wissen. Hier gibt es überall alte Minen. Außerdem ist ein großer Teil des Waldes Privatbesitz, und die Eigentümer gehen nicht gerade zimperlich mit Eindringlingen um.« Er trat gegen etwas, und Bethany hörte ein blechernes Klirren. Patronenhülsen. Einmal darauf aufmerksam gemacht, sah sie, dass die Dinger überall herumlagen.

				»Wir sind nur ein bisschen herumgelaufen«, sagte der Junge. Es klang nicht frech. Er wirkte selbstsicher, ohne aufsässig zu sein. Bethany bemerkte, wie Jones den Jungen gründlich abscannte und alle Details registrierte: Jeansjacke, bedrucktes T-Shirt, dreckige, zerrissene Jeans, die vermutlich ein Vermögen gekostet hatte, schwere Motorradstiefel. Sein blauschwarzes Haar hatte er sich sorgfältig und mit viel Gel zerzaust. Seine Wimpern waren so lang und schwarz, dass es aussah, als trage er Mascara (was nicht der Fall war). Mit anderen Worten: der perfekte Mädchenschwarm.

				»Wie heißt du, mein Junge?«, fragte Jones.

				»Cole Carr«, sagte der Junge und schüttelte Jones’ Hand.

				»Cole ist erst seit September bei uns«, ergänzte Henry. »Und diese junge Dame heißt Jolie Marsh.«

				Jones sah Jolie an. 

				»Ich kenne deinen Vater.«

				»Na und?«

				Jones zog amüsiert eine Augenbraue hoch und musterte das Mädchen. Zufrieden bemerkte Bethany, wie Jolie nach einer Weile in sich zusammensank und ihren aufmüpfigen Blick auf den Boden richtete. Sie wirkte ungepflegt – dreckige Fingernägel, fettige Haare, fleckiger Mantel. Wer kümmerte sich um das Mädchen?

				»Ich wollte ihnen nur zeigen, was ich gestern gesehen habe«, rief Willow vom Auto aus. Sie hatte die Seitenscheibe abgesenkt.

				»Was hast du gesehen?«, fragte Jones. Niemand schien sich zu wundern, wer er war oder warum er ihnen Fragen stellte. Sogar Bethany merkte, dass sie seine natürliche Autorität akzeptierte. Im Auto hatte Henry Ivy ihr erzählt, Jones Cooper sei ein pensionierter Polizist, der früher bei der Kriminalpolizei von The Hollows gearbeitet habe und inzwischen Aufträge als Privatdetektiv annehme. Sie meinte, sich erinnern zu können, dass Dr. Cooper etwas in der Richtung erwähnt hatte. Jones sah tatsächlich wie ein Detective aus, besonders jetzt, wo er seine Fragen stellte.

				Bethany erzählte ihm von Willows Begegnung im Wald und dass ein Höhlenforscher namens Michael Holt ihr das Handy zurückgegeben hatte. Jones hörte aufmerksam zu. Er konnte mit der Information offensichtlich etwas anfangen.

				»Natürlich bereue ich es jetzt, dass ich Willow die Geschichte von der Mine erzählt habe«, schloss sie. »Ich hätte es ahnen müssen.«

				Jones nickte verständnisvoll und schmunzelte dabei. 

				»Kinder!«

				»Dürfen wir gehen?«, fragte Jolie. »Wir haben nichts getan. Wir wollten nicht, dass Willow den Bus verpasst. Wir haben uns verspätet. Da im Wald gab es eh nichts Interessantes zu sehen. Was für eine Zeitverschwendung.«

				Bethany hörte, wie Willow das Fenster schloss. Sie drehte sich zum Auto um und sah ihre Tochter auf dem Beifahrersitz schmollen. Als sie sich wieder umwandte, bemerkte sie, dass Cole Willow anstarrte – und Jolie Cole. Oh-oh, dachte Bethany und bekam ein seltsames Gefühl in der Magengrube, das wird noch Ärger geben.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				 Jener Tag, der nun schon eine Ewigkeit zurücklag, hatte begonnen wie jeder andere. Darüber wunderte Eloise sich bis heute. In ihrem früheren Leben hatte nichts darauf hingedeutet, dass sie eines Tages so leben würde wie jetzt. Sie war ein ganz normales Kind gewesen, ihre Eltern stammten aus der Arbeiterklasse. Sie hatte ihren ersten Freund aus der High School geheiratet, Alfred Montgomery. Sie arbeitete am Empfang einer Logistikfirma, während Al am Community College studierte. Als ihre erste Tochter zur Welt kam, gab sie ihren Job ohne Bedauern auf.

				Später arbeitete Alfred als Mathelehrer, er verdiente nicht viel. Aber bei ihrem bescheidenen Lebensstil reichte das Geld. Damals war es anders als heute, wo jeder wie ein Rockstar leben will. Sie waren glücklich und zufrieden und kannten es nicht anders. Eloise machte sich keine Gedanken darüber, dass sie nur Hausfrau war. Ihre Mutter war ebenfalls Hausfrau gewesen. Sie wollte es so. Wieso sollte sie jeden Morgen zu einer Stechuhr laufen und ihre Zeit in einem Unternehmen verschwenden, während eine Fremde auf ihre Töchter aufpasste? Was war so schlimm daran, zu kochen, das Haus zu putzen, mit den Kindern zu malen und mit ihnen das ABC zu singen? Was war so toll daran, Karriere zu machen? Eloise hatte es nie verstanden. Rabenmütter gegen Muttertiere? Wie traurig.

				»Alfie, vergiss dein Mittagessen nicht!«

				»Ja, ich hab’s schon.« Er winkte knapp. Sie konnte ihm von der gerunzelten Stirn ablesen, dass er in Gedanken schon in der Schule war. Die Mädchen saßen schon im Auto. Emily trug Kopfhörer, Amanda steckte die Nase in ein Buch.

				Eloise erinnerte sich noch genau an jenen Morgen. Die Worte hingen in der Luft, immer noch kühl, aber mit einem Hauch von Wärme, die den nahenden Frühling ankündigte. Sie erinnerte sich daran, wie er sich noch einmal lächelnd zu ihr umdrehte, so als fürchte er, sie könnte seine knappe Antwort unhöflich finden, aber sie kannte ihn besser.

				»Danke, Liebling«, sagte er, »ja, ich hab’s dabei.«

				»Gut.«

				Alfie. Alle anderen nannten ihn Al, alle außer Eloise und seiner Mutter Ruth. Sie nannten ihn Alfie und dachten an den schüchternen, unsicheren Jungen von damals, der zu allen nett war und von den coolen Jungs dennoch nie gehänselt wurde, denn irgendwie war er etwas Besonderes, nicht wahr? Seine Augen hinter der Nickelbrille hatten etwas Entschlossenes. Seine Mitschüler baten ihn um Hilfe bei den Algebra-Hausaufgaben. 

				An jenem Morgen sollten die drei zusammen zur Schule fahren, ihr Mann und ihre beiden Töchter. Aber dann …

				»Oh nein! Ich brauche das Auto«, rief sie.

				»Was?«, sagte er. »Wozu?«

				»Ich habe am Vormittag einen Arzttermin. Verdammt! Wartet kurz, ich beeile mich.«

				Sie hatten nur ein Auto. Er arbeitete eine Viertelstunde entfernt. Wenn sie das Auto brauchte, fuhr sie ihn zur Arbeit, brachte die Kinder zur Schule und sammelte am Nachmittag alle wieder ein. Es kam mehrfach pro Woche vor. Eloise brauchte den Wagen, um einzukaufen und Dinge zu erledigen. Oder zum Arzt zu fahren.

				»Beeil dich, Eloise. Ich muss vor Unterrichtsbeginn noch Klausuren korrigieren.«

				Zehn Minuten, die ihr Leben veränderten. Sie war versucht zu sagen: zerstörten, beendeten, ruinierten, auslöschten … etwas in der Art. Aber nein, so war es nicht gewesen. Alfies Leben wurde ausgelöscht, und das von Emily. Ihr lieber, geliebter Ehemann. Ihr hübsches, lustiges, gescheites, quirliges kleines Mädchen, das immer gelächelt hatte, selbst wenn es traurig war. Eloise blieb mit Amanda zurück, ihrer ernsten, liebevollen, introvertierten, hochbegabten und einfallsreichen Jüngsten. Ausgerechnet die zwei, die am wenigsten dafür geschaffen waren, wieder auf die Beine zu kommen und weiterzuleben, sahen sich vor genau diese Aufgabe gestellt. Die zwei, die den Verstorbenen am liebsten in den Tod gefolgt wären, waren zum Weiterleben verdammt.

				Eloise jammerte, Alfie schüttelte Probleme mit einem Lachen ab. Emily tobte sich aus und schlief wie ein Stein, Amanda machte sich Sorgen, lag abends lange wach und schlich ins Schlafzimmer der Eltern, um neben ihrem Vater ins Bett zu schlüpfen. Es hätte nicht sein dürfen, dass ausgerechnet diese beiden am Leben blieben, aber so war es nun einmal. Nach dem Unfall verblasste die ganze Welt und wurde grau. Eloise wusste nicht, wie sie dem Himmel seine Farbe zurückgeben könnte, nicht sich selbst und nicht einmal Amanda zuliebe.

				Eloise lag sechs Wochen lang im Koma, ihr Mann und ihre Tochter starben und wurden beerdigt, ohne dass sie dabei sein konnte. Amanda, die von allen am leichtesten verletzt worden war, wurde von ihrer Großmutter Ruth gepflegt. Eloise fühlte einen starken Selbsthass, wenn sie an jene sechs Wochen dachte. Wie hatte sie einfach nur schlafen können, während Emily und Alfie im Sterben lagen? Wie hatte sie Amanda mit ihrem Kummer und ihrer Todesangst im Stich lassen können? Wie konnte sie nur! Sie hatte ihre Mutterpflichten auf das Unverzeihlichste vernachlässigt.

				Wenige Wochen später stellten sich die ersten Visionen ein. Amanda ging wieder zur Schule und schlug sich eher schlecht als recht. Eloise fing an, in der Nachbarschaft als Putzhilfe und Babysitter zu arbeiten. Anfangs stellten die Leute sie aus reinem Mitleid ein, das wusste Eloise. Aber dann erarbeitete sie sich einen Ruf; sie konnte gut mit Kindern umgehen und war eine ausgezeichnete Haushälterin. Sie und Amanda hatten ein gutes Auskommen, sie hatten Alfies Lebensversicherung, seine Rente und etwas Geld, das die Familie vor dem Unfall angespart hatte. Eloise legte großen Wert darauf, immer vor Amanda zu Hause zu sein, das Abendessen fertig zu haben und alle Lichter im Haus einzuschalten. Es war das Mindeste, was sie für ihre Tochter tun konnte. Sie wusste, es war längst nicht genug.

				Eines Nachmittags, sie war zu Hause und wartete auf den Schulbus, mit dem Amanda kommen würde, traf es sie zum ersten Mal wie ein Schlag. So fühlte es sich an, wie ein Hieb gegen den Kopf, der offenbar ihre Empfängerfrequenzen verstellte, sodass sie nicht das Hier und Jetzt wahrnahm, sondern etwas anderes – einen anderen Ort, eine andere Zeit, einen anderen Menschen.

				Qualvolles, mühsames Atmen. Finsternis. Das Geräusch von Wassertropfen, das von Steinwänden zurückgeworfen wird. Und dann dieser entsetzliche, schrille Schrei: Hilfe, Hilfe, helft mir! Eine Tonschleife, die sich wieder und wieder in Eloises Kopf abspielte, sie wusste selbst nicht, wie lange.

				Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Fußboden. Die bleiche, zu Tode erschreckte Amanda beugte sich über sie.

				»Mom«, flehte Amanda im Flüsterton, »Mom!«

				Eloise rappelte sich auf und versuchte, sich zu orientieren. Das war das Letzte, was Amanda jetzt brauchte.

				»Es geht mir gut, Schätzchen. Ich habe heute Mittag nichts gegessen und muss ohnmächtig geworden sein.« Eloise versuchte es mit einem zerknirschten Lächeln, konnte aber die Vision und die Angst nicht abschütteln. Was zum Teufel war da eben mit ihr passiert?

				Amanda starrte Eloise mit weit aufgerissenen Augen an. Sie war Eloises Abbild, hatte Alfie immer gesagt. Aber nein, das stimmte nicht ganz, Amanda war hübscher, intelligenter und warmherziger als Eloise. In Amandas schmalem, blassem Gesicht, in den stürmischen Augen spiegelte sich Eloises eigener Kummer, der herbe Verlust wider. Und noch etwas: ein wachsender Zorn. Amanda war zu jung, um zu begreifen, wie ungerecht und unbarmherzig das Leben sein konnte. Sie war erst fünfzehn und hatte doch so viel erleiden müssen. Und in ihrem Herzen rebellierte das Kind, das gezwungen gewesen war, über Nacht erwachsen zu werden.

				»Ist schon gut, meine Kleine. Schau mal, mir geht es prima.«

				Draußen fing das Windspiel wie verrückt zu klirren an. Eloise hörte das Gurren der Trauertauben, die sich unter der Dachtraufe eingenistet hatten. Sie zog Amanda an sich und hielt sie fest, und sie fühlte, wie ihre Tochter die Umarmung erwiderte.

				Was war mit ihr passiert? Jeder vernünftige Mensch würde an seinem Verstand zweifeln, an eine posttraumatische Belastungsstörung denken oder an einen psychotischen Schub. Eloise hatte so etwas natürlich vermutet. (Die niederschmetternde Diagnose, die vielen Tabletten in allen Regenbogenfarben kamen erst viel später.) Aber Eloise wusste es damals schon. Sie wusste, dass sie nicht verrückt geworden war. Wie Alice war sie durch den Kaninchentunnel in eine andere Welt gerutscht, an einen unvorstellbaren Ort.

				Inzwischen gab es das Internet, das omnipräsente Netz aus Informationen, die die Welt zusammenhielten. Wenn Eloise heute eine Vision hatte, setzte sie sich an den Computer und googelte nach vermissten Frauen und Mädchen. Wenn sie während der Vision einen bestimmten Vogel gehört, eine bestimmte Pflanze oder Blätter gesehen, einen Dialekt oder eine Fremdsprache gehört hatte, konnte sie das in ihre Suche mit einbeziehen. Es hatte Jahre, Jahrzehnte gedauert, bis sie während der Visionen geistesgegenwärtig genug war, auf solche Details zu achten. Am Anfang war es wie ein Taumel, sie wurde von dem Gefühl, von der Todesangst überwältigt und war wie gelähmt. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und brauchte Stunden, um sich wieder zu fangen. Damals war sie gezwungen, auf die Sechs- oder Elf-Uhr-Nachrichten zu warten in der Hoffnung, dass das Ereignis, dessen Zeugin sie geworden war, in den Nachrichten Erwähnung fand. Damals gab es noch kein Kabelfernsehen und keine Privatsender, die rund um die Uhr Nachrichten brachten. 

				An jenem ersten Abend wurde sie die Angst überhaupt nicht mehr los. Als Amanda im Bett lag, schaltete Eloise den Fernseher ein und schaute die Nachrichten. Sie wusste selbst nicht, warum, aber sie konnte nicht anders. Und dann kam die Meldung: In Pennsylvania wurde ein Mädchen vermisst. Eine riesige Suchaktion war eingeleitet worden, und die weinende Mutter flehte potenzielle Zeugen an, sich zu melden. Sie ist in einem Brunnenschacht. Wenn du jetzt nicht anrufst, wird es zu spät sein. Sie friert und ist dehydriert. Sie wird die Nacht nicht überleben. Es war keine und wiederum doch eine Stimme. Es kam über den Äther und sickerte in Eloises Hirn ein. Es hatte einen bestimmten Klang und klang gleichzeitig nach gar nichts.

				Eloise griff zum Telefon und rief die Hotline an.

				Eine junge Frau meldete sich. 

				»Können Sie Angaben zu Katies Verbleib machen?«

				»Ja, ich glaube schon.«

				»Würden Sie mir bitte Ihren Namen sagen.«

				»Nein«, sagte Eloise viel zu hastig. Sie wusste, dass sie wie eine Verrückte klang oder wie eine, die etwas zu verbergen hatte. Am Ende stimmte beides?

				»Okay.«

				»Ich hatte eine Vision.« Eloise zitterte am ganzen Leib. Das Zittern hatte selbst ihre Stimme erfasst. Sie klang, als wäre ihr kalt. Das Adrenalin überschwemmte ihre Blutbahn.

				»Eine Vision.« Zum ersten Mal hörte sie diesen gewissen Unterton – Ungläubigkeit gepaart mit Gereiztheit und einer Spur Hoffnung. Eloise sollte diesen Ton noch unzählige Male hören.

				»Katie sitzt in einem Brunnen. Sie ist hineingefallen. Ihr ist kalt, und ihr Körper ist ausgetrocknet. Sie wird die Nacht nicht überleben. Sie ist nicht weit von zu Hause entfernt. Ich bitte Sie nicht, mir zu glauben, ich bitte Sie nur, nachzusehen.«

				»Okay.«

				»Sie trägt eine Jeans und Turnschuhe.« Während der Vision hatte Eloise nicht darauf geachtet. Sie wusste selbst nicht, was sie da redete. »Und ein T-Shirt mit langen Ärmeln mit dem Aufdruck ›Daddy’s Girl‹.« Woher wusste sie das? Sie war überzeugt, dass es so war.

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Eloise hörte gedämpftes Tuscheln, Stimmen. Jemand hielt die Hand über die Muschel.

				»Hallo?«, sagte eine Männerstimme. »Hier spricht Detective Jameson. Würden Sie bitte wiederholen, was Sie eben zu der Dame gesagt haben?«

				Eloise wiederholte alles.

				»Sie müssen sich beeilen, bitte«, sagte sie zum Schluss. Sie konnte immer noch seine Stimme hören, als sie auflegte. Sie hatte nichts mehr zu sagen und wollte ihren Namen nicht preisgeben. Sie war zu naiv und wusste nicht, dass man ihre Nummer längst ermittelt hatte, dass die Hotline zu diesem Zweck eingerichtet worden war.

				Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, schüttelte sie sich vor Erleichterung. Erst in diesem Moment wurde ihr klar, unter welcher Anspannung sie gestanden hatte. Als sie den Kopf hob, sah sie Amanda in der Wohnzimmertür stehen.

				»Stimmt das?«, fragte sie. »Das ist dir heute passiert?«

				Amanda setzte sich neben Eloise aufs Sofa. Sie trug das Nachthemd ihrer Schwester. Seit dem Tod ihrer Schwester trug Amanda Emilys Schlafanzüge. Dann fühle ich mich ihr näher. Eloise hatte nichts dagegen. Sie mochte es, wenn Emilys Sachen in Gebrauch waren, es war so, als wäre sie noch am Leben. Eloise hatte Alfies Habseligkeiten nicht angerührt – seinen Rasierer, seine Zahnbürste, die Hausschuhe vor dem Nachttisch. Solange diese Gegenstände im Haus waren, kam es Eloise so vor, als wären Emily und Alfie noch da, hier bei ihnen. Die Gegenstände waren mit ihrer Energie aufgeladen. Obwohl sie an den meisten Tagen tief in ihrem Kummer versank, entlockte der Anblick der Dinge, die Alfie oder Emily gehört hatten, Eloise ein Lächeln.

				»Ja, ich glaube. Ich musste einfach anrufen.«

				Amanda betrachtete ihre Mutter mit dem gewohnten Ernst. 

				»Und wenn du dich irrst?«

				»Und wenn nicht?« Dann gab es erst recht Anlass zur Sorge, darüber waren sich beide im Klaren, ohne es aussprechen zu müssen.

				Sie saßen in der dunklen Stille beisammen. Der Fernseher lief mit abgestelltem Ton und erhellte das Wohnzimmer mit zuckenden Bildern. Alfie und Emily hätten sich gar nicht beruhigen können und Eloise alle Einzelheiten aus der Nase gezogen. Sie hätten das Unfassbare nicht einfach so hingenommen. Beide hätten sich skeptisch gezeigt und eine Diskussion vom Zaun gebrochen. Aber Alfie und Emily waren nicht mehr da. Und aus irgendeinem Grund wusste Eloise, wenn sie noch da wären, wäre ihr das nie und nimmer zugestoßen.

				»Das ist ungerecht. Es ist ja so ungerecht! Alles«, sagte Amanda nach einer Weile.

				Eloise wusste nicht, ob Amanda Alfie und Emily meinte oder Eloises Vision, oder dass ein Mädchen in einen Brunnen fiel, ohne dass jemand es bemerkte.

				»Ja, das Leben ist ungerecht. Wir geben trotzdem unser Bestes, oder? Wir haben immer noch uns.«

				»Vorläufig.«

				Amanda war zu intelligent, um sich in Watte packen zu lassen.

				»Für immer«, sagte Eloise dennoch, »wir bleiben für immer zusammen. Alle vier.«

				Sie wusste selbst nicht, ob das stimmte, aber sie sprach es trotzdem aus. Niemand hatte ihnen etwas versprochen. Sicher war ihnen nur die Gegenwart. Eloise beneidete Menschen, die religiös waren und an einen Himmel glaubten, wo man den Seelen der geliebten Verstorbenen wiederbegegnete. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn sie einen Glauben, wenn sie eine Erklärung für ihre Tochter hätte.

				In der Nacht schliefen sie zusammen im alten Ehebett, so wie damals nach dem Krankenhausaufenthalt. Zum ersten Mal seit Wochen schlief Eloise gut und wurde nicht wie sonst von bohrenden Schmerzen im Rücken, in der Hüfte oder im Nacken geweckt. Sie brauchte keine Medikamente, um einzuschlafen. Auch Amanda schlief. Keine Albträume, in denen sie den schrecklichen Unfall wieder und wieder durchlebte. Keine von beiden konnte sich erinnern, was passiert war, nachdem Alfie losgefahren war. Keine hatte den Sattelschlepper gesehen, der ihr Auto frontal rammte, weil der Fahrer am Steuer eingeschlafen und in den Gegenverkehr geraten war. Keine von beiden wusste noch, dass ihr Auto sich fünf Mal überschlagen hatte, bevor es an eine alte Eiche gekracht war. Glücklicherweise hatten sie alles vergessen. Nur manchmal, in ihren Träumen, erinnerte Amanda sich.

				Als sie am nächsten Morgen in der Küche saßen und den Fernseher einschalteten, um die Today Show zu sehen, taten beide so, als warteten sie nicht auf eine Meldung über das vermisste Mädchen. Aber sobald der Bildschirm flackernd zum Leben erwacht war, sahen sie die Aufnahmen von Katie, die aus einem Brunnenschacht geborgen worden war und von ihren Eltern in die Arme geschlossen wurde. Eloise spürte eine große Freude, ein Gefühl, von dem sie geglaubt hatte, dass sie es nie wieder empfinden würde. Da drehte Amanda sich zu ihr um:

				»Hat Er sie aus dem Grund zu sich geholt?«

				»Wer? Wen?«

				»Hat Gott Dad und Emily deswegen zu sich geholt?«

				»Amanda …« Eloise war sprachlos.

				»Meinst du nicht auch? Vielleicht sind sie es, die dir die Bilder schicken. Du weißt schon … von der anderen Seite.« Amandas Augen liefen über. »Könnte das sein, Mom?«

				»Ich weiß es nicht, mein Schatz. Ich weiß selbst nicht, was mit mir passiert ist.«

				»Aber es wäre denkbar, oder? Emily wollte immer anderen helfen, weißt du noch? Sie war so ein guter Mensch.«

				»Das stimmt.«

				»Das wäre doch schön, oder?« Und dann verzog Amanda das Gesicht und fing zu weinen an. Eloise stand auf und umarmte sie, und sie weinten gemeinsam, wie sie noch nie zuvor geweint hatten. Es war heilsam, wusch sie von oben bis unten rein. Und noch während sie dort standen, fing das Telefon zu klingeln an. Und seither stand es nicht mehr still.

				Das Ganze war hundert Jahre her, zumindest fühlte es sich so an. Jones Cooper war gegangen, und Eloise saß vor dem Computer und sah sich die jüngsten Vermisstenfälle an. Oliver hockte zufrieden auf ihrem Schoß. Obwohl er sie eigentlich störte – er war so beleibt, dass sie beim Tippen die Ellenbogen anheben musste – hatte sie nicht das Herz, ihn zu verscheuchen. Sie durchsuchte die üblichen Nachrichtenseiten und die Homepage des Nationalen Zentrums für vermisste und missbrauchte Kinder. In den letzten Jahren hatte ihr Amber Alert oft weitergeholfen. Heute aber half nichts den Visionen auf die Sprünge. Eloises Wahrnehmung war und blieb im Hier und Jetzt. 

				Oft surfte sie nach besonders intensiven Visionen im Internet, so wie sie gestern eine erlebt hatte, und entdeckte ein bekanntes Gesicht. Eloise hoffte zu erfahren, dass sie sich geirrt hatte und die rennende Frau im Wald nicht Marla Holt war. Trotzdem, sie glaubte es, und Ray glaubte es offenbar auch. Aus irgendeinem Grund sträubte Eloise sich gegen den Gedanken. Sie hatte den Fall ursprünglich abgelehnt und Michael stattdessen geraten, seine Mutter gehen zu lassen, aber er hatte nichts davon hören wollen. Eine unheimliche Macht trieb ihn an. Eloise hatte ein schlechtes Gefühl dabei. Nun scrollte sie die Bildgalerien ab, ohne die Frau wiederzuerkennen.

				Die einschlägigen Webseiten besuchte Eloise täglich. Manchmal passierte es, dass sich dabei eine Vision einstellte oder Eloise etwas hörte, so als könne sie sich per Internet mit der Energie verbinden, der sie ihre Gabe zu verdanken hatte. Manchmal informierte sie die Polizei, nur vorsichtshalber. Inzwischen wollten die Ermittler immer öfter mit ihr zusammenarbeiten. Sie hatte einen guten Ruf. Außerdem war an den übersinnlichen Phänomenen tatsächlich etwas dran; sie gehörten zum Bewusstsein der Gesellschaft. Immer mehr Leute hielten den Gedanken nicht für abwegig und zeigten sich offen und interessiert. Gelegentlich stieß Eloise auf Widerstand oder wurde unhöflich behandelt, aber das kümmerte sie nicht. Sie tat, was sie tun musste.

				Manchmal wurde sie von Menschen angerufen, die von ihr Gutes gehört oder sie im Internet entdeckt hatten. Es kam sogar vor, dass die Vision sich erst nach einer solchen Kontaktaufnahme einstellte, so als sei sie die Antwort auf eine Frage. Genauso häufig passierte nichts. Oft musste Eloise die Leute enttäuschen, manchmal wurden sie regelrecht böse. Eloise hatte Verständnis dafür.

				Auch sie war wütend gewesen, damals, als man ihr Alfie und Emily genommen hatte. Sie hatte einen Schuldigen gesucht und nach Rache gedürstet. Die Wut war wie ein Wurm gewesen, der sie von innen auffraß und ihre Eingeweide zerwühlte. Sie wollte, dass der Lastwagenfahrer bezahlte. Er war medikamentensüchtig gewesen, hatte zum Wachbleiben Amphetamine und zum Runterkommen Beruhigungsmittel geschluckt. An jenem Morgen holte seine Sucht ihn ein. Er schlief am Steuer ein und rammte das Auto von Eloises Familie. Und er selbst bekam keinen einzigen Kratzer ab.

				Eloise hatte ihm den Tod gewünscht, dass er alles verlor, was ihm lieb und teuer war – seine Familie, sein Geld, seine ganze Welt. Er sollte zehnmal so viel leiden wie sie. Nachts lag sie wach. Einmal, kurz vor dem Prozess, stellte sie sich vor, dass sie eine Waffe kaufte, sie in den Gerichtssaal schmuggelte und ihn erschoss. Nur Amanda hatte sie davon abgehalten, Amanda, ihr blasser, kleiner Engel. Sie hatte nur noch ihre Mutter. Eloise machte sich klar, mit welch stoischer Gelassenheit ihr Kind alles über sich hatte ergehen lassen. Sie würde weiter leiden und eines Tages daran zugrunde gehen, und dann hätte Eloise keinen Grund zum Weiterleben mehr.

				Aber dann lernte sie Barney Croft kennen, den Mann, der ihre Familie ausgelöscht hatte. Sie sah ihm ins Gesicht und erkannte, dass seine Sucht, seine Schuldgefühle, sein armseliges Leben ihn kaputtgemacht hatten. Er stand draußen vor dem Gericht neben seinem Anwalt. Der Anwalt hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Croft rauchte. Eloise hatte sich in ihr Auto gesetzt, um in Ruhe zu weinen. Danach wollte sie ins Gericht zurück, um dem zweiten Teil der Beweisaufnahme beizuwohnen. Sie ging auf Croft zu, sie konnte nicht anders. Sie wollte, dass er sie sah, dass er sah, was er ihr angetan hatte.

				Der Anwalt entdeckte sie zuerst und hob die Hand, wie um sie abzuwehren. Croft drehte sich um. Sie sah ihn erblassen, während ihr Herz zu hämmern anfing und ihre Kehle sich zuschnürte.

				»Oh Gott«, sagte er. Eloise roch Elend und Zigarettenqualm. »Vergeben Sie mir. Bei Gott, vergeben Sie mir!« Er schlug sich die Hände vors Gesicht und fing zu weinen an, bis sein ganzer Körper vom Schluchzen geschüttelt wurde. Die Zigarette steckte immer noch zwischen seinen dicken, kurzen Fingern.

				Vielleicht fing in dem Moment alles an. Denn als Eloise vor ihm stand, konnte sie sehen, wie das Schicksal ihn zermalmt hatte. Sie sah es an seiner fahlen Haut und den tiefen Augenfalten, an seinen schmalen Lippen. Sie sah, dass er LKW fuhr, um seine Familie zu ernähren, dass er Tabletten nahm, um länger arbeiten zu können und mehr zu verdienen. Dass er die Tabletten brauchte, um schlafen zu können. Dass der menschliche Körper nicht dazu gemacht war, mit Drogen und schlechtem Essen vollgestopft zu werden und über dunkle Highways zu rasen. Sie sah überdeutlich, wie ein Mensch aus einer guten Absicht heraus alles falsch macht und am Ende andere mit ins Unglück reißt.

				»Ja«, sagte sie, »ich vergebe Ihnen.«

				Sie meinte es ehrlich. Der Wurm in ihren Eingeweiden begann zu schrumpfen. Vor dem Urteilsspruch forderte sie Milde für den Angeklagten und nahm seine Bitte um Vergebung vor dem Richter und vor laufenden Kameras an. Der Wurm schrumpfte noch ein Stück. Im selben Moment fing Amanda an, sich von ihr abzuwenden.

				Auf dem Schreibtisch stand ein Foto von ihrer inzwischen erwachsenen Tochter und den beiden Enkelkindern, Alfie und Emily. Eloise hatte gegen die Wahl protestiert, denn sie hielt nichts davon, die Lebenden nach den Toten zu benennen. Amanda war glücklich verheiratet, eine erfolgreiche Wirtschaftsprüferin und liebevolle Mutter, und sie war so weit von Eloise fortgezogen wie nur möglich – nach Seattle.

				Unten ging die Haustür, dann hörte Eloise schwere Schritte auf der Treppe. Wenn sie die Tür nicht abschloss, kam Ray einfach ins Haus gestapft, so als sei es unter seiner Würde zu klingeln.

				»Eloise?«

				Oliver, verärgert über die Störung, sprang von ihrem Schoß und lief an Ray vorbei.

				»Ich hasse diesen Kater.«

				»Ich glaube nicht, dass er dich besonders mag«, entgegnete Eloise.

				Ray setzte sich ihr gegenüber, stellte eine Einkaufstüte ab und faltete die Hände. 

				»Und?«

				»Im Ernst, Ray. Was ist los mit dir? Glaubst du, ich hätte dich nicht angerufen?«

				»Dann lass uns anfangen.«

				Eloise seufzte. Sie ahnte, worum er sie bitten würde. Sie hasste das, es war unangenehm und anstrengend. Ehrlich gesagt wusste sie nicht, wie lange sie diese Arbeit noch machen konnte. Ray wollte nichts davon hören, aber Eloise wusste genau, dass ihre Zeit fast abgelaufen war.

				»Was hast du mitgebracht?«

				»Schuhe.«

				Schuhe waren ganz ausgezeichnet. Der Körper war über die Fußsohlen mit der Erde verbunden, an dieser Stelle herrschte der stärkste Energiefluss. 

				»Du hättest das Haus sehen sollen«, sagte Ray. »Holts Vater war ein Messie. Ganz schön erschreckend.«

				»Und dort wurden ihre Schuhe gefunden?«

				»Ja, der Alte hat nichts weggeworfen.«

				»Du weißt, dass die Polizei von The Hollows Jones Cooper beauftragt hat, den Fall zu prüfen?«

				Ray runzelte die Stirn. 

				»Nein, davon weiß ich nichts.«

				»Er hat es mir heute erzählt. Ich dachte, danach würde er dir einen Besuch abstatten.« 

				»Warum war er hier?«

				»Er hatte sich daran erinnert, dass ich früher bei ihr geputzt und manchmal auf die Kinder aufgepasst habe. Er wollte wissen, wie mein Eindruck von der Familie war.« Das stimmte so nicht. Sie hatte keine Lust, die ganze Unterhaltung zu schildern. Sie wollte Ray nicht sagen, dass sie Jones in ihre Vision eingeweiht hatte. Warum, wusste sie selbst nicht.

				Ray schwieg und starrte an die Zimmerdecke. Sie betrachtete die Tüte, die er auf ihren Schreibtisch gestellt hatte. 

				»Wir wissen nicht, ob ich gestern in meiner Vision Marla Holt gesehen habe«, sagte Eloise. »Das hätte sonstwer sein können. Ich war eben noch online, um mich zu informieren. Möglicherweise handelt es sich um eine andere Frau.«

				»Und, hast du was gefunden?«

				»Nein«, musste sie zugeben.

				Das lodernde Feuer von gestern hatte sich zu einer schwachen Glut abgekühlt; er schien ebenso müde wie sie zu sein. In letzter Zeit sah er nicht gut aus. Vor zwei Jahren hatte ihn seine Frau verlassen. Seine beiden Kinder lebten in Manhattan und hatten kaum noch Zeit für ihn. So erging es einem, wenn man sich nicht unter die Lebenden begab. Man kam immer zu spät zum Abendessen, und wenn man dann da war, dachte man an etwas anderes. Ray trank zu viel und entwickelte sich zu einem Griesgram, weil er so viele schreckliche Dinge hatte mit ansehen müssen, die er nicht ändern konnte. Seine Frau wollte Golf spielen und auf den Bahamas Urlaub machen. Ray wollte Leichen exhumieren. Wer konnte es der armen Frau verübeln, dass sie sich trennte?

				»Karen hat sich gemeldet«, sagte Ray. Sie konnten die Gedanken des anderen lesen. So war es zwischen ihnen, seit sie ihre Affäre beendet hatten.

				»Ach wirklich?«, sagte Eloise.

				»Sie wird wieder heiraten.«

				Eloise lachte leise. 

				»Sie muss verrückt sein.«

				Ray musste ebenfalls lächeln. 

				»Sie hat einen Arzt im Ruhestand kennengelernt. Stell dir das mal vor, sie hat ihn bei einem Tanzkurs getroffen!«

				Karen hatte Ray immer gebeten, einen Tanzkurs mit ihr zu besuchen. Er hatte keine Zeit gehabt und, wie er Eloise später gestand, keine Lust.

				»Das tut mir leid«, sagte Eloise.

				Ray hob abwehrend die Hand. 

				»Ich freue mich für sie. Sie hat es verdient.«

				Karen hatte ihr Glück tatsächlich verdient. Sie war eine gute Ehefrau gewesen und eine liebevolle Mutter. Sie war schön, sprudelte vor Energie und hatte ein gutes Herz. Aber Ray hatte sie schlecht behandelt, und Eloise übrigens auch. Eloise war sonntags bei den Muldunes zum Essen eingeladen gewesen, und mittwochs hatte sie mit Ray geschlafen. Das war nicht schmutzig oder verrucht, sondern einfach nur traurig und jämmerlich gewesen. Und es war so lange her. Inzwischen waren sie andere Menschen.

				Eloise konnte sehen, dass Ray litt – natürlich litt er. Er hatte eine falsche Lebensentscheidung nach der anderen getroffen, und nun standen die Konsequenzen vor seiner Tür Schlange. Daran ließ sich nichts mehr ändern. Ihm blieb nur, die Tür zu öffnen und alles anzunehmen – die Einsamkeit, die Reue, eine alles zermürbende Erschöpfung.

				»Also dann, lass uns anfangen«, sagte Eloise. Vielleicht hatte sie Mitleid mit ihm, mehr konnte sie nicht für ihn tun.

				»Bist du sicher?«, fragte er.

				»Ja, ganz sicher.«

				Sie stand auf und ging an Ray vorbei ins Schlafzimmer, wo sie sich auf die quietschende Matratze setzte. Sie streifte die Schuhe ab und streckte sich auf dem Bett aus. Ray blieb kurz in der Tür stehen, und sie erinnerte sich daran, wie es mit ihm gewesen war. Wie er sie, so wie jetzt, nachts besucht hatte und sie sich bei voller Beleuchtung geliebt, ihre körperlichen Makel nicht voreinander verborgen hatten. Sie erkannten und verstanden einander. Wenn sie auf diese Weise verschmolzen, rückten die Toten und Vermissten, die Flüchtigen, das Blut und der Horror für eine Weile in den Hintergrund, und dann erlebten sie einen kurzen Moment der Freude und des Trostes in dieser tristen, grauen Welt.

				Ray kam ans Bett und beugte sich über sie. Kurz glaubte sie, er wolle sie berühren. Sie würde ihn nicht zurückweisen, sie würde ihn nehmen und sich nehmen lassen. Sie wusste, er dachte dasselbe, er fragte sich, wie es nach all der Zeit wäre. Dann wandte er den Blick ab und schaute auf ihre Füße. Er zog ein Paar Schuhe aus der alten Papiertüte, alte Laufschuhe. Vorsichtig streifte er sie über Eloises Füße. Dann setzte er sich in den Sessel in der Ecke. Sie warteten.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				 Bethany Graves kochte, weil sie das beruhigte. Scheinbar hatte sich die ganze Welt verschworen, um sie vom Schreiben abzuhalten, die einzige andere Tätigkeit, die ihr großen Trost spendete. Manchmal bekam sie den Eindruck, jede Seite erkämpfen, dem Leben in mühsamer Kleinarbeit alles abtrotzen zu müssen. Die Inspiration war ein flatterhafter, scheuer Vogel, der schon bei der kleinsten Störung aufschreckte und davonflog. Der Appetit dagegen und die Notwendigkeit, zu kochen und zu essen, waren pünktlich und verlässlich und mündeten in einem Ritual, das bei den Graves täglich zelebriert wurde.

				Im Moment konnte sie nicht einmal mehr mit Willow reden. Ihre Tochter saß schmollend auf dem Wohnzimmerteppich und brütete über den Hausaufgaben, die auf dem Sofatisch ausgebreitet lagen, obwohl in die Bücherwand ein hübscher, kleiner Schreibtisch eingelassen war. Aber so war Willow nun einmal. Sie wählte niemals den Weg des geringsten Widerstandes.

				Mit schnellen, geschickten Bewegungen zerhackte Bethany den Knoblauch auf dem Küchenblock. Sie gab die Stücke in die Pfanne mit dem siedenden Olivenöl, lauschte zufrieden dem Brutzeln und atmete den aromatischen Duft ein. Frischer Knoblauch in heißem Olivenöl – gab es etwas Köstlicheres? Kurz bevor der Knoblauch braun wurde, kippte Bethany die geschälten Tomaten darüber. Sie zupfte Basilikum klein und gab es dazu. Dann drehte sie die Hitze herunter und rührte. Am Wochenende hatte sie Hackbällchen eingefroren; sie warf sie in die Tomatensauce, legte den Deckel auf und stellte die Hitze auf kleinste Flamme. Sie setzte Nudelwasser auf und wusch den Salat. Spaghetti mit Fleischklößchen waren Willows Leibgericht. Bethany hätte gedünsteten Viktoriabarsch mit Brokkoli servieren sollen, weil Willow sich davor ekelte, aber heute brauchten sie beide ein wenig Trost.

				Sie braucht keinen Trost, sie braucht einen kräftigen Tritt in den Hintern, hätte Bethanys Mutter gesagt. Bethany hatte sich nie mit ihrer Mutter verstanden, daran hatte sich bis zu deren Todestag nichts geändert.

				Bethany ließ sich hinter Willow auf das Sofa sinken, die sich nicht einmal umdrehte. Das Zimmer sah genau so aus, wie Bethany es sich vor dem Einzug erträumt hatte: hohe Decken, die Wände voller Bücherregale, ein wuchtiges, cremeweißes Sofa und ein moderner Flachbildfernseher. Schaute man aus dem Fenster, sah man nichts als Bäume.

				»Dein Vater will uns am Wochenende besuchen«, sagte sie, um Willow ein Friedensangebot zu machen. Seit dem Kreischduell im Auto hatten sie kein Wort mehr gewechselt. Willow hasste The Hollows, sie hasste ihr Leben und ihre Mutter, das hatte sie Bethany lautstark und in aller Deutlichkeit klargemacht. Bethanys Ohren klingelten immer noch.

				Willow schnaubte. 

				»Du meinst Richard?«

				Bethany holte tief Luft. 

				»Ja, Richard.«

				»Hat seine Freundin ihn verlassen?«

				Bethany streckte eine Hand aus, um Willows seidiges Haar zu berühren, das in allen Gold- und Rotfacetten schimmerte. Willow trug es zu einem wilden, asymmetrischen Bob geschnitten. Bethany liebte es, Willows Haare zu berühren.

				»Tut mir leid, Mom.« Willow drehte sich um.

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Willow. Ich möchte einfach nur, dass du deine Versprechen einhältst.«

				»Ich weiß. Ich wollte nur …« Willow stützte das Kinn auf die Hand.

				»Ich weiß. Du möchtest Freunde haben. Du möchtest beliebt sein. Aus diesem Grund lügst du mich und andere an. Deswegen hältst du dich nicht an Abmachungen. Du hast mit den Therapeuten darüber gesprochen, und mit mir. Ich weiß. Aber es ist an der Zeit, dass du erwachsen wirst. Du bist okay, so wie du bist. Mehr musst du nicht sein. Wer das nicht einsieht, wer dich nicht so nimmt, wie du bist … tja, den kannst du als Freund nicht gebrauchen.«

				Willow zupfte an einem Faden an ihrem Ärmel. Bethany wusste, dass ihre Tochter nicht zuhörte. In diesem Alter erreichten einen die Eltern nicht. Trotzdem hegte Bethany die Hoffnung, sie würde erhört werden, wenn sie ihren Standpunkt nur oft genug wiederholte.

				»Ich werde dein Handy konfiszieren – diesmal meine ich es ernst – und den Internetanschluss in deinem Zimmer kappen. Zukünftig werde ich dich zur Schule fahren und wieder abholen. Und du wirst dich in deiner Freizeit nicht mehr mit Jolie treffen.«

				Willow riss die Augen auf. 

				»Sie ist meine einzige Freundin.«

				»So eine Freundin brauchst du nicht.«

				Bethany rechnete mit einem weiteren Wutausbruch, aber nichts passierte.

				»Wie lange ohne Handy und Internet?«, fragte Willow.

				»Mal sehen.« Bethany versuchte, ruhig zu bleiben. Sie wollte Willow begreiflich machen, dass es ihr diesmal wirklich ernst war. »Wenn ich dabei bin, darfst du hier im Wohnzimmer an den Computer, falls du für die Schule etwas recherchieren musst. Und du darfst selbstverständlich das Telefon benutzen.«

				»Falls hier jemals einer anruft, meinst du.« Willow ließ den Kopf an Bethanys Knie sinken. 

				»Es tut mir leid, Mom«, wiederholte sie.

				Bethany wehrte sich gegen den Gedanken, aber ehrlich gesagt hatte sie diese Worte schon viel zu oft aus Willows Mund gehört. Sie klangen hohl und unehrlich. Sie schwieg und streichelte Willows Kopf. Ihr Haar war so weich wie am Tag ihrer Geburt. Engelshaar, hatte Willows Vater gesagt. Und sie war wirklich ein Engel gewesen, eine pummelige, niedliche Putte. Alles war so viel einfacher gewesen, als sie klein war. Nur hatte das Bethany damals nicht gewusst.

				»Ich möchte, dass du morgen mit Dr. Cooper redest, okay?«, fragte sie.

				»Okay«, antwortete Willow.

				»Willow?«

				»Ja?«

				»Wer war der Junge?«

				Mit einem breiten Grinsen drehte Willow sich zu ihrer Mutter um. Bethany ging das Herz über. So hatte ihre Tochter seit Ewigkeiten nicht gelächelt. Fast stiegen Bethany Tränen in die Augen.

				»Er heißt Cole. Ist er nicht irre süß?«

				Bethany musste auch lächeln. Sie berührte Willows Wange. Als Willow klein war, kletterte sie nachts oft zu Bethany ins Bett. Sie legte sich auf ihre Mutter und presste ihr Ohr an Bethanys Brust. Mommy, ich kann dein Herz hören … Schlaf jetzt, Willow.

				»Ja, wirklich«, sagte Bethany. »Wie alt ist er?«

				»Keine Ahnung. Er geht auf die Junior High.«

				»Und was habt ihr da draußen in Wirklichkeit gemacht?«

				»Wir haben nach der alten Mine gesucht, von der du mir erzählt hast.«

				Bethany hätte sich in den Hintern beißen können. Natürlich hätte sie Willow nichts davon erzählen dürfen. 

				»Weißt du, wie gefährlich diese alten Schächte sind, Willow? Die Leute verunglücken tödlich, werden dort lebendig begraben. Ich dachte, du hättest nach dem Erlebnis gestern genug von derlei Ausflügen.«

				Sie hatte wirklich gedacht und sich mit dem Gedanken getröstet, dass Willow den Wald von nun an nie wieder betreten würde.

				»Wir haben nichts gefunden«, sagte Willow, »ich konnte mich nicht mehr an die Stelle erinnern, wo ich ihn gesehen habe. Jolie dachte, ich hätte gelogen. Sie wurde wütend. Dabei habe ich die Wahrheit gesagt.«

				»Vergiss Jolie. Was sie denkt, ist nicht von Bedeutung. Was die anderen denken, ist völlig egal.«

				Willow verdrehte die Augen. Wieder einer dieser Sätze, mit denen Teenager nichts anfangen können. Für eine Jugendliche zählt nur, was die anderen denken. Und auch viele Erwachsene lernen die Lektion nie.

				»Hör mal«, sagte Bethany, »wir müssen uns wirklich Gedanken um die Zukunft machen. Du musst dich auf die Schule konzentrieren und ich mich auf meine Arbeit. Irgendwann wirst du Freunde finden und dich einleben.«

				»Was ist mit Cole? Was, wenn er mich anruft?«

				»Dann sehen wir weiter. Okay? Sei einfach ehrlich zu mir, dann können wir gemeinsam eine Lösung finden.«

				Er würde anrufen; Bethany wusste es. Er hatte Willow mit jenem dämlichen Gesichtsausdruck betrachtet, der so typisch für verliebte Jungs ist. Aber Bethany war fest entschlossen, Willow in der nächsten Zeit unter strengster Beobachtung zu halten. Natürlich würde sie ihr nichts davon sagen, denn sie wollte ihrer Tochter keinen Anlass zu Heimlichkeiten geben.

				»Versprochen?«, fragte Willow.

				»Wenn du deine Versprechen hältst und dich in der Schule anstrengst, werde ich meine halten.«

				Willow lächelte. Bethany lächelte zurück. Nichts war besser geeignet als ein hübscher Junge, um einen verstimmten Teenager aufzumuntern. Am Ende stellte sich vielleicht heraus, dass The Hollows doch der richtige Ort für sie war. Willow würde sich einleben und wohlfühlen; sie musste lediglich die schwierige Anfangsphase durchstehen. Und Bethany würde endlich den Roman zu Ende schreiben. Selbst nach einem Tag wie diesem erschien ihr das möglich. Sie schöpfte neue Hoffnung.

				»Mom«, sagte Willow, »du weißt doch, dass ich dich nicht hasse, oder?«

				»Ja, Willow. Das weiß ich.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				 In der Dämmerung unternahmen Jones und Henry einen Waldspaziergang. Nachdem alle das Feld geräumt hatten, war Jones auf die Idee gekommen, und Henry hatte sich angeschlossen.

				»Es kann nicht schaden, einmal einen Blick in das Wäldchen hinter der Schule zu werfen«, hatte Jones gesagt.

				Während sie immer tiefer in den Wald eindrangen und sich der Stelle näherten, die Willow Graves beschrieben hatte, spürte Jones ein leises, aber nicht zu ignorierendes Unwohlsein. Wie er schon zu Eloise gesagt hatte, hielt er nicht viel von Zufällen. Er glaubte nicht daran. Er mochte sie nicht. Deswegen ärgerte er sich über die Begegnung auf dem Friedhof, die ihn aus der Balance gebracht hatte. Da war zunächst einmal dieser Junge, Cole Carr. Vor wenigen Stunden noch hatte Jones mit seiner Stiefmutter gesprochen und den Auftrag erhalten, nach der Mutter zu forschen. Dann Michael Holt, den Willow Graves im Wald beim Graben gesehen haben wollte. Die Polizeiakte von Marla Holt lag auf Jones’ Beifahrersitz. Willow Graves war eine Patientin seiner Frau; er hatte das Mädchen und die Mutter, Bethany, schon öfter vor oder nach den Sitzungen gesehen. Dann wiederum war The Hollows eine Kleinstadt, die es in sich hatte. Jones Cooper war nicht abergläubisch, aber er musste zugeben, dass es in The Hollows häufiger zu schicksalhaften Begegnungen kam als anderswo.

				Sowohl Henry als auch Jones waren schon Hunderte Male durch dieses Waldstück gestreift, trotz der ewigen Mahnungen von Eltern und Lehrern, die die Jugendlichen vor den verlassenen Minenschächten und den baufälligen Schuppen in der Gegend warnten. Als Jugendliche waren sie hergekommen, um heimlich zu trinken, zu rauchen und mit Mädchen zu knutschen. Hier traf sich die Jugend, um zu experimentieren, der Autorität zu entkommen, zu träumen. Die Ruhe, das Seufzen der uralten Bäume, die kühle Waldluft und das Licht, das in Streifen durchs Blätterdach fiel, verzauberten den Ort. Urplötzlich fand man sich vor einer verfallenen Scheune oder einem unbewohnten Haus wieder. Und dann waren da natürlich noch die Bergwerkstunnel.

				Es gab keinen Mann in The Hollows, der als Junge nicht in eine dieser höllisch gefährlichen Fallen gerutscht war. Die meisten schafften es unverletzt heraus, aber aus heutiger Perspektive, als Vater und Ex-Polizist, der mindestens zwei Kinder aus den Schächten gerettet hatte, erfüllte Jones der Gedanke an das heimliche Treiben mit Angst. Erwachsene waren scheinheilig: Man wollte den eigenen Kindern verbieten, was man als junger Mensch in völliger Gedankenlosigkeit selbst getan hatte. Er war streng mit Ricky gewesen, viel zu streng, aber nur weil er als junger Mensch selber so viel falsch gemacht hatte. Er hatte für seine Fehler bezahlt, andere hatten sie das Leben gekostet.

				»Ich war seit Ewigkeiten nicht mehr hier«, sagte Henry. »Irgendwann hört man damit auf, ziellos herumzustreifen, einfach nur draußen an der frischen Luft zu sein.« Jones war ein bisschen außer Atem, aber Henry wirkte euphorisch und leichtfüßig. Jones antwortete nicht, weil er vermeiden wollte, dass Henry seine Kurzatmigkeit bemerkte.

				»Worüber wolltest du mit mir reden, Jones?«

				Jones blieb stehen und gab vor, in die Bäume und in den dämmrigen Himmel zu schauen. Die Luft war feucht und kühl; es roch nach Regen.

				»Ehrlich gesagt«, meinte er, als er wieder Luft bekam, »wollte ich mit dir über Marla Holt sprechen.«

				»Oh«, sagte Henry und runzelte die Stirn. »Warum?«

				»Weißt du noch, wie sie verschwand?«

				»Ja.« Henry kratzte sich am Kopf. »Das ist lange her. Sie hat sich abgesetzt. Sie hat ihre Familie sitzen lassen und ist mit einem Mann durchgebrannt.«

				Jones hörte hoch oben einen Rotkardinal singen. Der Vogel stieß einen Warnruf aus, eine Art Pss-pss, der die anderen Tiere verstummen und in Deckung gehen ließ. Er legte den Kopf in den Nacken und suchte das Laub nach einem roten Fleck ab, aber der Vogel versteckte sich gut. Hoch oben am Himmel zogen zwei Habichte ihre Kreise.

				»Ich weiß, dass wir uns damals unterhalten haben, Henry«, sagte Jones. »Du hast in der direkten Nachbarschaft gewohnt.«

				»Ja, das stimmt«, sagte Henry und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben uns sogar ziemlich lange unterhalten. Es war dein erster Fall.«

				»Damals gab es Gerüchte.«

				»Ja, ich weiß«, sagte Henry. Er schaute zu Boden, bohrte mit der Spitze seines braunen Herrenschuhs im Laub. »Aber Marla und ich waren nur Freunde, wenn überhaupt.«

				»Hilf mir auf die Sprünge.«

				Henry lächelte höflich, doch seine Augen blieben kalt. 

				»Wir sind regelmäßig zusammen joggen gegangen. Eines Abends bin ich ihr auf der Straße begegnet. Sie lief vor mir her, knickte mit dem Fuß um und fiel hin. Ich habe ihr aufgeholfen und sie nach Hause begleitet, und seitdem waren wir befreundet. Wir sind abends gelaufen, wenn ihre Kinder im Bett waren und ihr Mann von der Arbeit zurück war.«

				»Und damit hatte Mack Holt kein Problem?«, fragte Jones.

				Zu Anfang seiner Ehe mit Maggie war Jones über das herzliche Verhältnis seiner Frau zu Henry Ivy nicht gerade erfreut gewesen. Maggie und Henry waren seit der High School die besten Freunde gewesen. Jones hatte keine weiblichen Bekannten und verstand nicht, warum Maggie Henry brauchte. Maggie hatte keinen Millimeter nachgegeben. Sie hatte gesagt: Ein Mann, der von einer Frau verlangt, sich von Freunden zu trennen, wird früher oder später verlangen, dass sie sich von wichtigen Aspekten ihrer selbst verabschiedet. Im Laufe der Jahre hatte Jones gelernt, die Freundschaften seiner Frau zu akzeptieren.

				Henry zuckte die Achseln. 

				»Falls er ein Problem mit mir hatte, hat sie es nie erwähnt.«

				»Warst du in sie verliebt?«

				Henry verdrehte die Augen und lächelte müde. 

				»Ach, komm schon, Jones. Sie war eine Wucht. Alle waren in Marla Holt verliebt. Und ich war damals wie alt … fünfundzwanzig? Ich hatte gerade erst als Lehrer an der Hollows High angefangen. Ich hatte kein Selbstvertrauen und noch weniger Geld. Sie war unantastbar. Ich konnte damals kaum glauben, dass sie überhaupt mit mir sprach.«

				Henry hatte sich in Bewegung gesetzt, Jones lief hinterher.

				»Hat sie sich dir je anvertraut?«

				»Inwiefern? Ob sie eine Affäre hatte, ob sie verschwinden wollte? Nein. Ich wollte sie am Donnerstagabend zum Joggen abholen. Ich klopfte an, aber sie sagte mir, ihr Mann sei noch nicht zu Hause und sie müsse sich um die Kleine kümmern. Wir haben noch ein paar Minuten lang geplaudert, dann bin ich gegangen.«

				»Ich kann mich an die Telefondaten erinnern. Sie wurde von der Schule aus angerufen.«

				Henry wurde rot. Jones konnte nicht einschätzen, ob es an der Anstrengung lag oder ob Henry sich schämte. 

				»Ja, ich habe versucht, sie zu erreichen.«

				»Während ihr Ehemann bei der Arbeit war?«

				Henry schüttelte seufzend den Kopf. 

				»An der Haustür hatte sie einen merkwürdigen Eindruck gemacht. So als hätte sie sich über irgendwas aufgeregt. Ehrlich gesagt habe ich mir Sorgen gemacht. Und ein paar Tage später habe ich dann von ihrem Verschwinden gehört.«

				»Du standest nie unter Tatverdacht. Ich versuche nicht, dich zu verhören.«

				»Wirklich? Ich hatte damals das Gefühl, von dir in die Mangel genommen zu werden. Und heute fühlt es sich kaum besser an.«

				»Du warst in sie verknallt, stimmt’s?«

				»Ein bisschen, ja. Aber mehr hätte ich mir nie vorstellen können. Sie war verheiratet und hatte Kinder. So etwas käme für mich nie in Frage. Schon damals nicht.«

				Jones wusste, dass Henry die Wahrheit sagte. Henry Ivy war ein guter Mensch. Er war bei Jones und Maggie oft zum Abendessen vorbeigekommen, er hatte Ricky zu Baseballturnieren der Little League begleitet und ihm Empfehlungsschreiben fürs College ausgestellt. Manchmal, wenn er aus irgendeinem Grund nicht zu seinen Eltern nach Florida fahren konnte, verbrachte er sogar Thanksgiving bei den Coopers. Sie waren seit Ewigkeiten befreundet. Trotzdem wusste Jones, dass Henry immer schon in Maggie verliebt gewesen war und dass er noch nie eine ernsthafte Beziehung gehabt hatte, wenigstens nicht seines Wissens nach. Jones fragte sich, warum Henry stets für Frauen schwärmte, die unerreichbar waren. Vielleicht hatte er nur Pech gehabt.

				»Kannst du dich an noch mehr erinnern?«, fragte Jones.

				Henry ging weiter und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

				»Sie war der traurigste Mensch, den ich je kennengelernt hatte. Sie wirkte sehr einsam. Von Natur aus einsam, so als könnte keine Liebe und Aufmerksamkeit der Welt das ausgleichen. Verstehst du das?«

				Bei diesen Worten musste Jones an Abigail denken. Abigail Cooper, seine Mutter, war ein schwarzes Loch der Bedürftigkeit gewesen, ein Fass ohne Boden. Sein Leben lang hatte er sich um sie bemüht, bis zu ihrem Tod.

				»Ja, das verstehe ich.«

				»Jones, ich weiß nicht, was mit Marla Holt passiert ist.«

				Inzwischen hatten sie eine Lichtung erreicht. Die Einheimischen nannten diesen Ort »Die Kapelle«. Am hinteren Ende der Lichtung stand eine riesige, verfallene Scheune. Die Jugendlichen trafen sich hier. Auf den Namen waren die Leute gekommen, weil das Sonnenlicht durch die Löcher im Dach mit langen, goldenen Fingern nach der Finsternis griff und das Scheunendach mit einem Fresko aus Graffiti bedeckt war. Das Gebäude sah einsturzgefährdet aus, aber es gab niemanden in The Hollows, der nicht mindestens ein Mal dort gewesen war. Parties, Knutschorgien, einmal hatte die Polizei hier sogar einen illegalen Rave aufgelöst. Selbst aus der Distanz konnte Jones sehen, dass der Scheunenboden mit leeren Flaschen und Dosen übersät war.

				Zwischen den Grasbüscheln funkelten Patronenhülsen wie Goldmünzen. In The Hollows wurde gern geschossen; die Leute kamen her, um wahllos herumzuballern oder ihre Kinder auf Flaschen zielen zu lassen. Inzwischen kam es zu Spannungen zwischen den alteingesessenen Familien und jenen Neureichen, die erst in den letzten zehn Jahren zugezogen waren.

				»Was willst du hier draußen, Jones?«

				Henry betrat die Lichtung und kniete sich hin, um eine Patronenhülse aufzulesen und in den Lichtkegel von Jones’ Taschenlampe zu halten.

				»Ich frage mich, was Michael Holt hier gesucht hat«, antwortete Jones.

				»Er ist Höhlenforscher und bietet geführte Rundgänge an, hier und in der Nachbarschaft. Ich glaube, er arbeitet gerade an einem Buch.«

				Das war Jones neu. 

				»Wirklich? Hast du je von der Mine gehört, in der angeblich eine Leiche liegt?«

				Henry schüttelte den Kopf. 

				»Nein.«

				»Ich auch nicht«, sagte Jones. Er wusste viel über The Hollows, kannte die Vergangenheit und Gegenwart der Stadt besser als die meisten. »Wir wohnen beide schon lange hier. Wir hätten von dieser Geschichte längst gehört haben müssen.«

				»Ich könnte das recherchieren«, bot Henry an.

				Jones musterte ihn nachdenklich. 

				»Das wäre toll, falls du die Zeit dafür hast.«

				»Gern«, sagte Henry. »Wie du weißt, ist die Heimatkunde mein Steckenpferd.«

				Der arme Henry, dachte Jones. Er sah nicht übel aus, aber er war immer noch derselbe Streber wie damals in der Schule.

				»Irgendjemand sollte hier mal aufräumen«, fügte Henry zusammenhanglos hinzu. Er trat gegen eine leere Wodkaflasche. Das Etikett war fast abgerissen, trotzdem konnte er sehen, dass die Flasche aus der Old Mill Bar stammte, die über eine eigene Schnapsbrennerei verfügte. Das Gesöff schmeckte furchtbar und bescherte dem Konsumenten, der nicht daran gewöhnt war, Kopfschmerzen und Magenkrämpfe. Als Jugendliche hatten sie es alle getrunken. Nur in der Old Mill Bar hatte man ihnen Alkohol verkauft. Der Besitzer war dafür bekannt gewesen, selbst stümperhaft gefälschte Schülerausweise zu akzeptieren.

				»Das Grundstück ist in Privatbesitz«, sagte Jones. »Die Groves entrichten immer noch die Grundsteuer dafür, so wie für die alte O’Donnell-Farm, die zwei Kilometer nördlich von hier liegt. Dort sieht es ebenso heruntergekommen aus wie hier.«

				Sie verließen die Lichtung und liefen nach Westen. Das Mädchen konnte sich nicht erinnern, wo Michael Holt gegraben hatte, es hatte die Stelle nicht wiedergefunden. Aber Jones meinte zu wissen, dass nicht weit entfernt von hier eine zweite Lichtung lag. 

				»Wenn wir nichts mehr zu besprechen haben, würde ich gern umkehren«, sagte Henry. 

				Jones wünschte, er könnte das Gefühl abschütteln. Es hatte ihn vor Jahren schon einmal beschlichen, als sie zum ersten Mal über Marla gesprochen hatten. Henry Ivy sagte nicht die ganze Wahrheit. Er hatte damals im Laufe von drei Tagen fünf Mal bei den Holts angerufen. Ungewöhnlich oft für jemanden, der sich lediglich nach seiner Laufpartnerin erkundigen wollte, nicht wahr?

				»Wäre nett, wenn du einmal nachforschen könntest, Henry. Vermutlich wird die Kriminalpolizei den Fall wieder aufrollen. Und selbst wenn nicht – der Junge hat Eloise Montgomery und Ray Muldune eingeschaltet.«

				Da war es. Henry blinzelte langsam, ein Schatten huschte über sein Gesicht.

				»Okay«, sagte er. Er kniff die Lippen zusammen und nickte kurz. »Ich werde mich drum kümmern.«

				Aus der Ferne hörten sie ein Donnergrollen, ungewöhnlich für diese Jahreszeit.

				»Angeblich soll es Regen geben«, sagte Henry.

				»Ach, wirklich?« Die beiden Männer starrten zum Himmel hinauf. Es war schon fast dunkel.

				»Ja, heftigen Regen.«

				»Tja«, sagte Jones, »bleib’ trocken!«

				Henry drehte sich um und marschierte eilig davon. Eigentlich hatte Jones keine Lust darauf, hier draußen allein zu sein. Er hatte eine Taschenlampe dabei, aber anders als früher keine Waffe. Nicht, dass er sich gefürchtet hätte, aber in The Hollows bekam man eine gehörige Portion Respekt vor dem Wald mit, und die Warnungen und Schauergeschichten vergaß man nie. Als Kind hörte man nicht darauf, aber die Stimmen verstummten nie ganz und meldeten sich zurück, wenn man erwachsen war und es eigentlich besser wissen müsste.

				Erst als er wieder auf der Straße stand, merkte Henry, dass er zu Fuß zur Schule zurücklaufen musste. Er war mit Bethany Graves hergekommen und hatte vorgehabt, sich von Jones Cooper zurückfahren zu lassen. Der Weg war nicht weit, höchstens einen Kilometer. Aber wieder einmal beschlich Henry das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein. Nicht, dass er sich selbst bemitleidete. Aber so schien es immer wieder zu laufen.

				Es dämmerte, und er hielt sich am Straßenrand. Er konnte nichts hören als den Kies, der unter seinen Schuhsohlen knirschte. Er spielte mit dem Gedanken zu joggen, aber er trug immer noch seine Arbeitsklamotten. Falls jemand ihn entdeckte, würde das seltsam aussehen, und das konnte Henry Ivy auf keinen Fall gebrauchen. Allerdings hielt man ihn, den Junggesellen jenseits der fünfundvierzig, in dieser Kleinstadt ohnehin für seltsam. Oder bemitleidenswert. Oder schwul, was er nicht war.

				Marla Holt hatte er an einem lauen Frühsommerabend kennengelernt. Es war einer jener besonderen Abende, die Pollen flogen und die Luft war einen Hauch wärmer als sonst zu dieser Jahreszeit. Es war so schwül, dass Henry nach den ersten dreihundert Metern nassgeschwitzt war. Die Bäume trugen schon jene hellgrün leuchtenden Blätter, die einen langen, trägen Sommer erahnen ließen. Das liebte er so an seinem Beruf – er konnte sich immer noch über die Jahreszeiten freuen. Der Sommer lockte mit heißen Tagen am Pool, mit Ausflügen an den Strand und dem festen Vorsatz, endlich den Roman zu beginnen, der ihm seit Ewigkeiten vorschwebte. Der Herbst versprach einen Neuanfang, und die Kinder kamen mit unberührten Büchern, leeren Heften, neuen Taschen und Klamotten zur Schule. Mit dem ersten Schnee kam die Vorfreude auf Weihnachten, auf die Theateraufführung und den Schulball. Henry liebte all das, und seine Begeisterung für die Höhepunkte des Schuljahres hatte nie nachgelassen, obwohl sich seine großen Träume nie erfüllt hatten. Er hatte den Roman nie geschrieben. Er hatte nie geheiratet und keine Kinder. Er hatte nichts von dem getan, was er sich vorgenommen hatte.

				Sie war vor ihm hergelaufen, ganz langsam. Sie war keine geborene Joggerin, das sah er auf Anhieb. Manche Menschen sind einfach wie fürs Laufen gemacht, schlank und leicht, mit großen Lungen und kleinem, sehnigem Körper scheinen sie wie für die Geschwindigkeit geschaffen. Andere – er und die Frau, die vor ihm lief – mussten um jeden Kilometer, um jeden Schritt kämpfen. Er wurde langsamer, weil er die Frau nicht überholen wollte. Von einem leichtfüßigen Läufer überholt zu werden, war frustrierend, und im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten wollte Henry niemandes Gefühle verletzen, nicht einmal die einer Fremden. In der nächsten Sekunde sah er sie wimmernd zu Boden gehen. Er holte sie ein und blieb neben ihr stehen.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie sah zu ihm hoch und dann auf ihren Fuß. 

				»Danke, geht schon. Ich bin so ungeschickt und knicke ständig um.«

				Er bot ihr seine Hand an, aber sie schüttelte den Kopf und rappelte sich allein auf. Sie humpelte im Kreis herum. 

				»Ich werde einfach gehen«, sagte sie, aber Henry konnte sehen, dass sie Schmerzen hatte.

				»Sie sollten den Fuß kühlen«, sagte er, »damit er nicht zu stark anschwillt.«

				»Sie sind wirklich zu nett, aber es geht schon, danke.«

				Er zeigte die Straße hinunter. 

				»Ich wohne dort drüben. Soll ich Ihnen schnell einen Eisbeutel holen?«

				Sie lächelte schüchtern, und da fiel ihm zum ersten Mal auf, wie hübsch sie war. Es lag nicht nur an ihrem Gesicht, ihrer kurvigen Figur, der milchweißen Haut. Es war mehr als das. Sie reichte ihm die Hand.

				»Ich weiß. Wir sind Nachbarn. Ich bin Marla Holt. Henry Ivy, richtig?«

				Er ergriff ihre Hand und spürte, wie die Wärme ihn durchströmte. 

				»Mein Sohn Michael war neulich bei Ihnen«, sagte sie. »Sie haben ihm Süßigkeiten abgekauft, als Spende für sein Basketballteam. Ich stand am Bordstein und habe Ihnen zugewinkt.«

				»Ja, stimmt«, sagte er. Er konnte sich an den Jungen erinnern, der rabenschwarze Augen hatte und für sein Alter ungewöhnlich groß war. »Natürlich.«

				»Da habe ich natürlich nicht als verschwitztes Häuflein Elend am Boden gelegen.« Ihr Lachen klang glockenhell, und sie schaffte es, unschuldig und verführerisch zugleich zu wirken. Henry begleitete sie nach Hause. Und von diesem Abend an waren sie stillschweigend übereingekommen, sich auf der Straße zu treffen und ihre Runden gemeinsam zu drehen. Sie freundeten sich an. Henry wünschte, es wäre dabei geblieben.

				Aber das alles war nun lange her. Hin und wieder fragte er sich, wo sie wohl steckte und mit wem sie zusammen war. Nie hätte er gedacht, dass sie ihre Kinder verlassen würde. Dann wiederum kannte er sich mit Frauen nicht sonderlich gut aus.

				Er erreichte die Schule und ging in sein Büro zurück. Er packte ein paar Unterlagen ein, darunter auch die Schulakte von Willow Graves. Nachdem er sein Sprechzimmer abgeschlossen hatte und über den Korridor lief, bekam er das Gefühl, sein ganzes Leben in diesen Gängen verbracht zu haben. Er nahm sich vor, zum Sport zu gehen und später allein zu Hause zu essen, so wie fast jeden Abend.

				Mit einer Frau war er schon seit Längerem nicht mehr ausgegangen. Nach der letzten, die er auf match.com kennengelernt hatte, war ihm die Lust vergangen. Obwohl sie und die vielen anderen, die er im Laufe der vergangenen Jahre über die Singlebörse getroffen hatte, nichts falsch gemacht hatten, war er immer wieder über die gezielten Falschinformationen irritiert. Er war überkorrekt, was die Beschreibung seines Äußeren, seiner Interessen, seiner Hobbys und Ansprüche betraf. Wozu sollte man lügen? Warum zeichneten die Leute ein Bild von sich, das der Überprüfung im realen Leben nicht standhielt?

				Auf dem Weg zum Fitnessstudio dachte er über Jolie Marsh, Cole Carr und Willow Graves nach. Er war Lehrer und war es gewohnt, bestimmte Jugendliche im Unterricht und in den Pausen zu trennen, um Streit und Unfug zu vermeiden. Er durchschaute problematische Konstellationen auf den ersten Blick. Es lag an der Chemie. Manche Menschen ergänzten sich im positiven Sinn, andere beeinflussten einander negativ. Jolie Marsh hatte echte Probleme und benahm sich deshalb daneben, machte Ärger und brachte sich in Schwierigkeiten. Willow wollte es allen recht machen und war deswegen die perfekte Mitläuferin. Und Cole Carr? Henry hatte sich noch kein Urteil gebildet. Cole war still und ein guter Schüler. Er trieb sich mit den falschen Leuten herum, mit Jeb Marsh zum Beispiel, Jolies älterem Bruder. Jeb war einer der Jugendlichen, die Henry verloren hatte. Jeb hatte die Schule geschmissen und arbeitete nun an einer Tankstelle, wo er Gerüchten zufolge mit Gras, LSD und Ecstasy dealte.

				Cole Carr hingegen war an der Hollows High noch nicht auffällig geworden. Seine Lehrer hielten ihn für intelligent und fleißig. Einige waren sogar der Meinung, Coles Leistungen könnten überragend sein, wenn er sich nur mehr anstrengen würde. Aber dazu schien der Junge keine Lust zu haben; er erfüllte die Mindestanforderungen und kam damit durch. Müsste Henry eine Einschätzung abgeben, würde er auf Probleme im Elternhaus tippen. Der Junge hatte diesen traurigen, verlorenen Blick, den Henry nur zu gut kannte.

				Er fragte sich, ob es ein Fehler war, so nachsichtig mit Willow zu sein. Hatte Bethany Graves ihn über Gebühr beeinflusst? Er hatte sich tatsächlich von ihrem Ruhm blenden lassen. Immerhin lernte man nicht alle Tage eine echte Bestseller-Autorin kennen. Nein, daran hatte es nicht gelegen. Alles an ihr war ihm zauberhaft erschienen – der Klang ihrer Stimme, ihr Duft. Sie war eine gute Mutter, sie war sanft, ohne schwach oder nachgiebig zu sein. Außerdem spielte sie in einer vollkommen anderen Liga … oder etwa nicht? Inzwischen wollte Henry sich keine Hoffnungen mehr machen. In Bezug auf Frauen hatte sich das alte Vorurteil als wahr erwiesen. Die meisten standen tatsächlich auf Machos.

				Im Sportstudio lief er fünf Kilometer unter fünfundzwanzig Minuten, bevor er sich ans Krafttraining machte. Die anderen Anwesenden waren Mitte zwanzig und so muskulös und kräftig, wie es nur junge Männer sind. Henry war fit und konnte sein Hemd ausziehen, ohne sich schämen zu müssen, aber immer noch fühlte er sich wie der kleine Hänfling von früher, den Hänseleien der anderen ausgeliefert. Er fragte sich, ob andere Betroffene die höhnischen Bemerkungen vergessen konnten. Wenn ihm damals jemand gesagt hätte, er würde die Sticheleien selbst als über Vierzigjähriger noch spüren, hätte er kein Wort geglaubt. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn er The Hollows verlassen hätte. Oder nur die Hollows High. Vielleicht hätte er dann ein Leben, in dem die Vergangenheit eine kleinere Rolle spielte.

				Auf dem Nachhauseweg rief er Maggie Cooper an, seine alte Schulfreundin und ahnungslose Liebe seines Lebens.

				»Ich hatte heute einige Dinge mit Willow Graves zu klären«, sagte er. Bethany Graves hatte Henry gebeten, die Therapeutin anzurufen und über das Gespräch zu informieren, bevor Willow ihre nächste Sitzung hatte.

				»Wirklich?«, fragte Maggie. »Hier macht sie sich großartig. Ich habe wirklich den Eindruck, wir machen Fortschritte.«

				Henry schilderte Maggie, was in den letzten Tagen vorgefallen war – Willows Konflikt mit Mr. Vance, das Schulschwänzen, der Ausflug in den Wald.

				»Ich werde morgen mit ihr sprechen«, sagte sie.

				»Außerdem sieht es danach aus, als säße Jones wieder im Sattel«, fuhr Henry fort. »Im übertragenen Sinne natürlich.«

				»Was soll das heißen?«

				Henry hielt inne. Sie musste davon wissen. Hatte er sich verplappert?

				»Ah, du meinst diesen alten Fall?«, sagte sie dann. »Marla Holt. Er ist ganz aufgeregt deswegen. Ich glaube, das wird ihm guttun.«

				Henry hielt vor seiner Garage. Über dem Tor hing der Basketballkorb, auf den er als Kind schon gezielt hatte. Er hatte das Brett vor Kurzem lackiert und ein neues Netz angebracht. Er spielte schon lange nicht mehr, brachte es aber nicht übers Herz, sich von dem Korb zu trennen.

				»Er war in der Schule, um sich umzuhören, und dann hat er uns bei der Suche nach ein paar Jugendlichen geholfen, wie in guten, alten Zeiten.«

				»Hmm«, machte Maggie. Es klang, als habe sie gerade an einem Getränk genippt. »Wann war das?«

				»Heute Nachmittag, so gegen fünf.«

				»Hmm«, machte sie noch einmal, nur dass es diesmal ganz anders klang.

				»Was ist denn?«, fragte er.

				»Ach, nichts. Ich dachte nur, er hätte heute Nachmittag einen anderen Termin wahrgenommen.«

				»Oh-oh«, sagte Henry, »ich habe hoffentlich nichts Falsches gesagt?«

				Er erwartete ein Lachen, aber Maggie schwieg.

				»Nein«, sagte sie, »ist schon in Ordnung.«

				Jones und Maggie waren seit über zwanzig Jahren verheiratet und hatten auch stürmische Zeiten durchgemacht. Dennoch waren sie eins jener Paare, die sich offensichtlich so nahestehen, so verliebt sind, so treu, dass Henry sich den einen nicht ohne den anderen vorstellen konnte, auch wenn er sich gewissermaßen schuldig gemacht und sich in der Vergangenheit etwas anderes gewünscht hatte.

				Maggie wechselte das Thema. 

				»Kanntest du Marla Holt?«

				»Flüchtig«, antwortete er. »Wir waren Nachbarn. Wir waren ein paar Mal zusammen joggen.«

				Im selben Moment wurde Henry klar, dass er seine Freundin angerufen hatte, um genau darüber zu reden, darüber, dass ihm die Sache damals mehr bedeutet hatte. Er wollte es Maggie erzählen und ihre Meinung hören. Aber er brachte kein Wort heraus. Bald tauschten sie die üblichen Höflichkeiten aus und beschlossen, gegen Ende der Woche am gewohnten Ort einen Kaffee zu trinken. Dann legte Henry auf und blieb noch lange im Auto vor der Garage sitzen, während seine Gedanken auf Reisen gingen.

				Jones hatte es bis zur zweiten Lichtung geschafft. Es gab dort nichts zu sehen, deswegen machte er kehrt und trat den Rückweg an. Den Lichtkegel seiner Taschenlampe hielt er auf den Boden vor sich gerichtet. Der Himmel war schwarz, scheinbar hatte die ganze Welt den Atem angehalten. Jones hörte keine Vögel mehr und auch keine Kleintiere, die durchs Unterholz huschten. In lauen Sommernächten vibrierte die Luft vor Leben, aber heute war alles still.

				Die verlassenen Minenschächte stellten eine große Gefahr dar. Aus den dunklen Bergwerkseingängen schien ein unwiderstehlicher Sirenengesang zu dringen, der die jungen Männer anzog. Die alteingesessenen Familien, denen der Grund gehörte, sahen es nicht gern, wenn Eindringlinge sich im Wald herumtrieben.

				Die Städter, die sich in den letzten Jahren in The Hollows angesiedelt hatten, nannten die Alteingesessenen »Bergleute«. Bei der Bezeichnung musste Jones unweigerlich an unrasierte Schläger in Holzfällerhemden denken, die alte Jeeps mit Allradantrieb fuhren, ein Gewehr auf dem Rücken und eine Flasche mit selbstgebranntem Schnaps zwischen den Oberschenkeln. Nicht alles davon traf zu, trotzdem enthielt es ein Körnchen Wahrheit. Die Familien besaßen riesige Ländereien und weigerten sich, an Investoren zu verkaufen. Sie waren uramerikanisch, pochten auf ihr Recht, Waffen zu tragen und Alkohol zu brennen, und mochten keine Fremden. Das größte Problem war mittlerweile, dass die illegalen Schnapsbrennereien illegalen Meth-Laboren gewichen waren. Als Jones noch bei der Polizei gewesen war, hatte er mit der Hilfe von FBI und DEA drei davon ausgehoben. Das Problem betraf viele ländliche Gemeinden. Um heimlich ein Drogenlabor zu betreiben, brauchte man wegen des verräterischen Gestanks ein großes Stück unbewohntes Land. Und in The Hollows gab es davon genug.

				Weil Jones seit Ewigkeiten in The Hollows wohnte, kam er mit den Alteingesessenen gut zurecht. Chuck Ferrigno, sein aus New York zugezogener Kollege, tat sich ungleich schwerer. Die Leute hier mochten keine Großstädter, und sie mochten keine Polizisten, sodass Chuck vor jedem Einsatz zwei Hürden zu überwinden hatte.

				Jones hörte den Black River rauschen. Er war über zwei Kilometer entfernt, aber an dunklen, stillen Abenden wie diesem trug das Rauschen weit. Auf dem Rückweg näherte Jones sich noch einmal der Kapelle und wollte eigentlich daran vorbei direkt zum Auto zu laufen. Es war schon spät, und er wusste selbst nicht, wonach er eigentlich suchte. Trotzdem beschloss er spontan, noch einmal auf die Lichtung zu gehen. Er ließ den Lichtschein der Taschenlampe herumwandern und wünschte sich, er wäre bewaffnet. Minutenlang ging er ziellos umher, während das Licht die Grasbüschel streifte. Er wollte eben aufgeben und nach Hause gehen, als etwas im Licht aufblitzte.

				Jones kannte die Lichtung wie seine Westentasche. Am Ende des Grasstreifens stieß man auf die Ruinen einer noch älteren Scheune, die vor langer Zeit eingestürzt oder abgerissen worden war. Irgendwo rechts stand außerdem ein ausgebranntes, verrostetes Autowrack. Jones konnte sich an keine Minenschächte erinnern, aber ganz in der Nähe hatte man einen Eingang in den Fels gesprengt, möglicherweise verliefen die Tunnel direkt unter seinen Füßen.

				Jones bewegte sich weiter vorwärts und sah, dass jemand das hohe Gras geschnitten und eine Art Pfad angelegt hatte. Kurz darauf entdeckte er ein Loch im Boden. Mehr war nicht zu sehen. Wer immer es auch gegraben hatte, hatte offenbar sein Vorhaben aufgegeben.

				Was hatte Michael Holt hier draußen gesucht? Wonach grub er, wenn nicht nach jener Mine? Die Geschichte, die Bethany Graves erzählt hatte, klang unglaubwürdig. Jones hatte sie nie gehört. Dabei gab es zahllose Legenden, die sich um die Geister und Mörder von The Hollows rankten. Einige waren wahr, andere erfunden. Aber Jones war überzeugt, sie inzwischen alle zu kennen.

				Sein Handy fing an zu klingeln. Er zog es aus der Jackentasche und nahm den Anruf entgegen. Er brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, wer dran war. Die einzige Person, die ihn anrief, war Maggie.

				»Hey«, sagte er.

				»Wo steckst du?« Maggies Stimme klang brüchig, es rauschte in der Leitung. Hier draußen war der Handyempfang miserabel, manchmal fiel er ganz aus. 

				»Auf dem Heimweg«, sagte Jones. Das war nicht gelogen. Er hatte hier draußen nichts zu suchen. Er hatte kein Werkzeug dabei, um das Loch zu vergrößern. Sicher würde Chuck Ferrigno sich dafür interessieren. Jones trat an den Rand des Lochs und leuchtete hinein. Nichts als Erde. Um herauszufinden, was hier begraben lag, würde er entsprechendes Werkzeug und die Hilfe einiger Männer benötigen.

				»Du hast heute deinen Termin nicht eingehalten?«, fragte Maggie. Jones hörte nur abgehackte Satzstücke, aber er verstand auch so. Der Tonfall reichte ihm; sie war sauer.

				»Nein«, sagte er, »ich musste ihn auf nächste Woche verschieben.« Das war gelogen. Er hatte nichts verschoben. Würde er noch. Vielleicht. Maggie quittierte seine Antwort mit eisigem Schweigen.

				»Der Empfang ist schlecht«, sagte er, »lass uns später reden.«

				Immer noch Schweigen.

				»Maggie, bist du noch da?«

				Die Verbindung war abgerissen. Jones wusste nicht, ob sie getrennt worden waren oder ob Maggie aufgelegt hatte. Mittlerweile hatte er keinen Empfang mehr und konnte sie nicht zurückrufen. Auf einmal wurde er wütend, weil sie sich über ihn ärgerte. Es ging sie nichts an, ob er zur Therapie ging oder nicht, oder? Sie konnte ihn nicht ständig kontrollieren. Er war ein Mann, kein Kind, er war nicht Ricky. Er würde selbst entscheiden, ob er den Seelenklempner in Zukunft noch aufsuchen würde.

				Inzwischen war es dunkel geworden. Jones steckte das Handy wieder ein. Er ging mit eiligen Schritten zum Auto zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				 Es war ja nicht so, als stecke sie in der Haut der anderen. Sie fühlte nicht unbedingt, was die anderen fühlten. Aber ihre Empathie für die anderen und ihre jeweiligen Notlagen war so groß, dass sie den Kummer und die Angst miterlebte. Adrenalinstöße ließen ihr Herz schneller schlagen. Sie konnte keine Gedanken lesen und sah nicht durch fremde Augen; sie war immer nur Zuschauerin. Dabei war sie weder allwissend noch allgegenwärtig. Eloise hatte immer den Eindruck gehabt, eine eigenartige, unerklärliche Perspektive einzunehmen, auch wenn sie das nicht beschreiben oder begründen konnte. Manchmal sah sie nur einen Teil des Geschehens, manchmal war sie mittendrin. Oh, und es war zum Haareraufen, denn die Perspektive wechselte ständig. Eloise hatte keine Kontrolle darüber. Sie wurde zur Zeugin eines perversen Spektakels. Sie wurde zum Zuschauen gezwungen, ohne sich den Standpunkt auswählen zu können.

				Im Falle der vermeintlichen Marla Holt (manchmal entpuppte sich die Frau in Eloises Träumen als eine andere) nahm sie Geräusche und verschwommene, verkleinerte Bilder wahr. Eloise hörte jemanden keuchen, sah eine Frau durchs Gebüsch fliehen. Der Nachthimmel war mit Sternen übersät, die man durch die nackten Äste der hohen Bäume erkennen konnte. In der Ferne konnte sie Männerstimmen hören. Eloise verstand kein Wort, konnte aber die Panik und die Wut nachfühlen, die in den Stimmen mitschwang.

				Auf einmal brach die Frau aus dem Unterholz und stand auf einer Lichtung. Vor ihr erhob sich ein großes, schiefes Gebäude. Die Frau torkelte vorwärts und blieb schließlich stehen, als habe sie keine Kraft mehr. Sie griff sich keuchend in die Seite. Zuletzt warf sie einen verängstigten Blick über die Schulter und humpelte in den gähnenden, schwarzen Eingang des Gebäudes. Handelte es sich um eine alte Scheune, eine Schule oder eine verfallene Kirche? Eloise wusste es nicht.

				Dann sah sie zwei Männer. Auf der Lichtung kam es zum Kampf, einer ging zu Boden und blieb liegen. Der andere betrat das Gebäude. Dann war da nur die Nacht, die urplötzlich von einem Schrei zerrissen wurde, und dann war es wieder still. Die Vision endete, und Eloise hatte das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen.

				Sie musste sich beeilen, alles schnell zu erzählen oder aufzuschreiben, weil die Einzelheiten schnell verblassten. Die Bildränder schienen sich aufzurollen, bis die Erinnerung sich erhob und davonschwebte wie brennendes Pergamentpapier. Jedes Mal blieb nichts zurück als Angst und Trauer, Schmerz und Einsamkeit. Jedes Mal ein bisschen mehr, bis Eloise nach all den Jahren platzen wollte. Inzwischen machten diese Gefühle ihre Persönlichkeit aus. Sie war eine Bergarbeiterin, die in Abgründe hinunterstieg und nach jedem Ausflug schwärzer wurde. Die Schwärze kleidete ihre Lunge aus, legte sich auf ihr Herz und die anderen Organe, wie um sie von innen zu ersticken. Dagegen würde kein Medikament der Welt etwas ausrichten können.

				»Das Haus der Holts steht am Waldrand«, sagte Ray, als Eloise ihm alles geschildert hatte.

				»Ja«, sagte sie. Sie erinnerte sich daran, weil sie damals auf Michael und Cara aufgepasst hatte. Die Makler warben damit, dass die Grundstücke in jener Straße an den Wald grenzten, aber die Einwohner von The Hollows waren abergläubisch. Da draußen trug sich Fürchterliches zu, das wussten alle. Natürlich wusste Eloise besser als die meisten, dass sich überall Fürchterliches zutragen konnte, am hellichten Tag, im Einkaufszentrum, in einem Bürogebäude, während einer Weihnachtsfeier, zu Hause. Für die meisten Leute war es jedoch bequemer zu glauben, das Böse tobe sich nachts im dunklen Wald aus. Es trat nur an bestimmten Orten auf, und wenn man sich an die Warnungen hielt, konnte man ihm entgehen.

				»Der Wald wurde damals durchkämmt«, sagte Ray.

				»Ja«, sagte Eloise, »Tage nach ihrem Verschwinden.«

				Sie erinnerte sich an den Suchtrupp, der den Wald abgesucht hatte. Da war es schon zu spät gewesen. Eloise hatte sich noch nicht mit ihrer Gabe vertraut gemacht und ignorierte sie. Sie versuchte nicht aktiv, eine Verbindung zu Marla aufzunehmen; sie hatte damals nicht einmal gewusst, dass das möglich war. Damals glaubte sie, die Visionen stellten sich unwillkürlich ein. Außerdem waren sie so unangenehm und verstörend, dass sie den Versuch nicht gewagt hätte.

				»Sie kannte den Täter«, sagte Ray.

				»So ist es fast immer.«

				Eloise streifte die Schuhe ab, die nacheinander mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fielen. Sie wollte sie nicht länger an den Füßen haben. Falls es noch mehr zu sehen gab, war sie heute zu müde dafür.

				»Da war noch jemand?«, fragte Ray. »Ein zweiter Mann?«

				»So habe ich es gesehen.«

				Ray lehnte sich zurück und musterte Eloise. 

				»Du glaubst, sie ist tot?«

				»Ja, wahrscheinlich«, erwiderte sie. Sie sah das Ganze pragmatisch, wusste mit taktvollem Getue nichts anzufangen. »Du nicht?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Man kann nie wissen.«

				Es war spät. Eloise wollte schlafen, aber sie wollte auch, dass Ray blieb. Sie stellte sich vor, wie schön es wäre, einzudösen, während er in der Ecke saß und Wache hielt. Der Gedanke überraschte sie, denn sie war das Alleinsein gewöhnt. So als könnte er ihre Gedanken lesen und wisse um ihren Wunsch, kam Oliver hereingeschlichen und sprang schwerfällig neben ihr aufs Bett. Er rollte sich schnurrend neben ihrem Bein zusammen.

				»Weißt du, ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob ich sie je geliebt habe.« Sie waren wieder bei Karen. Ihre Unterhaltungen sprangen stets hin und her. Sie redeten über Todesangst, wie es war, um sein Leben zu rennen, und dann im nächsten Satz über das Wetter, die Liebe, und ob der Kaffee schmeckte.

				»Ist das nicht traurig?«, fragte er. »Immerhin waren wir zwanzig Jahre verheiratet, wir haben Kinder. Ich mag sie und achte sie. Aber ich weiß nicht, ob ich sie je so geliebt habe, wie du Alfie geliebt hast.«

				Er beugte sich vor, stützte das Kinn auf die Hand und legte die Stirn in Falten. Der Denker.

				»Du musst sie geliebt haben, früher«, sagte Eloise.

				»Ich weiß nicht«, sagte er, »aber ich weiß noch, wie ich mir eingeredet habe, sie sei die Richtige für mich. Sie war hübsch und lieb. Aber ich glaube, ich hatte keine Vorstellung von der Ehe, als wir vor dem Altar standen.«

				Eloise lächelte und pflichtete ihm mit einem »Hmm« bei. 

				»Man wird in ein weißes Kleid gesteckt und kriegt gesagt, es sei für immer. Und dann wird man vom Alltag überrascht. Davon, wie schwer er ist.«

				»Genau«, sagte Ray. »Aber du hättest Alfie nie betrogen, oder?«

				Eloise schüttelte den Kopf. 

				»Nie.«

				»Und Marla Holt? Hat sie Mack betrogen?«

				»Vielleicht«, sagte Eloise. »Vielleicht hat sie nach Romantik und Aufregung gesucht. Vielleicht hat sie mehr vom Leben erwartet als zwei Kinder und einen fleißigen Ehemann. Sie spielt die brave Hausfrau, ihre Schönheit verblasst und sie träumt von mehr.«

				»Aber du hast sie gekannt. Du hast ihre Kinder betreut. Hatte sie eine Affäre?«

				Eloise dachte an ihr Gespräch mit Jones Cooper. 

				»Nein, das dachte ich nicht. Sie hat ihre Kinder geliebt und über ihren Mann immer nur Gutes geredet. Aber man kann in die Leuten nicht hineinschauen. Ich weiß nicht, wo sie hingegangen ist und mit wem, wenn ich die Kinder betreut habe. Ich habe sie nie gefragt.«

				Wie immer, wenn er angestrengt nachdachte, nagte Ray an der Innenseite seiner Wange. 

				»Vielleicht hatte sie ihren Liebhaber zu sich eingeladen, und dann kam Holt zu früh nach Hause. Sie flieht in den Wald. Der andere Mann will ihr helfen, wird aber niedergeschlagen. Dann bringt Holt sie um.«

				»Das ist eine Interpretation. Es wäre denkbar. Aber was ist mit dem Mann? Hat Holt ihn ebenfalls ermordet? Und falls ja: Wo sind die Leichen? Es ist gar nicht so einfach, zwei Tote verschwinden zu lassen, schon gar nicht nach einer Affekthandlung.«

				»Vielleicht hat er sich abgesetzt«, sagte Ray. »Niemand kannte seine Identität.«

				»Die Nachbarin hat ausgesagt, Marla wäre mit ihrem Koffer in eine schwarze Limousine eingestiegen.«

				»Das passt nicht zu deiner Vision.«

				»Ich habe nur einen Ausschnitt gesehen, den ich nicht verstehe. Wir wissen nicht, was davor oder danach passiert ist.«

				Ray rieb sich das Gesicht und grunzte missmutig.

				»Es ist schon spät«, sagte sie. »Wir sollten die Informationen erst einmal sacken lassen. Morgen früh setzt du dich mit Jones Cooper in Verbindung. Ich habe das Gefühl, dass er da mit drinsteckt. Vielleicht gelingt es ihm, die Zusammenhänge zu erkennen.«

				»Wenn die Polizei von The Hollows den Fall neu aufrollt, sind wir den Auftrag los«, sagte Ray.

				»Wir haben zwanzig Kunden auf der Warteliste«, sagte Eloise, »so viele Menschen warten auf Antworten, suchen nach einer Erklärung, nach Gerechtigkeit. Wir widmen uns einfach dem nächsten Fall.«

				»Ich bin nicht wie du.« Klang er verbittert? »Ich kann so etwas nicht einfach abhaken.«

				»Manchmal geht es nicht anders«, gab Eloise zu bedenken, »das weißt du doch. Wir können nicht alle Fälle aufklären.«

				Was war los mit ihm? Normalerweise war er nicht so emotional involviert. Verbissen, ja. Entschlossen. Hartnäckig. Involviert zu sein tat weh und war die Ursache allen Kummers.

				Eloise setzte sich auf, woraufhin Oliver ihr einen bösen Blick zuwarf.

				»Was ist mit dir?«, fragte sie.

				Ray stand auf, kam zum Bett und setzte sich. Die Matratze stöhnte unter seinem Gewicht, und die Katze sprang auf und verließ das Schlafzimmer mit einem verärgerten Miauen.

				»Ich habe mit dem Jungen gesprochen, der seine Mutter sucht, ich habe dieses furchtbar vermüllte Haus durchsucht, alte Verhörprotokolle und Zeitungsartikel gelesen, ich habe Zeugen befragt, die Marla Holt kannten. Aber ich komme keinen Zentimeter weiter. Irgendetwas stimmt an der Sache nicht.«

				Eloise sagte nichts, sondern legte ihm eine Hand auf die Schulter. Es war schön, ihn zu berühren. Sie konnte den starken, rundlichen Muskel unter dem Baumwollstoff spüren.

				»Manchmal denke ich, ich kann es nicht mehr. Ich lasse nach. Und was mache ich dann? Ich war ein schlechter Ehemann und ein mittelmäßiger Vater.« Er drehte sich zu Eloise um. »Ich kann nicht mal ein guter Freund sein. Schau dich an! Ich quetsche dich aus und verlange immer noch mehr.«

				Sie legte ihm eine Hand in den Nacken.

				»Wir haben alles geopfert, nicht wahr?«, sagte er. »Alles.«

				»Ja«, sagte sie, »so ist es.«

				Sie sagte nicht, dass ihr außer der Gabe nichts geblieben war. Sie war ihr aufgezwungen worden. Anders als Ray hatte sie sich nicht bewusst dafür entschieden. Sie hatte Amanda vergrault und durfte ihre Enkel kaum noch sehen, aber das war ein Kollateralschaden. Amanda wollte es so, da konnte Eloise nichts machen. Sie hätte sich von der Gabe getrennt, wenn das möglich gewesen wäre. Der Familie zuliebe hätte sie den Visionen, ihrer Arbeit, all dem entsagt, hätte sie die Wahl gehabt. Aber diese Gedanken verschwieg sie Ray.

				»Ist schon gut, Ray. Du hast in deinem Leben viel Gutes getan. Du hast vielen Menschen geholfen.«

				Er nickte zögerlich. Sie betrachtete seine hohe Stirn, die schiefe Nase. Sie schob ihn nicht weg, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen. Sie ließ sich von seinen weichen Lippen berühren, erst vorsichtig, dann fordernd. Sie liebte seine Art, sie zu halten. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. Sie legte die Arme um seinen Hals und öffnete sich ihm, fühlte seine starke Brust, die kratzigen Bartstoppeln, atmete den Duft der Zigarre ein, die geraucht zu haben er abstritt.

				»Oh, Eloise«, murmelte er, »es ist so lange her.«

				Früher einmal war es ihr beim Sex um Schönheit und Sinnlichkeit gegangen. Um seine Muskeln, sein volles Haar. Um die Hitze zwischen ihren Beinen. Ihr Verlangen nach Ray war schuldbeladen und atemlos gewesen. Sie hatten einander die Kleider vom Leib gerissen. Er war hastig in sie eingedrungen, und sie hatte vor Lust aufgeschrien. Heute war alles anders. Sie bewegten sich langsam und leise; sie genossen, was sie nicht gestohlen, sondern verdient hatten. Sie griff nach dem Lichtschalter, aber er hielt ihre Hand fest.

				»Ich möchte dich sehen.«

				Und er hatte recht. Sie wollte gesehen werden, auch wenn ihre Schönheit verblasst war und das Leben sie gezeichnet hatte. Und sie wollte ihn sehen, das ergraute Haar auf seiner Brust, die tiefen Furchen in seinem Gesicht. Weil sie nicht perfekt waren, wusste Eloise, dass es echt war. Keine verschwommenen Visionen, dieses Mal träumte sie nicht. Danach schmiegte sie sich an ihn und musste feststellen, dass sie zum ersten Mal seit Jahren hungrig war.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				 Die Luft im Zimmer roch warm, erdig und süßlich. Das Licht schimmerte in einem warmen Goldton. Auf dem weichen Sofa lagen riesige, kuschelige Kissen, die Willow auf den Schoß nehmen und mit beiden Armen umschlingen konnte. Sobald sie diesen Raum betrat, bewirkten die Einrichtung, Dr. Coopers freundliches Lächeln und das warme Getränk, das sie Willow stets anbot, dass die Anspannung aus ihrem Körper wich. Dieses Zimmer war momentan der einzige Ort, an dem Willow durchatmen konnte.

				Willow hatte ihrer Mutter davon erzählt. Obwohl Bethany sich für sie gefreut hatte, hatte ihre Stimme ein wenig gepresst geklungen. Willow spürte, dass sie ihre Mutter aus irgendeinem Grund verletzt hatte. Sie verstand es nicht. Schließlich hatten ihre Gefühle nichts mit Bethany zu tun. Und da wunderte ihre Mutter sich, dass Willow so wenig von sich erzählte.

				Willow ließ sich aufs Sofa sinken und kämpfte den Impuls nieder, sich zusammenzurollen und einzuschlafen. Hier hatte sie das Gefühl, als müssten alle ihre Fehler draußen vor der Tür warten und dürften nicht hereinkommen, bis sie sich ausgeruht hatte. Eine Stunde lang durfte sie einfach nur sein; sie konnte endlich einmal ehrlich sein.

				»Wie ich höre, hast du ein paar anstrengende Tage hinter dir?«, fragte Dr. Cooper.

				Sie hatte Willow einen Becher mit heißem Kakao gebracht und im Sessel gegenüber Platz genommen. Wie immer klang ihre Stimme weich und sanft, so als wisse sie alles und verurteile nichts. Was für Willow, die sich von Freunden, Lehrern, ja sogar von ihrer Mutter ständig beurteilt fühlte, vollkommen neu war. Beurteilt und für mangelhaft befunden. Nur hier erging es ihr anders. Nicht, dass Dr. Cooper ihr schlechtes Benehmen durchgehen ließ. Sie hakte nach, wollte wissen, was Willow warum dachte und was sie nächstes Mal besser machen konnte. Manchmal war es anstrengend, genauer unter die Lupe zu nehmen, was sie getan hatte. Willow war häufig wütend und enttäuscht, und manchmal schämte sie sich. Manchmal weinte sie sogar. Aber sie fühlte sich niemals verurteilt.

				»Klar«, sagte sie, »kann sein.«

				»Möchtest du darüber reden?«

				Willow schilderte die vergangenen Tage. Dr. Cooper lauschte auf die ihr eigene Weise, sie nickte und bekundete immer wieder leise ihre Zustimmung. Anders als Willows Mutter unterbrach sie sie nicht mit verwirrenden Fragen (»Wie bist du darauf nur gekommen?«) oder tadelnden Zwischenrufen (»Mein Gott, Willow!«). Und so kam es, dass Willow sich öffnete. Wenn sie weinen musste, stürzte sich Dr. Cooper nicht gleich auf sie, sondern hielt ihr ruhig ein paar Taschentücher hin und sagte ihr, es sei in Ordnung, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.

				»Was war mit dir los, Willow? Ich habe den Eindruck, als wärst du auf der Flucht. Du hast die Schule geschwänzt, bist aus der Bücherei geschlichen, um mit deiner Freundin zum Friedhof zu gehen. Wovor läufst du davon? Und wohin?«

				Willow zuckte die Achseln. So hatte sie die Sache noch nie betrachtet. 

				»Ich glaube, ich wollte einfach nur meine Ruhe.«

				»Was bedeutet Ruhe für dich?«

				»Kennen Sie das Gefühl, wenn man einen schweren Rucksack trägt oder die zu enge Jeans kneift? Dieses Gefühl, wenn man den Rucksack absetzt oder die Jeans auszieht, diese Erleichterung. Danach habe ich mich gesehnt.«

				»Ich weiß genau, was du meinst.«

				Im Fenster hing ein Prisma aus Kristall. Die Nachmittagssonne warf einen Regenbogen an die Rückwand des Zimmers. Willow wäre am liebsten aufgestanden und hätte das Prisma angestupst, um den Regenbogen tanzen zu lassen.

				»Als wir über New York gesprochen haben, hast du etwas Ähnliches gesagt«, stellte Dr. Cooper fest. »Du hast gesagt, du wolltest aus deiner Haut steigen und eine andere sein.«

				Dr. Cooper war der erste Mensch, dem Willow die ganze Wahrheit über die Zeit in New York anvertraut hatte. Nur sie wusste von diesem dunklen, bösen, toten Gefühl, das Willow manchmal beschlich. Das sie dazu brachte, sich selbst zu hassen.

				»Es ist nicht ganz dasselbe«, fuhr Dr. Cooper fort, »aber es scheint vergleichbar.«

				»Nein«, sagte Willow, »so schlimm ist es nicht.«

				Damals in New York war die Lüge gewachsen und gewachsen. Sie entwickelte ein Eigenleben, alles wurde immer komplizierter und unberechenbarer. Anfangs fühlte Willow sich stark und mächtig, als sie die Geschichte von dem Konzert und dem Jungen erfand, den sie dort angeblich getroffen hatte. Dann fühlte sie sich immer schlechter dabei. Trotzdem musste sie immer weiterlügen, selbst als sie nicht mehr lügen wollte. Die Lüge schwoll zu einem Monster an, das an Willows Leben nagte. Als Willow dann ausriss, wollte sie nie mehr zurückkommen.

				»Die Schule, diese Stadt, die hohen Erwartungen«, seufzte Willow, als die Therapeutin nichts mehr sagte. »Ich wünschte, ich würde für eine Weile nicht unter Beobachtung stehen.«

				Alle hatten ihn kennenlernen wollen, sie fragten täglich nach ihm. Nach diesem Jungen, Willows erfundenem Freund. Sie hatte eine komplette Geschichte zurechtgesponnen: Er ging auf die Regis. Seine Mutter war gestorben, als er noch ein Baby war (wie traurig!). Sein Dad war ein Workaholic (das kannten sie alle). Er hatte seinen kleinen Cousin zum Britney-Spears-Konzert begleitet (wie süß!). Er hieß Rainer, so wie der Dichter (wie cool!). Sie kaufte Geschenke, die er ihr angeblich gemacht hatte – einen hübschen Ring, einen Plüschteddy. Sie richtete eine falsche Mailadresse ein und schickte sich Nachrichten, die sie ihren Freundinnen präsentierte. Einmal hatte sie sogar Krach mit Rainer.

				Aber irgendwann wurde ihr alles zu viel. Sie spielte mit dem Gedanken, auf dramatische Art Schluss zu machen. Vielleicht käme eine andere ins Spiel? Oder vielleicht entdeckte sie, dass er Drogen nahm? Damit konnte ich nicht umgehen, könnte sie sagen. Alle würden von Herzen zustimmen. Und dann könnte sie endlich wieder Willow sein. Aber es ging nicht. Sie sträubte sich. Wer war sie schon ohne den fiktiven Rainer? Sie wusste es selbst nicht mehr. Sie war jedoch clever genug, um zu durchschauen, wie jämmerlich dieses Spiel war. Sie hatte ihn erfunden, er existierte nicht. Und doch war sie von ihm abhängig.

				Unter normalen Umständen hätte sie sich ihrer Mutter anvertraut. Wenn ihr Vater – Richard – nicht ausgezogen wäre. Aber ihre Mutter ging auf dem Zahnfleisch. Nachts, wenn sie glaubte, dass Willow schlief, weinte sie sich die Augen aus. Ich habe unser Leben zerstört, hörte Willow sie einmal am Telefon sagen. Was sollte das heißen? Willow verstand nicht.

				Dann eines Tages stellte sich das düstere Gefühl ein, und Willow kamen ganz neue Gedanken. Am Ende wäre ihre Mutter ohne sie besser dran? Wenn Bethany und Richard nicht wegen des verpassten Konzertes gestritten hätten, wären sie bestimmt noch verheiratet. Und wenn ihre Freundinnen erfuhren, dass Rainer nicht echt war, würde sie keine Freundinnen mehr haben. Alle würden sie hassen.

				An jenem Abend, als sie ihrer Mutter sagte, sie werde bei Zoe übernachten, und als sie Zoe sagte, sie sei bei Rainer, wusste sie nicht, wohin. Sie wollte nur ihre Ruhe haben, wie sie es Dr. Cooper gesagt hatte. Sie wollte aus ihrer Haut, wollte ein anderes Mädchen an einem anderen Ort sein.

				Und dazu wurde sie schließlich. Sobald sie die Lobby ihres Apartmenthauses verlassen hatte und um die Straßenecke gebogen war, wusste zum ersten Mal in ihrem Leben niemand, wo sie war und was sie tat. Sie war weder bei ihren Eltern noch in der Schule, sie wurde von keiner Freundin begleitet und von keinem Babysitter betreut. Sie war frei. Sie konnte in den nächsten Bus oder in die U-Bahn steigen. Sie konnte fahren, wohin sie wollte. Das Ganze stellte sich jedoch als weniger aufregend als gedacht heraus. Kaum hatte sie die ersten zehn Blocks hinter sich gelassen, als sie sich einsam und ängstlich fühlte.

				Auf einmal kam ihr die sonst so vertraute Stadt lärmend und einschüchternd vor. Fremde Männer glotzten, Autofahrer hupten. Die hundert Dollar, die sie eingesteckt hatte, kamen ihr lächerlich wenig vor. Die Gebäude wirkten höher und schroffer als sonst, und Willow fühlte sich klein. Sie lief von der grünen, luftigen West Side bis zum Ende des Broadway, mitten durch die chaotische Midtown und das stille Village. Irgendwann fand sie sich in Chinatown wieder, wo Kühltruhen voller toter Fische auf dem Gehsteig standen, sich die gerösteten Enten im Schaufenster drehten, wo Buddhastatuen auf den Tischen standen und gläserne Lotosblüten im Kunstlicht schimmerten. In SoHo hätten die hundert Dollar in ihrer Tasche nicht einmal für eine Sonnenbrille gereicht. 

				Vermutlich war sie keine acht Kilometer von zu Hause entfernt, aber es fühlte sich an wie tausend. Wenn sie jetzt nicht umkehrte, würde sie in dieser Stadt verlorengehen. So war es in New York – man war niemals allein, aber ständig einsam. Man verlief sich in aller Öffentlichkeit.

				Aber so traurig und verschreckt, wie sie war, konnte sie sich unmöglich zu Hause blicken lassen. Sie konnte unmöglich ihre Mom oder ihre Freundinnen anrufen, um die Lüge zu beichten. Im Grunde war es kein Weltuntergang. Aber die Lüge offenbarte zu viel von Willows Persönlichkeit, wie erbärmlich und traurig sie war, wie einsam und anormal. Die dunkle Wut wuchs an, bis sie nicht mehr nur ein Teil von ihr war, sondern sie zur Gänze ausfüllte. Irgendwann war sie überzeugt, es sei das Beste, Schluss zu machen.

				Nach stundenlangem Herumstreifen fand sie sich im Washington Square Park wieder. Es war schon spät und der Park geschlossen; man konnte ihn durchqueren, durfte sich aber nicht dort aufhalten. Vor dem Spielplatz, auf dem sie früher oft mit Bethany gewesen war, blieb sie stehen, um die Finger durch das Gittertor zu stecken. Willow konnte sich nicht daran erinnern, dass sie hier auf der Schaukel oder der Wippe gesessen hatte und auf dem kleinen Pferdchen geritten war, aber es gab Fotos. Sie wünschte sich, wieder klein zu sein und mit ihrer Mom auf den Spielplatz zu gehen. Was seltsam war, denn normalerweise wollte sie nichts sehnlicher, als endlich erwachsen zu werden, allein zu leben, alles selbst entscheiden zu können.

				»Willow?«

				Zuerst dachte sie, es sei eine Halluzination. Sie dachte, sie sei endgültig verrückt geworden. Ihre Mutter stand mit rot verweinten Augen vor ihr. Im nächsten Augenblick heulte Willow los und flog in ihre Arme.

				»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie und klammerte sich am roten Wollmantel ihrer Mutter fest. Bethany antwortete nicht sofort, sondern schluchzte leise vor sich hin. Sie zog Willow zu einer Bank, und sie setzten sich. Bethany legte ihre Hände an Willows Wangen. Willow konnte sehen, wie traurig und besorgt ihre Mutter war.

				»Als du klein warst«, sagte Bethany und wischte sich die Augen, »habe ich dir immer gesagt, du sollst zu diesem Tor kommen, falls wir uns im Park verlieren. Du sollst warten und den ersten Polizisten ansprechen, der vorbeikommt. Ich habe dich die ganze Nacht gesucht. Ich war an allen Orten, wo wir gemeinsam waren. Der Spielplatz ist mir zuletzt in den Sinn gekommen. Mir ist nichts mehr eingefallen.«

				Dr. Cooper hatte wissen wollen, ob Willow sich an die Worte ihrer Mutter erinnert, ob ihr Unbewusstes sie zu jenem Spielplatztor geführt hatte. Willow konnte die Frage nicht beantworten.

				»Was hast du dir dabei gedacht?«, hatte ihre Mutter gefragt. »Wo wolltest du hin?«

				»Ich wollte einfach nur weg«, hatte sie heulend geantwortet; ihre ganze Wut und ihre Trauer bahnten sich einen Weg.

				»Weg wovon?«, hatte Bethany gefragt. »Schätzchen, was redest du da?«

				Danach ging es drunter und drüber. Willow wurde von ihren Mitschülerinnen geschnitten. Sie suchten eine Reihe von Psychologen auf, aber einer war schlimmer als der andere. Alle hielten Willow für selbstmordgefährdet. Und zum Schluss Bethanys Ankündigung, sie würden New York City verlassen und in eine Kleinstadt namens The Hollows ziehen. Ihre Mutter hatte recht, ihr Leben war ruiniert. Bloß dass es Willows Schuld war, nicht Bethanys.

				»Wenn ich nicht so viel verbockt hätte, wären wir nicht einmal hier«, beschwerte sich Willow bei Dr. Cooper.

				»Was ist denn so schlimm an The Hollows?«

				»Es ist nicht New York City. Meine Mitschüler sind Kretins. Vorstadt-Loser.«

				Die Therapeutin lächelte. 

				»Nein, wir sind nicht in New York City. Ich bin hier aufgewachsen, wusstest du das? Ich weiß noch, wie öde ich es früher fand. Und mit den ›Kretins‹ konnte ich ebenso wenig anfangen wie du.«

				Willow wurde neugierig. Unvorstellbar, dass Dr. Cooper als Jugendliche angeeckt haben sollte. 

				»Was haben Sie getan?«

				»Ich habe mich ausgelebt, so gut ich konnte. Ich habe fleißig gelernt, um gute Noten zu bekommen. Und als ich älter war, bin ich nach New York City gegangen. Ich habe lange dort gewohnt.«

				»Und dann sind Sie zurückgekommen? Warum?«

				»Ich habe mich in meinen Mann verliebt. Er hat hier gearbeitet, außerdem wohnt meine Mutter immer noch in The Hollows. Wir wollten eine Familie gründen, und ein friedliches Familienleben war mir wichtig. Also haben wir uns hier niedergelassen. Deine Mutter ist hergezogen, damit du zur Ruhe kommen kannst. Damit sie besser auf dich aufpassen kann.«

				Willow schnaubte verächtlich. 

				»Damit sie mich besser kontrollieren kann! Überall muss sie mich mit dem Auto hinfahren.«

				Die Therapeutin zuckte die Achseln. 

				»Eltern und Kinder schätzen den Unterschied zwischen Schutz und Kontrolle oft anders ein.«

				Willow ließ sich zurücksinken und dachte an Jolie und Cole, die tun und lassen konnten, was sie wollten. Was wusste sie über Freiheit? Die Welt war unendlich kompliziert. Wie sollte man sich über irgendetwas im Klaren sein? Wie sollte man wissen, was richtig war? Wer sagte einem, was man brauchte, um glücklich zu sein?

				»Ich hasse das Leben hier«, sagte Willow. »The Hollows ist das Letzte.«

				Bei diesem Satz rastete Bethany regelmäßig aus, aber Dr. Cooper lächelte nur geduldig. 

				»Wo immer du hingehst, da bist auch du«, sagte sie.

				Willow dachte kurz nach. 

				»Ich verstehe nicht.«

				»Du könntest jetzt in New York City sein. Du könntest in The Hollows sein oder auf dem Mond. Du wirst immer Willow sein. Wenn du an einem Ort glücklich bist, kannst du es überall sein.«

				Dr. Cooper lächelte, als habe sie Grund zur Freude. Und plötzlich musste Willow ebenfalls lächeln, obgleich sie nicht wusste, ob sie zustimmen sollte. New York war eine coole Stadt, The Hollows total uncool. Was hatte das mit ihr zu tun?

				Sie erzählte Dr. Cooper von Jolie und Cole, von dem Friedhof, von dem ergebnislosen Streifzug durch den Wald, davon, dass Jolie sie für eine Lügnerin hielt und dass sie lebenslangen Hausarrest hatte.

				»Weißt du, ich kann das, was du getan hast, nicht gutheißen. Aber ich finde, dass du große Fortschritte machst. Du hast den Impuls zu lügen verspürt, aber du hattest dich im Griff«, sagte Dr. Cooper, als Willow fertig war. »Du kannst stolz auf dich sein.«

				Dr. Cooper wusste, dass die Lügerei schon lange vor Rainer begonnen hatte. Jahrelang hatte Willow ihre Eltern und ihre Freundinnen belogen, und immer war es um unwichtige Kleinigkeiten gegangen. Dass ihr in der U-Bahn ein süßer Junge zugezwinkert habe, dass sie in der Nacht von wiederkehrenden Albträumen geplagt werde. Einmal behauptete sie, in der Bahn um ein Haar ausgeraubt worden zu sein; drei Schlägertypen hätten ihr den Rucksack wegnehmen wollen. Sie wusste selbst nicht, warum sie log. Sie mochte die Spannung, die aufregenden Erlebnisse, die durch die Details noch realer wirkten. Sie mochte die Reaktionen der anderen. Im Grunde tat sie das Gleiche wie ihre Mutter, nicht wahr? Ja, Willow, klar, hatte Bethany dazu gesagt, der Unterschied ist nur, dass ich nie versucht habe, meine Fiktion als Wahrheit zu verkaufen. Wenn du Märchen erzählen willst, dann schreib ein Märchenbuch.

				Während einer der ersten Sitzungen hatte Dr. Cooper gesagt: »Es ist, als erfändest du eine zweite Willow. Eine Willow, die bei den Jungs beliebt ist und die einem Überfall entkommt. Eine Kunstfigur. Dabei finde ich die echte Willow ziemlich cool – intelligent, einfallsreich, liebenswert. Vielleicht solltest du einmal versuchen, sie kennenzulernen?«

				»Ja«, hatte Willow geantwortet, »mag sein.«

				Sagten nicht alle dasselbe? Sei du selbst! Gib dein Bestes! Das konnte unmöglich für alle stimmen, denn nicht jeder Mensch war lieb und nett, begabt, hübsch, intelligent. Manchmal reichte es nicht, obwohl man sein Bestes gab. Und dann? Musste man sich in dem Fall mit sich selbst, also mit wenig, begnügen?

				Sie unterhielten sich über Willows Vorsatz, sich in der Schule mehr Mühe zu geben und den Unterricht nicht mehr zu schwänzen.

				»Ruf mich an, sobald du den Impuls verspürst, wegzulaufen«, sagte Dr. Cooper. »Wir können darüber reden.«

				Willow willigte ein. 

				»Aber was sage ich Jolie? Sie ist meine einzige Freundin, und selbst wenn sie glaubt, ich hätte sie angelogen, und mich deswegen nicht hasst, darf ich mich nicht mehr mit ihr treffen.«

				In Wahrheit regte Willow sich gar nicht so sehr darüber auf. Wenn sie mit Jolie zusammen war, kam ihr die ganze Welt schräg vor, so als könnte sie jeden Moment abrutschen.

				»Sei ehrlich zu ihr. Sag ihr, dass man dir eine Strafe aufgebrummt hat und du mehr für die Schule lernen musst. Wenn sie eine wahre Freundin ist, wird sie Verständnis dafür haben.«

				Willow hätte beinahe losgeprustet. Jolie würde definitiv kein Verständnis haben. Hier in dieser warmen, behaglichen Umgebung klang alles so einfach, alle Probleme konnten zur Sprache gebracht und gelöst werden. In diesem Raum gab es keine Unbekannten und keine unsicheren Faktoren. Keine wilden Gefühle, keine Panikattacken, keinen Druck, zu sein, was man nicht war. Aber da draußen in der realen Welt ging es anders zu. Da draußen haute es einen um, wenn man nur einen Augenblick nicht aufpasste. Und wenn man mitgerissen wurde wie ein abgerissener Ast von einem reißenden Strom, nützten einem alle guten Vorsätze und alle Versprechungen nichts.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				 Jones konnte nur schlecht damit leben, wenn Maggie sauer auf ihn war, trotzdem würde er seinem Tagwerk nachgehen. Eine Sache hatte er an The Hollows immer schon verabscheut: Irgendeiner schaute immer zu, konnte es nicht lassen, zum Telefon zu greifen und zu tratschen. Maggie hatte mit Henry gesprochen und erfahren, dass er nicht bei Dr. Dahl gewesen war. Das Gespräch vom Morgen hallte noch in seinem Kopf wider.

				»Am meisten stört mich, dass du genau weißt, wie wichtig mir deine Therapie ist. Ich habe genau hier gesessen und mit dir darüber gesprochen«, sagte Maggie und klopfte zur Betonung auf die Lehne des Esszimmerstuhls. »Aber dir ist das völlig egal!«

				»Ich habe die Therapie nicht abgebrochen, Maggie«, verteidigte sich Jones. »Ich habe lediglich eine Sitzung verschoben. Du übertreibst.« Das war gelogen.

				Maggie stemmte die Hände in die Hüften und zog die Augenbrauen hoch. 

				»Wann? Wann ist die nächste Sitzung?«

				»Morgen.«

				»Um wie viel Uhr?«

				»Um vier.«

				Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.

				»Ich habe jetzt eine Patientin«, sagte sie, nahm ihre Kaffeetasse vom Küchentresen und ging zu der Tür, die den Wohnbereich von Sprech- und Wartezimmer trennte.

				»Es ist mir nicht egal«, rief Jones ihr nach, »mir ist die Therapie auch wichtig!«

				Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. Ihr Ausdruck gefiel ihm nicht – sie war traurig, enttäuscht. Wenn sie wütend und gereizt gewesen wäre, hätte er es besser verkraftet. Daran war er gewöhnt. Alle Frauen ärgerten sich dann und wann über ihren Mann, oder? Und Maggies Wut verrauchte schnell, verwandelte sich urplötzlich in ein Lächeln, ein Schmunzeln. Aber traurig? Das war beunruhigend.

				»Weißt du, was?«, sagte sie, »ich glaube dir nicht. Wenn du jetzt wieder für die Polizei arbeitest, wirst du bald bis zum Hals in Arbeit stecken und vergessen, dass du eigentlich an dir selbst arbeiten solltest.«

				Natürlich hatte sie recht. Jones konnte jetzt schon erahnen, welche Erleichterung ihm die neue Aufgabe verschaffen würde. Diese ständige Nabelschau war doch nicht gesund. 

				»Ich dachte, du wolltest, dass ich wieder arbeite. Du hast gesagt, es würde mir guttun.«

				Sie verdrehte die Augen, als habe er etwas Idiotisches gesagt.

				»Nicht wenn du es als Ausrede benutzt, um dich um nichts anderes mehr kümmern zu müssen. Außerdem«, fügte sie an, »hat die Sekretärin von Dr. Dahl angerufen und gefragt, wann die Sitzung nachgeholt werden soll, die du heute abgesagt hast.«

				Jones schwieg, versuchte es mit einem hilflosen Lächeln, aber Maggie zeigte ihm die kalte Schulter.

				»Dann lügen wir uns jetzt an?«, fragte sie und zog die Tür hinter sich zu, ohne eine Antwort abzuwarten. Weg war sie. Und ausgerechnet sie predigte, man dürfe sich nicht hinter seiner Arbeit verstecken?

				Jones dachte an diese Unterhaltung, als er vor dem Haus der Familie Holt einparkte. Der Pick-up von Michael Holt stand in der Einfahrt. Das Haus sah unbewohnt aus, und sogar das »Zu verkaufen«-Schild im Vorgarten wirkte verloren, wie es da aus dem kniehohen Unkraut ragte.

				Jones hatte Chuck bereits über das Erdloch auf der Lichtung informiert. Um dort ein Team graben zu lassen, würde Chuck sich eine richterliche Anordnung besorgen müssen. Aber die Beweise waren dünn. Was wiederum bedeutete, dass der Fall Marla Holt neu aufgerollt werden musste, woran Chuck kein Interesse hatte.

				Jones hatte ihn darauf hingewiesen, dass sich das Waldstück in Privatbesitz befand. Man könne sich die Erdarbeiten von der Familie Grove genehmigen lassen, den Dienstweg umgehen und ohne großes Aufheben ein paar Männer mit Schaufeln in den Wald schicken. Und falls sie nicht fündig wurden, entstand für niemand daraus ein Nachteil. Sie hätten niemanden grundlos gestört. Falls sie fündig wurden, könnte ihnen niemand vorwerfen, ungelöste Fälle aus Bequemlichkeit zu vernachlässigen. Aber Chuck war skeptisch gewesen, er konnte sich nicht vorstellen, dass die Groves mit der Kriminalpolizei kooperieren würden.

				Vor einem Jahr hatte Jones einen Cousin der Groves aus einem eingestürzten Schacht geborgen, und so etwas vergaß die Familie nicht.

				»Soll ich sie um den Gefallen bitten?«, hatte er Chuck gefragt. Chuck wollte, dass Jones zunächst bei Michael Holt vorfühlte. Hatte er sich in etwas verbissen? Oder würde er die Stadt ein für alle Mal verlassen, sobald der Nachlass seines Vaters geregelt war? Mit anderen Worten: Ließ sich das Problem aussitzen?

				Chucks Abteilung war unterbesetzt, deswegen hatte er kein Interesse, alte Fälle neu aufzurollen. Jones hätte an seiner Stelle ähnlich argumentiert, denn so stellte die Polizeichefin, Marion Butler, sich ihre Abteilungen vor. Sie wollte Ruhe und Ordnung, Fälle wurden gelöst oder die Akte geschlossen. Sie widersetzte sich, alte Fälle neu aufzurollen, es sei denn, damit wurde eine Fehlentscheidung richtiggestellt, eine alte Ungerechtigkeit ausgebügelt.

				Aber nun, als freier Mitarbeiter, kümmerten Jones diese Vorbehalte nicht. Er hätte nicht behaupten können, der Fall Holt sei ihm besonders nah gegangen, aber jetzt, da sich neue Fragen stellten, wollte er Antworten. Er erinnerte sich noch zu gut an das Unbehagen, mit dem er die Ermittlungen damals abgeschlossen hatte. Es war wie ein Verwesungsgeruch, der nicht lokalisiert werden konnte, wie ein hartnäckiger Gestank, der sich durch Lüften nicht vertreiben ließ. Damals war Jones Cooper jedoch noch nicht so weit, seinen Instinkten zu folgen.

				Er stieg aus dem Auto und lief zum Haus. Das Handy in seiner Hosentasche fing zu vibrieren an. Er zog es heraus und erkannte die Nummer von Paula Carr. Er drückte auf »ignorieren«. Er hatte sich nach Cole Carrs Mutter erkundigt, war aber noch nicht weit gekommen. Er konnte sich nicht auf seine Aufgabe konzentrieren und gleichzeitig mit Paula Carr telefonieren. Jones war kein Multitasker und fragte sich, wie die Leute es schafften, ihre Arbeit zu erledigen, obwohl es ständig irgendwo piepte, vibrierte oder klingelte – E-Mails, SMS, dieses blöde Spacebook oder MyFace oder wie auch immer es hieß, Ricky schien ganz besessen davon. Dad, du und Mom braucht eine eigene Seite. Eine tolle Möglichkeit, in Kontakt zu bleiben … Junge, wie wäre es, wenn wir einfach telefonieren?

				Anscheinend glaubte Rickys Generation, alle müssten ständig erfahren, was man gerade tat, dachte oder fühlte, und zwar im Sekundentakt. Er fragte sich, ob es Angst war oder reiner Narzissmus – zu glauben, alle Welt interessiere sich dafür, ob man gerade zum Shoppen fuhr, zu glauben, man sei unsichtbar und entbehrlich, sobald man mit seinen Gedanken und Plänen allein war. Entweder man war Teil des reißenden Informationsflusses, oder man ging sang- und klanglos darin unter. Als Jones jung war, hatten sie nicht einmal ein schnurloses Telefon besessen. Wenn er früher ungestört telefonieren wollte, zog er an der Schnur so weit es ging und stellte sich mit dem Hörer in die Speisekammer. Und selbst dann bekam er manchmal mit, wie seine Mutter heimlich vom Zweitapparat im Schlafzimmer aus mithörte. Abigail konnte es nicht ertragen, wenn er sich auch nur einen Zentimeter Freiraum erbat.

				Als er in der Einfahrt stand, überlegte er sich, dass er seinen Therapeuten hätte anrufen sollen, um einen neuen Termin auszumachen. Hatte er aber nicht. Etwas in seinem Innern sträubte sich mit aller Macht. Ja, er würde einen neuen Termin vereinbaren – wenn er so weit war.

				Er hob die Hand, um anzuklopfen, und merkte im selben Augenblick, dass die Tür nicht ganz geschlossen war; bei der ersten Berührung schwang sie quietschend auf.

				»Hallo? Michael Holt?«

				Jones hielt die Tür fest und schlug mit der freien Hand dagegen. Sobald er losließ, ging sie wieder auf und gab den Blick in den von Zeitungsstapeln gesäumten Flur frei. Jones’ Hand tastete nach der Waffe, die er nicht bei sich trug. Die Geste stammte aus einer Zeit, in der er fremde Gebäude betreten hatte, in denen unbekannte Gefahren lauerten. Ricky wäre stolz auf seinen alten Herrn gewesen. Jones hatte Michael Holt am Vorabend gegoogelt, weil Henry Ivy seine Neugier geweckt hatte. Jones hatte Holts aufwändige Internetseite gefunden, auf der der junge Höhlenforscher detailliert über die alten Bergwerke, ihre Lage und Geschichte informierte. Und er hatte jede Menge historischer Fotografien von Tunneln und verborgenen Mineneingängen ins Netz gestellt. Auf der Webseite präsentierte Michael sich als Fremdenführer, Gastredner und »Berater für Regisseure, Schriftsteller und Fernsehproduzenten«. Heutzutage wollte jedermann etwas Besonderes sein; es reichte nicht aus, einfach nur über Fachkenntnisse zu verfügen. Vielleicht sah Jones das Ganze zu zynisch, aber wenigstens in diesem Punkt stimmte Maggie ihm zu. Es reichte nicht aus, sich für Bergwerke zu interessieren, einen guten Job zu machen und sein Auskommen zu verdienen. Nein, man musste die Hauptrolle in der eigenen Reality-Show spielen. Missratene Kinder? Heruntergekommene Wohnung? Träumen Sie von einem Leben als Rockstar, als Supermodel, als Walschützer? Irgendjemand wird eine Sendung draus machen, und die Leute werden sie anschauen.

				Michael Holt hatte die Webseite seiner Mutter gewidmet: Mom, wir warten immer noch auf deine Heimkehr.

				»Hallo?«

				Jones hörte ein Hämmern in den Tiefen des Hauses, und obwohl er nicht hineingebeten worden war, trat er ein. Er folgte dem Geräusch durch den Flur, der sich zu einem Tunnel verengt hatte. Jones’ Schultern berührten die Zeitungsstapel rechts und links. Als er in der Mitte des Ganges stand, schlug ihm ein Gestank entgegen, eine ekelhafte Mischung aus verfaulten Lebensmitteln und Urin. Es war, als liefe er gegen eine Betonmauer. Am Ende des Flurs sah er eine geschlossene Tür, durch deren Ritzen Licht drang.

				»Hallo?«

				Das Hämmern hörte abrupt auf. Auf einmal hatte Jones das Gefühl, in einer Zeitmaschine gereist zu sein. Hier drinnen war es stockfinster. Es war kalt und feucht, und die Luft schien dünner zu werden. Die Tür sprang auf, und eine riesige Gestalt füllte den Rahmen aus. Jones wich einen Schritt zurück.

				»Wer ist da?«, fragte die Gestalt.

				Jones verschlug es die Sprache. Etwas – womöglich der Staub – verstopfte ihm die Kehle. Er fing an zu husten und konnte nicht mehr aufhören, während die Gestalt sich näherte. Jones drehte sich um, lief zur Haustür und stolperte in die kalte Luft hinaus. Hinter ihm erschien Michael Holt, der ehrlich bestürzt aussah.

				»Tut mir leid, ich renoviere gerade die Küche, da wirbele ich eine Menge Staub auf«, sagte Michael. »Möchten Sie einen Schluck Wasser?«

				Jones hob eine Hand. Trotz des Hustenanfalls brachte er ein »Danke, geht schon« heraus.

				»Interessieren Sie sich für das Haus?«

				Jones warf einen kurzen Blick auf das Verkaufsschild, das im Wind schaukelte wie zum traurigen Abschiedsgruß.

				»Nein«, sagte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Ich bin Jones Cooper. Ich habe im Jahr 1987 nach dem Verschwinden Ihrer Mutter ermittelt. Im Moment helfe ich den örtlichen Behörden aus und gehe die alten Akten noch einmal durch.«

				»Der Fall wird neu aufgerollt?«, fragte Holt. Er wirkte so naiv, so hoffnungsvoll, dass Jones sich für einen Moment schämte. Wofür, wusste er selbst nicht.

				»Das weiß ich noch nicht.«

				»Ich glaube, ich kann mich an Sie erinnern«, sagte Holt. Seine Augen blitzten genau so wie damals. Jones wusste noch, dass der Junge für sein Alter ungewöhnlich groß gewesen war, aber heute, als Erwachsener, sah er aus wie ein breitschultriger Riese. Holt hatte sich das Haar wachsen lassen. Die Zotteln rahmten sein Gesicht ein. Er hatte einen Schmutzfleck auf der Wange, vermutlich wegen der Abrissarbeiten in der Küche. Er wirkte trotz seiner Körpergröße seltsam jungenhaft. Jungenhaft, aber nicht niedlich.

				»Ich hätte da ein paar Fragen.« Jones zwang sich zu einem letzten, kräftigen Husten, um endlich den Hals frei zu bekommen. »Haben Sie Zeit?«

				Dabei sah es für Jones so aus, als habe Michael Holt alle Zeit der Welt.

				Michael führte ihn durch das Chaos ins Wohnzimmer, eine Insel in einem Meer aus Müll. Er bot Jones ein Getränk an, und als dieser ablehnte, zeigte Holt auf das Sofa und zwängte sich in einen der schmalen Chintzsessel.

				»Entschuldigen Sie das Chaos. Ich fürchte, mein Vater war ein Messie.«

				Gab es darüber nicht auch eine eigene TV-Show? Über Leute, die nichts wegwerfen konnten und sich unter Müllbergen vergruben? Es war krankhaft, eine seelische Störung oder so ähnlich. Jones hatte Fotos von Holt gesehen, wie er durch Erdtunnel robbte und sich durch enge Felsspalten zwängte. Nun stellte er sich bildhaft vor, wie Holt die Müllhalde erforschte, sich durch die Trümmer wühlte, die der Vater hinterlassen hatte. Mit Schutzhelm, Stirnlampe und Watstiefeln.

				»Ich habe mir meine alten Notizen noch einmal angesehen. Als Ihre Mutter verschwand, haben Sie bei einem Freund übernachtet?«, fragte Jones.

				»Ja, das stimmt«, antwortete Michael. Jones bemerkte den Schweiß auf Michaels Gesicht. Michael wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. 

				»Gegen zehn Uhr abends sind Sie dennoch nach Hause gekommen. Mit dem Fahrrad. Ist das korrekt?«

				Michael schaute aus dem Fenster, starrte an die Zimmerdecke. Offenbar wollte er Jones’ Blick meiden. Anfangs hatte er trotz seines imposanten Äußeren aufgeschlossen und interessiert gewirkt, aber hier, in diesem engen, von der Mutter eingerichteten Zimmer, schien Michael abzudriften, dichtzumachen.

				»Haben Sie Ihre Mutter angetroffen?«

				»Nein. Ich bin in mein Zimmer gegangen und habe mich schlafen gelegt.«

				»Warum sind Sie nach Hause gekommen?«

				Nun starrte Michael Jones an. Andere Menschen hätten seinen Blick möglicherweise als bedrohlich empfunden, aber Jones sah die Leere dahinter. Michael blickte nach innen, nicht nach außen.

				»Manchmal war es eben so«, erklärte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich wollte unbedingt in meinem eigenen Bett schlafen. Kennen Sie das nicht?«

				»Natürlich.«

				Jones wusste nicht, wovon Michael sprach. Als Junge hatte er so oft wie möglich woanders übernachtet. Er hatte jede Gelegenheit ergriffen, um vor seiner Mutter zu flüchten, vor ihrer Bedürftigkeit und ihrer Kritik, den ständigen Sorgen und dem Gejammer. Er konnte sich auch nicht erinnern, dass Ricky jemals früher als verabredet nach Hause gekommen wäre oder weinend aus dem Sommerlager angerufen hätte wie so viele andere Kinder.

				»Können Sie sich an jenen Abend erinnern?«, fragte er. »Gab es damals etwas, das Sie uns nicht verraten wollten?«

				Michael nahm eine kleine Schneekugel mit der Skyline von Manhattan in die Hand. Nach einer Weile begriff Jones, dass er keine Antwort mehr bekommen würde. Er räusperte sich. Michael schaute erschreckt auf, so als habe er den Besucher vergessen.

				»Mir ist aufgefallen, dass Ihre Bemühungen um eine neuerliche Untersuchung des Falles zeitlich mit dem Ableben Ihres Vaters zusammenfallen«, sagte Jones schließlich. »Das fand ich merkwürdig.«

				Holt schwieg beharrlich und wendete die Schneekugel hin und her.

				»Haben Sie im Haus etwas gefunden?«, fragte Jones.

				Da schien Michael aufzuwachen. 

				»Ich habe damals Stimmen gehört. Ich glaube, sie haben sich gestritten.«

				»Haben Sie Ihr Zimmer verlassen, um nachzusehen?«, fragte Jones.

				»Nein. Nein, habe ich nicht. Die beiden waren nicht glücklich. Sie haben eine furchtbare Ehe geführt und ständig gestritten.«

				»Worüber?«

				Holt atmete lautstark aus. 

				»Keine Ahnung. Worüber streiten verheiratete Paare? Über Geld – angeblich gab sie zu viel aus, und er verdiente zu wenig. Er war ständig unterwegs und ließ sie mit uns Kindern allein. Wie ich schon sagte, sie waren nicht glücklich. Sie hat ihn nicht geliebt. Ich glaube, im Grunde ging es bei den ständigen Streitereien nur darum.«

				Holt klopfte nervös mit dem rechten Fuß auf den Teppich. Jones schwieg.

				»Als ich wieder herkam«, sagte Holt, »und das Haus sah, die Sachen meiner Mutter … da wollte ich auf einmal wissen, was ihr zugestoßen ist. Wir haben im Laufe der Jahre immer wieder Anstrengungen unternommen, es herauszufinden. Niemand hat sie je gefunden. Falls es eine Antwort gibt, muss ich hier danach suchen, in The Hollows.«

				»Und aus diesem Grund haben Sie Ray Muldune und Eloise Montgomery beauftragt?«

				Holt beugte sich in dem viel zu kleinen Sessel nach vorn. Sein Gesicht wirkte wieder offen und normal.

				»Die Polizei hat mich auflaufen lassen. Eloise kannte meine Mutter, sie hat damals auf mich und meine Schwester aufgepasst. Angeblich verfügt sie über diese spezielle Gabe.« Er zog die Schultern hoch, schaute abermals aus dem Fenster. »Sie wollte es mir ausreden. Hat sie es Ihnen erzählt? Sie hat gesagt, manchmal wäre es besser, die Wahrheit nicht zu wissen. Sie hat gesagt, ich solle meine Mutter gehen lassen. Aber ich bin hartnäckig geblieben, und am Ende haben sie den Fall übernommen. Zumindest Muldune. Aber soviel ich weiß, kommen sie nicht weiter.«

				»Haben Sie deswegen das Loch im Wald gegraben?«

				Michael Holt richtete seine schwarzen Augen auf Jones. Jones konnte den Blick nicht einschätzen, doch er gefiel ihm nicht.

				»Wer hat Ihnen das erzählt?«, fragte Michael mit tonloser Stimme.

				»In The Hollows bleibt so gut wie nichts geheim«, sagte Jones. Er drückte sich gewollt vage aus, weil er dem Mädchen keine Schwierigkeiten machen wollte. »Außerdem handelt es sich um ein Privatgrundstück.«

				»Es gehört zu meinem Beruf, die Minen in der Umgebung zu erforschen und die Gegend zu kartografieren.« Holt wiederholte die Geschichte, die er schon Bethany Graves erzählt hatte. Selbst aus seinem Mund klang sie unglaubwürdig. Jones hatte sogar im Internet recherchiert, ohne etwas darüber zu finden.

				»Verläuft dort, wo Sie gegraben haben, überhaupt ein Tunnel? Ich habe nirgendwo einen Mineneingang oder Ähnliches entdecken können.«

				Ein langsames, träges Blinzeln. Offenbar musste Holt erst einmal die Tatsache verarbeiten, dass Jones den Grabungsort entdeckt hatte. 

				»Ich habe nichts gefunden«, sagte er.

				»Warum dort? Ich bin neugierig.«

				Michael rutschte auf dem Sessel hin und her. 

				»Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl.«

				Jones nickte. 

				»Das kenne ich. Ihre Tätigkeit … Sie arbeiten als Historiker, als Fremdenführer?«

				Michael Holt rieb an einem Fleck auf seiner Hose.

				»Sowohl als auch«, sagte er. »Ich versuche, die Geschichte der Gegend aufzuzeichnen. Der Erdboden verhält sich wie eine zähe Flüssigkeit. Er sinkt ab und fließt dahin wie Wasser, er überdeckt Gegenstände und reißt sie mit sich, bis sie tief vergraben sind. Ich fotografiere so viel wie möglich, schreibe die alten Sagen und Legenden auf, halte alles fest. Ich betreibe eine Webseite. Ich arbeite an einem Buch.«

				Jones nickte bedächtig. Der Mann war Ende dreißig und ledig, kroch in Minen herum und suchte nach seiner verschwundenen Mutter.

				»Und davon kann man leben?« Maggie hätte bei dieser Frage das Gesicht verzogen. Viel zu offensiv und aufdringlich, hätte sie gesagt. Du bist kein Polizist mehr, hätte sie ihn ermahnt.

				»Ich komme zurecht«, wich Holt aus.

				Klar, das sehe ich, dachte Jones, aber er schwieg. Vermutlich würde sich, wenn er Holts Finanzen, Ex-Arbeitgeber und Kreditwürdigkeit unter die Lupe nahm, herausstellen, dass der Kerl keinen Penny besaß. Wahrscheinlich besaß er nicht mehr als dieses Haus und den Müll, den sein Vater ihm vermacht hatte.

				»Mein Vater und ich hatten kein gutes Verhältnis«, sagte Holt. »Ich war immer der Meinung, er verheimliche uns die Wahrheit über das Verschwinden meiner Mutter. Und nun, da er tot ist, will ich herausfinden, ob es stimmt.«

				Jones beschloss, weiter zu schweigen. Die meisten Leute konnten mit der Stille nicht umgehen und fingen irgendwann an zu reden.

				»Sie hätte uns niemals verlassen«, fuhr Michael fort. »Ihn vielleicht, aber nicht uns. Sie hat mir immer wieder versichert, ich sei ihre ganze Welt, ohne mich wolle sie nicht leben. Und da soll sie sich all die Jahre nicht bei uns gemeldet haben? Da stimmt doch etwas nicht. Das sieht ihr nicht ähnlich. Nie und nimmer hätte sie mich verlassen.«

				Jones hörte den Trotz und die Wut heraus, den Zorn des kleinen Jungen. Er brodelte unter der Oberfläche und verzehrte den Mann bei lebendigem Leib. Jones erinnerte sich an das Jahr 1987, als Michaels dunkle Gestalt am Kopf der Treppe aufgetaucht war. Schon damals war er ein Hüne gewesen.

				Jones hätte niemals gefragt, aber Holt sprach es selbst aus: »Ich glaube, sie ist tot.«

				»Glauben Sie, dass Ihr Vater sie ermordet hat? Sind Sie aus dem Grund zurückgekehrt? Jetzt, da er tot ist, wollen Sie endlich die Wahrheit erfahren.«

				Holt legte sich eine Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. Er schwieg, und Jones bereute seine Frage. Er hatte sich zu schroff ausgedrückt; selbst wenn Holt auch auf den Gedanken gekommen war, würde er ihn noch lange nicht laut aussprechen. Jones fürchtete, dass die Unterhaltung bald zu Ende war. Er war kein Ermittler mehr und hatte nicht das Recht, Zeugen zu bedrängen. Als Michael Holt den Kopf hob, sah Jones nichts als einen verzweifelten, traurigen jungen Mann.

				»Mr. Cooper, ich fühle mich nicht gut. Haben Sie noch eine Frage, oder finden Sie allein hinaus?«

				Dann stand er auf und verließ das Wohnzimmer. Kurz darauf hörte Jones ihn wieder in der Küche hämmern. Er stand auf und ging.

				Als er wieder im Auto saß, rief er Chuck an.

				»Ich würde dir dringend raten, jemanden zum Graben in den Wald zu schicken. Ich werde Bill Grove anrufen und dir eine Erlaubnis besorgen, kein Problem.«

				Er hörte, wie Chuck am anderen Ende der Leitung mit Papieren raschelte. 

				»Ach ja? Was werden wir deiner Ansicht nach finden?«

				»Keine Ahnung.« Das war gelogen, Jones hatte sehr wohl eine Ahnung.

				Chuck hatte sich etwas in den Mund gesteckt und kaute ungeniert. 

				»Was glaubst du, Jones?«

				Das Problem würde sich nicht von allein erledigen, denn Michael Holt hatte etwas zu verbergen (Jones wusste es einfach), Ray Muldune würde nicht lockerlassen (Jones kannte ihn schon ewig) und Eloise Montgomery stachelte ihn mit ihren Visionen an. Jones erklärte es Chuck, verschwieg jedoch, dass es ganz in seinem Sinne war. Er wollte wissen, was Marla Holt zugestoßen war, was im Wald von The Hollows vergraben lag.

				Als junger, ehrgeiziger Polizist war es ihm darauf angekommen, die Fälle möglichst schnell vom Tisch zu haben und Ermittlungen, die ins Leere liefen, rasch abzubrechen. Nicht, dass er nachlässig arbeitete, aber er verließ sich mehr auf sein Wissen als auf sein Gefühl. Und damals, im Fall Marla Holt, war er zu folgendem Schluss gekommen: Die junge, schöne, unglückliche Ehefrau hatte sich in eine Affäre gestürzt und ihre Familie verlassen. Es hatte einige wenige widersprüchliche Details gegeben, aber Jones hatte sich ganz auf die Fakten verlassen (und ein wenig vielleicht auch auf seine Vorurteile den Leuten im Allgemeinen und den Frauen im Speziellen gegenüber).

				Die Jahre im Dienst hatten ihm einiges abverlangt, gleichzeitig hatte er viel gelernt. Geduld zu haben, zum Beispiel. Nicht genug, würde Maggie sagen, aber ganz sicher war er geduldiger als früher. Er hatte gelernt, dass ein Mensch viele unterschiedliche Seiten hat und dass man jede einzelne ernst nehmen sollte. Und auch wenn man meistens nur eine bestimmte Seite eines Menschen deutlicher wahrnimmt, kann sich dahinter die Kehrseite verbergen. In erster Linie hatte er aber gelernt, dass jenes nagende Unbehagen (das ihn jetzt, wo er an Marla Holt dachte, wieder ergriff) etwas zu bedeuten hatte. Er besaß nicht mehr die Arroganz, es zu ignorieren.

				»Von Renovierungsarbeiten habe ich nichts gesagt, Michael. Sie sollten bloß aufräumen.« Tammy, die Maklerin, klang genervt.

				»Schon klar, aber würde eine neue Küche potenzielle Käufer nicht überzeugen?«

				Tammy seufzte in die Muschel. Michael hatte ihre geöffneten, sorgfältig bemalten Lippen vor Augen und wie sie die manikürten Hände rang. Tammy war eine jener Frauen, die hungerten, sich rasierten, schminkten, sich die Haare färbten. Vermutlich hatte er noch keines ihrer Körperteile im Naturzustand gesehen. Von ihren Augenbrauen bis zu den Zehennägeln hatte sie alles unter Kontrolle.

				»Michael, Sie verstehen nicht«, sagte sie und klang zum ersten Mal schroff. »Die Küche ist nicht das Problem. Es ist ein Abbruchhaus. Jemand wird es einreißen, um auf dem Grundstück neu zu bauen. Eine neue Küche ist Zeit- und Geldverschwendung. Haben Sie den Entrümpler angerufen, dessen Nummer ich Ihnen gegeben habe? Haben Sie einen Kostenvoranschlag eingeholt? Wir müssen den Müll loswerden.«

				Er erzählte ihr nicht, dass er in der Küche bereits mit dem Vorschlaghammer gewütet hatte. Bei diesen Heimwerkersendungen sah alles so einfach aus. Die Realität gab weniger schnell nach. Sie splitterte an manchen Stellen, während sie an anderen felsenfest hielt, manchmal zerbrach sie zu Bröckchen, manchmal gar nicht. 

				»Noch einmal von vorn, Michael.« Sie hatte die nervige Angewohnheit, ständig seinen Namen zu sagen, so als wäre er ein hyperaktives Kind, um dessen Aufmerksamkeit sie ringe. »Rufen Sie den Entrümpler an. Lassen Sie den Mist abtransportieren. Allein schaffen Sie das nicht. Und vergessen Sie die neue Küche.«

				Er antwortete nicht. Aus irgendeinem Grund erinnerte ihr Rat ihn an Eloise Montgomerys Worte. »Lassen Sie los«, hatte Eloise gesagt, »sie ist fort. Seit vielen Jahren. Wir sind nicht dafür geschaffen, in der Vergangenheit zu leben.«

				»Michael, hören Sie zu?«, fragte Tammy.

				Er wollte antworten, konnte aber seine Stimme nicht finden. Das passierte immer, wenn er mit zu vielen Informationen, Geräuschen oder Erwartungen konfrontiert wurde. Er erstarrte. Er stand in der halb eingerissenen Küche, das Telefon in der einen und den Hammer in der anderen Hand, und brachte keinen Ton heraus.

				»Michael?«

				Und nach einer Pause: »Ach, verdammt!« Tammy legte auf. Michael steckte das Handy in seine Hosentasche zurück.

				Da spürte er sie, seine schreckliche Wut. Sie stieg in ihm auf, offenbarte sich als Blutrauschen in den Ohren. Er packte den Vorschlaghammer mit beiden Händen und schleuderte ihn gegen die Rigipswand. Es krachte, und eine grauweiße Staubwolke breitete sich in der ohnehin schon staubigen Küche aus. Dann der Küchentresen. Er splitterte, ohne umzukippen. Der Fußboden! Michael spürte, wie ihm der Rückstoß in Arme und Rücken fuhr. Der Schmerz ernüchterte ihn. Beton. Unter dem Linoleum musste sich eine Betonschicht verbergen. Michael sank zu Boden, während der Staub sich auf seinem Haar und seinen Kleidern niederließ. Er wünschte sich, der Staub würde ihn wie Schnee unter sich begraben. Aber er fühlte sich besser, weil die schreckliche Wut verrauchte, sich verzog, spurlos verschwand.

				Was hatte Eloise Montgomery ihm raten wollen? Die meisten Menschen konnten verstehen, warum ein Kind nach seiner Mutter sucht, sogar wenn das Kind schon fast vierzig und die Mutter seit fünfundzwanzig Jahren verschollen war. So etwas kann man nicht einfach abhaken, so etwas prägt einen fürs ganze Leben.

				Michaels Schwester schien sich besser damit abfinden zu können. Sie lenkte sich mit dem Studium, der Karriere, später mit einem Ehemann und Kindern ab. Allerdings war sie bei Marlas Verschwinden noch klein gewesen. Cara gab zu, dass sie sich kaum an ihre Mutter erinnern konnte. Zwar litt sie seit Marlas Verschwinden immer wieder an Depressionen und hatte einmal sogar einen Privatdetektiv eingeschaltet. Als der Versuch erfolglos blieb, ging Cara zu einem Psychiater. Inzwischen hatten sie schon lange nicht mehr über ihre Mutter gesprochen, und Michael spürte instinktiv, dass Cara auf eine Art und Weise mit dem Thema abgeschlossen hatte, die ihm verwehrt blieb. Cara betrachtete ihre Tante Sally als eine Art Ersatzmutter. Sally hatte sie ein Jahr nach Marlas Verschwinden zu sich genommen. Michael war beim Vater geblieben. Er wollte warten und zur Stelle sein, wenn seine Mutter eines Tages nach Hause käme.

				Cara hatte sich sehr darüber aufgeregt, dass Michael Ray Muldune und Eloise Montgomery beauftragt hatte. Sie war weder zur Beerdigung angereist, noch hatte sie Michael geholfen, den Nachlass zu ordnen.

				»Eine Hellseherin? Ist das dein Ernst, Michael?«, fragte sie ungläubig, gleichzeitig mischte sich in ihren Tonfall Abgeklärtheit und Verachtung.

				»Ich will endlich mit der Vergangenheit abschließen«, hatte sie gesagt, »warum musst du immer wieder darin herumbohren?«

				»Ich werde erst damit abschließen können, wenn ich weiß, was ihr zugestoßen ist. Dies ist meine letzte Chance, das spüre ich. Er ist gestorben, und was immer er hier gehortet und versteckt hat, gehört jetzt mir.«

				Er hörte ihren Atem. Als Cara klein war, hatte Michael sie gern im Schlaf beobachtet. Sie war so friedlich, schlief so fest, als könnte nichts sie wecken. Ihren Atem zu hören, machte ihn glücklich und zufrieden.

				»Nimm alles, okay«, sagte sie. »Das Geld, das Haus, was immer du findest. Alles deins.« Sie klang unterkühlt. »Aber versprich mir eins. Egal ob du fündig wirst oder nicht, du wirst Mom vergessen, das Geld nehmen und dich auf dein Leben konzentrieren. Versprochen?«

				»Versprochen.« In der Leitung knackte es, die Verbindung war schlecht. 

				»Weißt du, ich habe Kinder«, sagte sie. »Ich weiß, wie anstrengend das ist, wenn die Bedürfnisse nie enden, wie banal und enttäuschend der Alltag sein kann. Als Mutter hat man nie frei, es gibt keine Ferien und keine Feiertage. Man ist rund um die Uhr im Dienst, und das täglich. Und wenn man die Kinder einmal nicht um sich hat, muss man ständig an sie denken.«

				So hatte er sie noch nie reden hören. Er hatte sie sich immer als die perfekte Mutter vorgestellt, die ihre Kinder herumkutschierte, Plätzchen backte und Halloweenkostüme nähte.

				»Was redest du da?«, fragte er.

				»Ich will damit sagen, dass ich mir nie etwas anderes gewünscht habe. Anders als meine Freundinnen hatte ich niemals große Träume. Ich wollte ein Haus und eine eigene Familie, ich wollte Mutter sein. Es ist das Richtige für mich. Ich bin glücklich. Aber was, wenn nicht? Was, wenn ich mir eigentlich etwas anderes gewünscht hätte und stattdessen das hier bekommen hätte? Was, wenn ich meinen Mann nicht lieben würde? Dann wäre ich vielleicht auch in der Lage, zu gehen und nie zurückzukommen.«

				»Nein«, sagte er, »sie ist nicht gegangen.«

				»Ich stelle es mir doch nur vor. Außerdem wäre eine Rückkehr völlig ausgeschlossen. Selbst wenn man es bereut, sich selbst hasst und die Kinder vermisst. Wie soll man mit der Scham fertigwerden, mit dem Schmerz, den man den anderen zugefügt hat? Wie soll man sich rechtfertigen? Mommy, warum hast du uns verlassen?« Ihre Stimme brach, und sie fing an zu weinen.

				»Tut mir leid«, sagte er. Er wusste nichts anderes zu sagen.

				Er hörte sie zitternd schluchzen. Am liebsten hätte er sie umarmt und getröstet. Aber er hätte es selbst dann nicht gekonnt, wenn sie direkt neben ihm gestanden hätte. Er ertrug keine körperliche Nähe, nicht mit ihr. Denn sie sah ihrer Mutter so ähnlich. Tatsächlich telefonierte er mindestens ein Mal im Monat mit seiner Schwester, hatte sie aber seit über drei Jahren nicht gesehen.

				»Ich muss jetzt auflegen«, sagte sie. »Ich habe dich lieb. Pass auf dich auf, okay?«

				Sie hatte aufgelegt, noch bevor er antworten konnte. Seither hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie hatte einen Kranz für Macks Grab geschickt. Auf der Karte stand: Ruhe in Frieden. Wünschte sie ihm das wirklich? Oder sagte man das nur so? Die Höflichkeiten, die die Leute ständig austauschten, um ihre Wut und ihren Hass zu maskieren, um ihre Abneigung zu verbergen, fand Michael sehr verwirrend.

				Er schaute sich in dem zertrümmerten Raum um. Die Küche hatte schon zuvor furchtbar chaotisch ausgesehen. Michael hatte alle organischen Rückstände entfernt, sodass es tatsächlich schon besser roch. Wenigstens wenn er die Atemmaske trug. Aber indem er die Küchenschränke von den Wänden geholt hatte, hatte er aus dem Raum eine Baustelle gemacht. Ehrlich gesagt wurde Michael erst jetzt klar, dass er keine Ahnung davon hatte, wie man eine neue Küche einbaute oder einen neuen Fußboden verlegte. Er verstand sich selbst nicht mehr. Hatte er die Renovierung als Vorwand benutzt, um den Abriss einzuleiten? Oder war ihm der Gedanke zu renovieren erst gekommen, als er längst zum Hammer gegriffen und sein Zerstörungswerk begonnen hatte? Er konnte sich ehrlich nicht erinnern. Er hatte noch nie eine Wand gestrichen. Tammy hatte recht. Er würde eine Entrümpelungsfirma beauftragen.

				Dabei erfüllte ihn der Gedanke, ein Haufen Fremder könnte durchs Haus stapfen und alles, was von ihr geblieben war, auf den Müll werfen, mit Schrecken. Es war viel einfacher, an den kläglichen Überresten festzuhalten als loszulassen. Am Ende war er nicht anders als sein Vater.

				Er hörte es wieder an der Haustür klopfen und verließ die Küche. Er fürchtete, Tammy könnte ins Auto gesprungen und hergekommen sein, um sich anzusehen, was er getan hatte. Oder dass Jones Cooper zurückgekommen war, um noch mehr Fragen zu stellen, die Michael weder beantworten wollte noch konnte. Coopers Besuch hatte ihn verstört, vor allem weil er sich an jenen Abend kaum erinnern konnte und selber so viele Fragen hatte. Er dachte an Jones Coopers harten, durchdringenden Blick. Jones Cooper durchschaute die Leute, egal, was sie ihm erzählten. Er sah Dinge, von denen man selbst nichts ahnte.

				»Michael, sind Sie da?«

				Es war Ray Muldune, in der Hand die braune Papiertüte, in der, wie Michael wusste, Marlas Turnschuhe steckten. Ray blieb im Eingangsbereich stehen und schlug sich die Hand vor den Mund. 

				»Ich habe versucht, Sie anzurufen«, sagte er. 

				Er zog ein seltsames Gesicht. Michael mochte Ray sehr. Ray sagte immer, was er dachte, auch wenn es unhöflich, taktlos oder hässlich war.

				»Hat es funktioniert?«, fragte Michael.

				Ray zuckte unentschlossen die Achseln und nickte knapp. 

				»Sie hat etwas gesehen, aber ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat.«

				»Erzählen Sie es mir.«

				Michael hatte sich nie von ihr trennen wollen. Selbst als er schon viel zu alt dafür war, hing er ihr ständig am Rockzipfel. Wenn er bei einem Freund übernachten sollte, schlich er sich oft am späten Abend davon, um mit dem Fahrrad nach Hause zu fahren, was am nächsten Morgen, wenn sein Fehlen bemerkt wurde, oft für großes Durcheinander sorgte. Er schlief nicht gerne woanders. Sie brauchte ihn. Sie hatte es selbst gesagt. Sie brauchte Michael noch mehr, als sie Cara oder seinen Vater brauchte. Vielleicht hatte sie es gar nicht gesagt? Michael wusste es nicht mehr, aber er meinte es zu spüren. Aus diesem Grund verstand er bis heute nicht, wie sie ihn hatte im Stich lassen können.

				In jener Nacht hatte sie ihn fortgeschickt. Daran erinnerte er sich nur zu gut. »Schätzchen, du bist ein großer Junge. Die meisten Kinder übernachten gern bei Freunden – Pizza, Gruselfilme, Süßigkeiten bis zum Abwinken. Du willst doch nicht ganz allein in deinem Zimmer sitzen, während deine Freunde sich amüsieren?«

				Aber waren das wirklich seine Freunde? In der Grundschule war Brian sein bester Freund gewesen. Sie waren im Wald hinter Michaels Elternhaus herumgestreift, hatten die verfallenen Gebäude erkundet und waren, was streng verboten war, in die Schächte hinabgestiegen, um durch die dunklen Tunnel zu laufen. Aber jetzt, in der High School, war alles anders. Michael wollte immer noch in den Wald gehen, Brian hingegen interessierte sich für Baseball und Mädchen. Obwohl ihre Mütter eng befreundet waren, trafen die Jungen sich kaum noch. Eines Tages hörte Michael auf dem Schulkorridor, wie ihn jemand als Spinner beschimpfte. Er drehte sich um und sah Brian, umringt von ein paar Sportcracks. Brian sah Michael nicht an, aber die anderen Jungen lachten.

				Wenn man bei einem Freund übernachtete, war das doch nichts anderes als getarntes Babysitting: Ich nehme Brian diesen Samstag, und am nächsten nimmst du Michael. Michael ging nur zu Brian, weil sie es so wünschte. Er wusste, dass sein Vater erst spät nach Hause kommen würde. Cara hätte Mom für sich allein. Manchmal wünschte er sich, er wäre so klein wie Cara; dann dürfte er auf ihrem Schoß sitzen, sie würde ihn kämmen und ihm den Mantel zuknöpfen. »Warum darf ich nicht woanders übernachten?«, hatte Cara sich heulend beschwert, als er auf dem Fahrrad davonfuhr. Ironie des Schicksals.

				Es gab tatsächlich Pizza, Gruselfilme und Süßigkeiten bis zum Abwinken. Michael und Brian wechselten kaum ein Wort, schmollten und ließen über sich ergehen, was man von ihnen verlangte. Als alle eingeschlafen waren, schlich Michael sich aus dem Haus, sprang auf sein Fahrrad, das an der Garage lehnte, und fuhr nach Hause. Die stille Nacht, der weiße Vollmond, die silbrigen Wolkenfetzen, der Geruch nach Stinktier und frisch gemähtem Gras, die prickelnd kühle Luft. An mehr konnte er sich eigentlich nicht erinnern. Er wusste nicht mehr, wie er ins Haus gekommen, wie er in sein Zimmer geschlichen war und sich schlafen gelegt hatte. Aber es musste so gewesen sein, denn am nächsten Morgen wachte er in seinem Bett auf.

				Erst an diesem Nachmittag, beim Gespräch mit Jones Cooper, waren Michael die lauten Stimmen eingefallen, die erbitterte Auseinandersetzung. Auf einmal konnte er sich erinnern. Nach seiner Unterhaltung mit Mrs. Miller hatte sich bereits etwas in ihm geregt. Vielleicht versuchte er, in seinem Kopf Ordnung zu schaffen? Er hatte gelesen, dass man sein Leben ändern, Geist und Seele reinigen könne, indem man die Wohnung ausmistete. Der Sperrmüll stand für gebundene Energien und die lähmende Vergangenheit. Obwohl das Haus eigentlich nicht sein Zuhause war, fühlte es sich beinahe so an, denn er hatte nie wieder versucht, irgendwo heimisch zu werden. Er hatte in Studentenwohnheimen, Pensionen, möblierten Wohnungen gelebt. In gewisser Hinsicht hatte er sein Elternhaus nie verlassen.

				Ray berichtete von Eloises Vision, von den Männern, die eine Frau durch den Wald verfolgten, hinter ihr herriefen. Als Michael das hörte, drehte sich ihm der Magen um.

				»Eloise möchte, dass ich Sie noch einmal darauf hinweise, dass die Vision sich möglicherweise auf eine andere Person bezieht«, sagte Ray. »Trotzdem hat sich diese Vision eingestellt, während sie die Schuhe Ihrer Mutter trug.«

				Sie standen auf der Veranda. Ray wollte nicht hereinkommen. Michael konnte es ihm nicht verdenken.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Michael. »Was geschieht jetzt?«

				Ray hatte eine Art, Michael anzusehen, die ihn verunsicherte. Rays Blick war ruhig und forschend, in aller Ruhe musterte er seine Umgebung. Er wirkte immer ein wenig verwundert, so als traue er seinen Augen nicht.

				»Manchmal vertiefen sich die Visionen, dann kann sie im Laufe der nächsten Tage noch mehr Details erkennen. Falls das passiert, haben wir etwas, mit dem wir arbeiten können. Möglicherweise sieht sie Gesichter, hört die Stimmen deutlicher oder sogar einen Namen heraus. Wenn Sie mich fragen, hat sie in der Vision eine Stelle gesehen, die ein oder zwei Kilometer hinter ihrem Haus im Wald liegt. Dort ist eine Lichtung mit einem leerstehenden Gebäude. Die Einheimischen nennen es die Kapelle. Kennen Sie den Ort?«

				Selbstverständlich kannte er diesen Ort. In seinen Ohren setzte eine Art weißes Rauschen ein. Ihm wurde flau im Magen, und er bekam Hitzewallungen. Der Schweiß rann ihm über den Rücken. Er setzte sich auf die Verandatreppe, stützte den Kopf in die Hände und konzentrierte sich darauf, sich nicht zu übergeben.

				»Michael, ist alles in Ordnung?«

				Nein, Mann, nichts ist in Ordnung. Mein Vater ist tot. Meine Mutter wird seit Ewigkeiten vermisst, aber ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Ich habe schon alles probiert. Und langsam fallen mir Szenen ein, hässliche Szenen aus der Nacht, in der sie verschwand. Du lieber Gott.

				»Geht schon, danke«, sagte er stattdessen. »Mir ist einfach nur warm, oder vielleicht brauche ich frische Luft. Ich versuche gerade, die Küche zu renovieren.«

				Ray sagte nichts, sondern setzte sich neben Michael. Michael erzählte von Jones Coopers Besuch und vom Streit zwischen seinen Eltern, an den er sich plötzlich erinnert hatte.

				Mikey, sei ein guter Junge, okay? Du weißt, dass ich nichts auf der Welt mehr liebe als dich. Das waren die letzten Worte seiner Mutter. Wieder und wieder sagte er sie sich vor, und er erinnerte sich an ihren flüchtigen Kuss, an ihre Hand, die seinen Rücken tätschelte, als er losradelte. Sie sagte immer: Du weißt, dass ich nichts auf der Welt mehr liebe als dich. Sie klang fröhlich, und ihr Tonfall rief ihm in Erinnerung, wie sie gesagt hatte: Ich liebe dich mehr als alle Sterne am Himmel und alle Fische im Meer und alle Blumen auf dem Feld. Und er hatte geantwortet: Ich liebe dich mehr als alle Marienkäfer und Libellen und Schmetterlinge. Sie sagte: Ich liebe dich noch zehnmal mehr! Ich liebe dich mehr als alles. Er hatte sie das Gleiche zu Cara sagen hören. Was ihn auf eine Weise verletzte, die unangemessen war, das hatte er damals schon gespürt. Er drehte sich auf dem Fahrrad noch einmal um, aber sie stand nicht wie sonst im Türrahmen, um ihm nachzuwinken, sondern kümmerte sich um die heulende Cara. Wenn dies ein endgültiger Abschied gewesen wäre, hätte er es ihr angemerkt. Aber sie hatten sich wie immer voneinander getrennt, hastig und unaufmerksam, bis später, mein Schatz. Der Moment hatte keine Schwere. Das ließ ihn mehr als alles andere glauben, dass ihr etwas zugestoßen war.

				»Sie haben die Stimmen Ihrer Eltern gehört?«, fragte Ray.

				»Ich glaube, ja.« Nie hatte er daran gedacht, dass sich eine weitere Person im Haus aufgehalten haben könnte. Michael ließ den Kopf hängen. Alles drehte sich; wenn er nicht aufpasste, würde die Welt auf die Seite kippen und ihn ins All schleudern.

				Michael wusste, dass er Ray erzählen sollte, dass Jones Cooper die Grabungsstätte, genau die Stelle gefunden hatte, die Eloise in ihrer Vision gesehen hatte. Aber er schwieg. Zum ersten Mal überhaupt gestand er sich ein, dass er möglicherweise gar nicht nach der alten Mine grub. Er tappte ohnehin im Dunkeln. Er hatte keine Ahnung, wo jene legendäre Mine sich befand, niemand wusste das. Angeblich wurde die Sage mündlich weitergetragen, aber all seine Recherchen hatten Michael nicht weitergebracht. Es war nur eine Geschichte, die sein Vater ihm erzählt hatte. 

				Michaels Vater war von der Vorstellung fasziniert, dass der Mensch sich einen Weg in die Tiefen der Erde sprengte, um ihr die Bodenschätze zu entreißen. Zurück blieben riesige Narben, tiefe Krater. Wenn man genau hinschaute und aufmerksam beobachtete, konnte man Macks Ansicht nach viel über den Planeten und seine jetzigen Bewohner lernen. Wir nehmen uns, was uns gefällt, ohne auch nur für einen Moment an den Schaden zu denken, den wir anrichten, hatte sein Vater gesagt. Mutter Erde schaut geduldig mit an, wie die Wunden, die wir ihr zugefügt haben, langsam verheilen. Eines Tages wird sie genug haben von uns, den unverbesserlichen Kindern. Es wird zu einer kosmischen Auszeit kommen, die Erde wird sich von uns befreien.

				»Sicher, dass alles in Ordnung ist, mein Junge?«, fragte Ray noch einmal. 

				Michael zwang sich, den Kopf zu heben und Ray in die Augen zu sehen. 

				»Ich fühle mich nicht gut. Das Ganze macht mir sehr zu schaffen.«

				Ray legte ihm eine Hand auf den Arm und schaute in den Garten der Nachbarin hinüber.

				»Ihre Nachbarin, Claudia. Sie will nicht mit mir reden. Ich habe es zwei Mal versucht.«

				»Die alte Hexe«, sagte Michael. Ray machte ein überraschtes Gesicht, und Michael merkte, dass er wütender geklungen hatte als beabsichtigt. »Die war schon immer so.«

				Ray musste lachen. 

				»Ja, das habe ich gemerkt. Die böse Alte von nebenan.«

				»Ich werde es versuchen«, sagte Michael, »ein letztes Mal.«

				Ein roter Van rollte langsam am Haus vorbei. Er wendete in einer Auffahrt und fuhr schnell davon. Jemand hatte sich verfahren. Michael konnte den Fahrer nicht erkennen, als der Wagen vorbeikam.

				»Hören Sie, Mike«, sagte Ray, »ehrlich gesagt stecke ich in einer Sackgasse. Ich weiß nicht, wen ich noch befragen soll. Die Datenbanken, die Kleinanzeigen, die wir geschaltet haben, und die Gespräche mit den Zeugen von damals haben nichts gebracht. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, wenn Eloise nicht bald eine heiße Spur entdeckt.«

				Angst packte Michael. Er wollte mit dem Problem nicht alleingelassen werden. Ray war der Einzige, der ihn nicht für vollkommen verrückt hielt, weil er seine Mutter finden wollte. »Sie wollen aufgeben?«, fragte er.

				»Nein, ich möchte einfach nur ehrlich zu Ihnen sein.«

				»Ich habe mir überlegt, eine Webseite für sie einzurichten, Sie wissen schon, mit alten Fotos und mit detaillierten Informationen. Die verlinke ich dann mit den Suchmaschinen. Außerdem könnte ich eine Facebook-Seite einrichten.«

				»Und das alles tun Sie, weil …?«

				»Weil heutzutage jeder online ist, vielleicht sogar sie selbst, falls sie noch lebt«, antwortete Michael. Plötzlich wurde er ganz aufgeregt. Das war eine gute Idee. »Vielleicht googelt sie sich eines Tages selbst, und dann sieht sie, was wir auf die Beine gestellt haben, nur um sie zu finden. Dann wird sie wissen, dass wir sie wirklich zurückhaben wollen, dass wir kein bisschen sauer auf sie sind, dass wir nur nach Erklärungen suchen.«

				Ray schaffte es nicht, seine Gefühle zu verbergen. Michael tat so, als bemerke er das unverhohlene Mitleid in den Augen seines Gegenübers nicht. 

				»Eine gute Idee«, sagte Ray. »Man weiß nie, was eine Ermittlung letztendlich ins Rollen bringt. Manchmal reicht ein kleiner Impuls aus. Sie oder jemand, den sie kennt, müsste sich einfach nur an den Computer setzen und ihren Namen eingeben.«

				»Genau«, sagte Michael, »so habe ich es mir vorgestellt.«

				»Dann geben wir Eloise noch ein oder zwei Tage Zeit und sehen dann weiter, okay?«

				»Okay«, sagte Michael. Dann fügte er hinzu: »Es tut mir leid, aber ich kann Sie erst bezahlen, wenn ich das Haus verkauft habe.«

				»Ich weiß«, sagte Ray. »Keine Sorge, wir werden uns schon einig.«

				Auf der Telefonleitung über der Straße saßen zwei gurrende Trauertauben. Es war fast schon Mittag, und der Tag kam Michael ungewöhnlich warm vor. Er wunderte sich über Ray, der einen dunklen Wollmantel und eine Strickmütze trug. Das Laub der Bäume ringsum war nicht mehr goldgelb, sondern hatte sich braun verfärbt. Seine Mutter hatte den Herbst immer gehasst. Alles stirbt ab, hatte sie geklagt. Im Frühling kommt es zurück, hatte er gesagt. Sie hatte genickt und dabei nicht sehr überzeugt ausgesehen. Natürlich, mein Schatz.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				 Am nächsten Tag erschien Jolie nicht zum Unterricht. Das war nicht ungewöhnlich; manchmal bekam Willow den Eindruck, Jolie wäre mehr ab- als anwesend. Jolie gab sich mit durchschnittlichen Noten zufrieden, aber oft dachte Willow, dass sie eigentlich viel besser sein könnte. Jolie war das egal. Kam Willow einmal mit einer Drei nach Hause, flippte ihre Mutter aus. Für sie musste es mindestens eine Zwei sein. Und auch du solltest dich nicht mit weniger zufrieden geben, junge Dame. Willow fand das komisch, schließlich war ihre Mutter früher die Rebellin gewesen, die Künstlerseele, und sie hatte ihrer Tochter beigebracht, sich keiner Autorität zu beugen. Aber sobald es um Noten ging, war sie so konservativ wie Laura Bush. Eine gute Ausbildung ist das A und O. Wenn du in der Schule gut bist und viel lernst, steht dir die Welt offen. Ob das stimmte? Hatten die vielen Obdachlosen in Manhattans Parks und Bahnhöfen in der Schule einfach nicht aufgepasst? Reichten Algebra- und Biologiekenntnisse aus, um im Leben glücklich und erfolgreich zu werden?

				Willow schleppte sich durch den Tag. Auch von Cole war weit und breit nichts zu sehen, dabei hielt sie in den Pausen immer wieder nach ihm Ausschau. Vielleicht, dachte sie, schwänzen er und Jolie zusammen? Ja, bestimmt war es so. Sicher hatten die zwei sich zusammengetan, nachdem Willow von ihrer Mutter öffentlich gedemütigt, nach Hause geschleppt und zu lebenslangem Hausarrest verdonnert worden war. Sie hasste ihr Leben!

				Mr. Vance war nicht mehr ihr Freund. Obwohl er sich im Unterricht so nett wie immer gab und sie für ihr gelungenes Essay lobte, wusste sie, dass sie nach dem Klingeln nicht in der Klasse bleiben konnte, um mit ihm über den aktuellen Lesestoff zu plaudern. Ein anderer Frieden von John Knowles. Eine bahnbrechende Erzählung über das Erwachsenwerden. Eine enge Jugendfreundschaft gerät in Schieflage. Auseinandersetzung mit den eigenen, hässlichen Gefühlen. Hat Gene den Zweig absichtlich umgeknickt? Natürlich! Vielleicht sogar, ohne es zu merken! Aber niemand in der Klasse sah das wie Willow.

				»Es war ein Unfall«, sagte die hübsche, kecke Jenna. Sie klang beinahe verzweifelt: »Etwas anderes ist nicht vorstellbar. Niemals. Sie waren Freunde. Freunde verletzen einander nicht. Freunde lügen nie.«

				Willow spürte Mr. Vance’ Blick, er wartete darauf, dass sie sich einschalten, ihre Sicht der Dinge darlegen würde. Aber Willow sagte kein Wort. Sie wusste sehr gut, warum Menschen Böses tun, warum sie lügen. Sie wusste alles über den dunklen Abgrund, über die Gewitterwolke, die über einem schwebte. Und wenn der Sturm losbrach, war man zu allem fähig.

				Erst als der Tag schon fast vorüber war und sie die Suche aufgegeben hatte, stand Cole plötzlich neben ihrem Spind.

				»Hey«, sagte er. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und sein T-Shirt war zerknittert.

				»Hey«, sagte sie und spürte ihr Herz hüpfen. »Was geht ab?«

				»Ich habe mich gefragt, ob du nach Hause gebracht werden willst?« Er lehnte sich an den Nachbarspind und ließ Willow nicht aus den Augen. 

				Oh, ja!! Ich würde mich liebend, liebend gern von dir nach Hause fahren lassen!!!

				»Geht nicht.« Sie wandte den Blick ab. Hinter ihrem Rücken schob sich ein Strom aus kreischenden, lachenden, albernen Kindern vorüber. Die unterdrückte Energie wurde freigesetzt und brachte die Luft zum Knistern. »Ich habe Hausarrest. Meine Mom würde mich umbringen.«

				Cole starrte auf seine Schuhe. 

				»Ich verstehe.« Dass er sie, anders als Jolie, nicht bedrängte, gefiel ihr.

				»Wenn du Lust hast, kannst du mich später besuchen.« Es war ihr einfach so rausgerutscht. Wie dumm, wie platt! Was sollten sie tun, mit Barbiepuppen spielen? »Ich meine, wenn du willst, und wahrscheinlich willst du ja gar nicht …«

				Als sie sich endlich traute, ihm ins Gesicht zu blicken, sah sie sein Lächeln. Lachte er sie aus?

				»Wäre das denn okay?«, fragte er. »Würde deine Mom das wirklich erlauben?«

				»Klar«, antwortete sie schnell, »sie hat gesagt, ich darf Besuch einladen. Ich darf nur nicht aus dem Haus.« Eigentlich hatte Bethany etwas anderes gesagt. Sie hatte gesagt, sie würden eine Lösung finden, falls Cole anrief.

				»Tut mir leid«, sagte Cole, »dass du solchen Ärger bekommen hast.«

				»Selbst schuld«, sagte Willow, »ich hätte direkt nach Hause fahren sollen.«

				»Meine Mom ist auch so streng«, sagte er, schlang sich die Arme um den Leib und wiegte sich vor und zurück. »Dann komme ich so gegen vier?«

				Willow spürte, wie eine Welle der Glückseligkeit sie durchflutete. Beschämt spürte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Wurde sie etwa rot? Bitte nicht.

				»Weißt du, wo ich wohne?«, fragte sie und drehte sich zum Spind um, um ihr Gesicht zu verbergen.

				»Jolie hat es mir erklärt«, sagte er.

				»Oh«, sagte Willow und schloss den Spind ab. »Wo steckt sie eigentlich?«

				»Keine Ahnung.«

				Und dann war er verschwunden, untergegangen in der Schülerhorde, die zum Ausgang zum Busparkplatz strömte. Kurz darauf war auch Willow auf dem Weg hinaus. Sie schwebte, glitt dahin, tänzelte. Sie würde sterben, wenn ihre Mom ihm den Besuch verbot.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDZWANZIG

				 Die Groves waren keine Landeier. Bill Grove war Bauunternehmer und besaß eine gutgehende Firma, die die neuen Villen für die Städter baute. Seinem Wohnhaus hingegen, in dem schon seine Eltern und Großeltern gelebt hatten, sah man davon nichts an. Er hatte an- und ausgebaut und auf dem Grundstück verschiedene Nebengebäude errichtet – ein Büro, ein Haus für seinen Sohn und dessen Familie. Aber als Jones in die langgezogene Einfahrt abbog, sah das Anwesen in seinen Augen ebenso heruntergekommen aus wie damals, als er noch ein Kind war.

				Sobald er den Motor ausgestellt hatte, sah er Bill aus der Haustür treten. Heute gab Bill sich jovial und gastfreundlich. Er trug ein gebügeltes Jeanshemd, Khakihosen und schwere Arbeitsstiefel. Sein Bauch stand so weit vor, dass es aussah, als verstecke er einen Medizinball unter seiner Kleidung. Wie kein anderer verkörperte er den Typ des gemütlichen Mittelständlers. Dabei hatte Jones ihn schon unzählige Male anders erlebt. Jones hatte einen angetrunkenen, vor Wut rot angelaufenen Bill aus einer Schlägerei in der Old Mill Bar gezerrt, er hatte ihn weinend zusammenbrechen sehen, als man ihm die Nachricht überbrachte, sein jüngster Sohn sei im Wald in einen Brunnenschacht gestürzt und vermutlich tot. Jones hatte sich vom vor lauter Glück laut heulenden Bill fast zu Tode quetschen lassen, nachdem er den Jungen, der abgesehen von einem gebrochenen Bein wohlauf war, aus dem Erdloch gerettet hatte.

				»Wie geht es, Cooper? Schön, dich zu sehen.«

				»Alles bestens, Mann«, antwortete Jones, »was macht dein Junge?«

				»Ich halte ihn an der kurzen Leine – so gut ich kann«, sagte Bill und brach in dröhnendes Gelächter aus.

				»Das hört man gern.«

				Sie gaben sich die Hand, tauschten die üblichen Floskeln aus und stellten die üblichen Fragen, erkundigten sich nach ihren Familien, der Arbeit, den Plänen für die kommenden Feiertage. Wie erging es Ricky an der Georgetown? Trug er immer noch diesen verrückten Nasenring? Was war mit der Jugend von heute nur los? Die reinsten Aliens, nicht wahr?

				Dann kamen sie zum Geschäft. 

				»Was führt dich her, Jones?«

				Jones schaute sich auf dem Grundstück um. Früher hatten hier verrostete Autowracks, kaputte Haushaltsgeräte, eine windschiefe, rostige Schaukel herumgestanden. Die reinste Müllkippe. Heute standen hier drei schneeweiße Pick-ups der Marke Dodge ordentlich nebeneinandergeparkt. Auf den Seitentüren prangte das adrette Firmenlogo: BAUUNTERNEHMEN GROVE UND SÖHNE. Daneben funkelte Bills neuer, schwarzer Mercedes in der Sonne. Jones wusste, dass dieses Modell über einhunderttausend Dollar kostete. Er fühlte keinen Neid; er stellte es einfach nur fest. Wenn man etwas über einen Menschen erfahren wollte, war jedes Detail von Bedeutung.

				»Kannst du dich an Marla Holt erinnern?«, fragte Jones.

				Bill kniff die Augen zusammen. 

				»Ja, ich glaube schon. Die junge Frau, die vor einer halben Ewigkeit ihre Familie hat sitzen lassen? Mack Holt ist erst vor Kurzem gestorben, richtig?«

				Die Sonne stand hoch am Himmel. Jones schirmte mit einer Hand die Augen ab und erzählte, wie er den jungen Holt beim Graben auf der Kapellenlichtung erwischt hatte und dass der Mann ihm von einer Legende berichtet habe.

				Bill runzelte die Stirn.

				»Ich bitte dich im Namen der Polizei von The Hollows um die Erlaubnis, an der Stelle zu graben, wo Holt gegraben hat. Wir wollen wissen, was da im Wald verscharrt liegt.«

				Bill rieb sich übers Gesicht. Als er die Hand wieder herunternahm, runzelte er immer noch die Stirn.

				»Du weißt, dass ich mit deinem Kollegen aus New York nichts anfangen kann?«, sagte er.

				Chuck hatte das Anwesen der Groves als Schrottplatz bezeichnet, was Bill zu Ohren gekommen war. Er war darüber nicht amüsiert gewesen.

				»Chuck ist schon in Ordnung. Er ist ein guter Polizist.«

				»So was gibt es in meinen Augen nicht.« Bill räusperte sich. »Anwesende sind natürlich ausgenommen.«

				»Natürlich«, sagte Jones lächelnd. »Außerdem bin ich kein Polizist mehr.«

				Bill seufzte. 

				»Ehrlich gesagt«, sagte Jones, »kann ich ihn nicht davon abhalten, sich einen richterlichen Beschluss zu besorgen und trotzdem zu graben. Ich wollte mich aber respektvoll zeigen und dich offiziell um Erlaubnis bitten. Es würde mir viel bedeuten, weil ich zum ersten Mal beratend für die Abteilung tätig bin. Wenn du zustimmst, fällt das positiv auf mich zurück.«

				Jones war überzeugt, dass der Mann ihn abweisen und wegschicken würde. Aber Menschen sind immer für eine Überraschung gut.

				»Wie könnte ich dir was abschlagen?«, sagte Bill schließlich. »Nach allem, was du für meinen Jungen getan hast. Aber sag ihnen, sie sollen sich zusammenreißen und auf die Natur Rücksicht nehmen.«

				Noch während er aus der Einfahrt zurücksetzte, rief Jones bei Chuck an und bat ihn, kein großes Aufheben zu machen und nur wenige Männer loszuschicken. Die Leute sollten aufpassen, wo sie hintraten, und die Landbesitzer, denen sie möglicherweise begegneten, respektvoll behandeln. Chuck willigte ein, klang aber wenig begeistert. Er war ein Großstadt-Cop und konnte mit Jones’ Forderung nach Fingerspitzengefühl nur wenig anfangen. Jones erledigte einen zweiten Anruf. Er meldete sich bei Dr. Dahls Praxis und vereinbarte einen Termin für den nächsten Nachmittag.

				Er hatte das Grundstück noch nicht verlassen, als der Regen einsetzte. Eigentlich war es nur ein Nieseln; einige wenige Tropfen hingen glitzernd an der Windschutzscheibe. Jones verzichtete sogar darauf, die Scheibenwischer einzuschalten. Zwischen den tief hängenden, dunklen Wolken konnte man immer noch den blauen Himmel erkennen. Die Sonne war verschwunden. Sie würden sich mit der Ausgrabung beeilen müssen.

			

		

	
		
			
				

				ZWEITER TEIL

				Glaube

				Vor der Geburt; ja, was für eine Zeit war das damals? Eine Zeit wie jetzt, und wenn sie einmal tot waren, würde alles immer noch wie jetzt sein: die Bäume, der Himmel, die Erde, die Eicheln, Sonne und Wind, alle blieben, wie sie waren, während nur er und sie sich veränderten, mit zu Staub zerfallenden Herzen. 

				Truman Capote – Andere Stimmen, andere Räume

				Der Gläubige braucht keine Erklärung.
Der Ungläubige gibt sich mit keiner zufrieden.

				Joseph Dunninger – The Amazing Dunninger

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDZWANZIG

				 Eloise konnte sich nicht daran erinnern, dass Marla Holt geraucht hätte. Und doch saß sie da, in blauen Bermudas und einem frischen, weißen Hemd und rauchte. Sie streckte sich in dem Sessel am Kamin aus, den Eloise seit Jahren nicht mehr benutzte, und ließ die Beine über die Sessellehne baumeln, als sei sie hier zu Hause.

				»Das stört dich hoffentlich nicht?«, fragte Marla und hielt mit zwei schlanken Fingern die Zigarette in die Höhe.

				»Nein, ganz und gar nicht«, sagte Eloise. Gegen solche Besucher war jeder Widerstand zwecklos. Am besten, man spielte einfach mit. Eben noch hatte sie mit dem Staubsauger hantiert, nun redete sie mit Marla Holt. So war das Leben.

				»Kann ich dir helfen?«, fragte Eloise und setzte sich aufs Sofa.

				»Du warst immer so nett«, sagte Marla und lächelte ihr warmes Lächeln, an das Eloise sich zu gut erinnern konnte. So ein Lächeln, offen und ehrlich, ist eine Seltenheit. »Besonders zu den Kindern. Ich danke dir dafür.«

				»Es war mir ein Vergnügen«, entgegnete Eloise. »Sie waren entzückend. Wie ich höre, hat Cara inzwischen selber zwei Mädchen, Zwillinge?«

				Marla wirkte abwesend. 

				»Ja.«

				Daran hatte Eloise gemerkt, dass diese Begegnungen eigentlich nicht übersinnlicher Natur waren. Eloise war überzeugt, nicht mit einem Geist im herkömmlichen Sinne zu sprechen. Marla war ein Hologramm, ein Faksimile, das Eloises Verstand erschuf, um bestimmte Energien sichtbar und begreiflich zu machen. Eloise war sicher, würde sie mit einem echten Geist – mit anderen Worten, mit Marlas körperloser Seele – kommunizieren, hätte Marla sich interessierter gezeigt, was ihre Enkelinnen betraf. Es war eine Nachricht, eine Übertragung, die heute die Gestalt von Marla Holt annahm. Woher und von wem die Nachricht stammte, konnte Eloise nicht sagen.

				»Was ist passiert, meine Liebe?«, fragte sie, »wo bist du hingegangen?«

				Manchmal war es so einfach. Manchmal erzählten sie es einfach. Natürlich sagten sie nicht immer die Wahrheit. Manchmal verpackten sie sie in einem Rätsel. Eloises Job war sehr verwirrend.

				Marla zog an ihrer Zigarette und schlug die Beine übereinander. Ihr langes, glänzendes Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern. Ihr Körper war ebenso üppig, runde Hüften, runde Brüste.

				»Wenn man jung ist, denkt man nur ans Heiraten, verstehst du? Das weiße Kleid, die Blumen, die Flitterwochen … man hat keine Vorstellung von der Ehe, von der Zeit danach.« Sie starrte an die Decke. »Bereust du es manchmal, Eloise?«

				Marla spielte auf Eloises letzte Unterhaltung mit Ray an. Auch daran merkte Eloise, dass die Marla im Wohnzimmersessel kein Geist war. Es gab immer subtile Verweise auf die aktuellen Vorgänge in Eloises Leben.

				»An manchen Tagen habe ich das Gefühl, als würde ich es bedauern«, antwortete Eloise.

				»Dann weißt du, wovon ich rede.« Marla warf die Zigarettenkippe in den Kamin. Ein dünner Rauchkringel stieg an die Zimmerdecke. Natürlich roch es nicht nach Tabak.

				»Ich war unglücklich«, erklärte Marla, »und deswegen habe ich Fehler gemacht.«

				»Du hattest eine Affäre?«

				»Es gab Tändeleien. Von Affären würde ich nicht sprechen. Flirts?« Sie kniff die blutroten Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

				»Er wusste, dass ich gern flirte«, fuhr sie fort, »und am Anfang hat es ihm gefallen. Er war immer so still und zurückhaltend. Bei mir konnte er sich das erlauben. Ich habe das mit meiner Art mehr als ausgeglichen. Er hat mir Halt gegeben, durch ihn stand ich mit beiden Beinen fest auf der Erde.«

				»Ich verstehe.« Eloise hatte gelernt, dass es am besten war, den Besuchern ihre Zustimmung zu signalisieren.

				»Aber ist es nicht seltsam, dass wir das, was wir am anderen zunächst am meisten lieben, später verabscheuen? Ich war exzentrisch. Er war mein Fels in der Brandung. Ich wollte Geld ausgeben, er wollte sparen. Wir waren so verschieden! Am Anfang war es okay. Aber dann kehrte es sich plötzlich gegen uns.«

				»Was ist passiert? Hat er dich mit einem anderen erwischt?«, fragte Eloise sanft. Falls sie das Gespräch nicht in die richtige Richtung lenkte, würde es sich ewig hinziehen. Und je länger es sich hinzog, desto erschöpfter würde sie am Ende sein.

				»Das wäre das Einfachste, was?«, sagte Marla mit einem freudlosen Lachen. »Ehemann erwischt mich in flagranti, mordet aus blinder Wut. Oder: Unglückliche Ehefrau lässt Ehemann und Kinder sitzen und verschwindet auf Nimmerwiedersehen.«

				»Was ist denn passiert?«

				Marla stand auf und ging zur Tür. Sie warf Eloise einen flehentlichen Blick zu.

				»Ich dachte, vielleicht kann ich dich überreden, es einfach zu vergessen?«, fragte sie.

				Sätze wie diese verstörten Eloise mehr als alles andere. Sie klangen vertraut und waren doch daneben. Es einfach vergessen? Sie würde liebend gern alles vergessen. Sie war nicht diejenige, die an den Toten festhielt; es waren die anderen.

				»Michael kann dich nicht vergessen«, sagte Eloise.

				»Nun ist es auch egal«, sagte Marla, so als hätte Eloise darüber gesprochen, »Mack ist tot. Er hat am meisten gelitten. Wenn die Wahrheit jetzt ans Licht kommt, bringt das nur neues Leid.«

				Eloise hob beide Hände. 

				»Was kann ich tun?«

				Aber Marla hörte nicht zu. Sie hörten nie zu.

				»Weißt du, was mein größter Fehler war?«, fragte sie. Sie weinte. »Ich habe zugelassen, dass er mich zu sehr liebt. Ich habe ihn noch angespornt. Ich habe es genossen, so geliebt zu werden.«

				»Mack hat dich geliebt«, sagte Eloise. Sie wusste nicht genau, von wem Marla sprach. »Das habe ich immer wahrgenommen.«

				Marla schüttelte den Kopf. 

				»Nein, Eloise, nicht Mack. Michael.«

				Eloise lag auf dem Boden. Neben ihr brummte der Staubsauger. Sie streckte eine Hand aus, schaltete das Gerät ab und ließ sich wieder auf den Teppich sinken, um in die Stille zu lauschen. Sie hatte Kopfschmerzen, wahrscheinlich vom Sturz, an den sie sich nicht erinnern konnte. Einmal hatte sie eine Frau kennengelernt, eine andere sogenannte Hellseherin, die zu Hause, wo sie die meisten Visionen erlebte, stets einen Helm trug. So viele Schläge gegen den Kopf können für eine Lebende unmöglich gesund sein. Die Toten nehmen keinerlei Rücksicht auf uns, also müssen wir uns selbst schützen.

				Vor dem Autounfall hatte Eloise so gut wie keinen Glauben gehabt und sich noch weniger mit Religion beschäftigt. Sie glaubte nicht an die Kirche, obwohl sie katholisch erzogen worden war. Die Vorstellung von Himmel und Hölle, das göttliche System, das auf Belohnung und Strafe basierte, erschien ihr viel zu einfach. Die Welt, das Leben waren so unendlich kompliziert. Wie sollte es nach dem Tod anders sein? Sie war überzeugte Agnostikerin, seit sie denken konnte. Und daran konnten die Visionen und Begegnungen, die Gabe des Sehens, die sie seit dem Unfall plagte, nichts ändern.

				Es gab viele Hellseher, die behaupteten, mit den Toten zu kommunizieren und die Geografie des Jenseits zu kennen. Einige waren recht überzeugend – Millionen Menschen kauften ihre Bücher und besuchten ihre Seminare, manche waren auf Jahre hin ausgebucht, weil trauernde Hinterbliebene noch eine offene Rechnung mit den Toten hatten. Eloise konnte nicht mit Sicherheit ausschließen, dass diese Leute das waren, wofür sie sich ausgaben. Vielleicht hielten sich manche Seelen tatsächlich in unserer Nähe auf, um sich zu verabschieden, sich zu entschuldigen, für Gerechtigkeit zu sorgen – alles Dinge, für die wir im Leben keine Zeit mehr hatten. Und die Hinterbliebenen können nicht loslassen, weil sie nicht mit dem Gedanken leben können, dass mit dem Tod alles vorbei ist. Dass es in manchen Fällen keine Vergebung, keine Klärung, keine Gerechtigkeit gibt. Das Ende kommt, und es wird einfach nur dunkel.

				Eloise glaubte an Energien. Energie kann nicht ausgelöscht werden, sie kann höchstens ihre Form verändern. Das Leben als ultimative Energieform nimmt nach dem Tod des Körpers eine neue Gestalt an, geht in eine andere Dimension über. Eloise glaubte an ein unsichtbares Netz, das alle Wesen des Universums, lebendig oder tot, miteinander verband. Bei dem Unfall oder während ihres Komas war etwas mit ihr geschehen, oder vielleicht war es in dem Moment passiert, als sie dem Tod am nächsten gewesen war. Sie hatte sich biochemisch verwandelt und war zur Energieempfängerin geworden. Sie glaubte immer noch nicht an Gott oder an ein Leben nach dem Tod. Die Leute fanden das oft seltsam. Sie wandten sich an Eloise, um Trost zu finden, bekamen aber nicht, was sie erwarteten. Sie fanden sie unterkühlt und gingen enttäuscht nach Hause. Vielleicht war Eloise nur deswegen kein Dauergast in den Fernsehtalkshows.

				»Eloise?«

				Ray beugte sich über sie. Er war es gewohnt, sie an den merkwürdigsten Orten zu finden – bekleidet in der Dusche, in einer Ecke im Keller, am häufigsten jedoch auf dem Küchenfußboden. Du bist wie ein Handy. Manchmal musst du den Standort wechseln, um einen besseren Empfang zu haben, hatte er einmal gesagt. Wahrscheinlich hatte er recht.

				»Ich habe Marla Holt gesehen.«

				Ray zog sie vom Teppich hoch. Sie war wackelig auf den Beinen, so dass er sie zum Sofa führte.

				»Sie hat mich gebeten, den Fall zu vergessen.«

				»Vielleicht wäre es das Klügste.« Ein so drastischer Sinneswandel sah ihm gar nicht ähnlich. Ray war keiner, der schnell aufgab.

				»Ich komme nicht weiter«, sagte er. »Claudia Miller, die Nachbarin der Holts, war meine letzte Hoffnung, aber sie spricht nicht mit mir.«

				Eloise erinnerte sich an Marlas Worte: »Flirts«, »Tändeleien«. Sie erzählte Ray davon.

				»Was hat das zu bedeuten? Hatte sie nun eine Affäre oder nicht?« Die Erscheinung, die Eloise gehabt hatte, schien ihn zu verärgern. Was wiederum Eloise ärgerte.

				»Woher soll ich das wissen?«, fragte sie.

				Ray seufzte, ließ sich aufs Sofa zurückfallen und legte den Kopf in den Nacken. 

				»Ich hätte da noch eine Idee«, sagte er.

				Oliver kam hereingeschlendert und machte einen uneleganten Satz auf den Sofatisch, wobei er bis an die Kante rutschte und nur mit Mühe und einer plötzlichen Gewichtsverlagerung verhindern konnte, abzustürzen. Die Magazine auf dem Tisch – Time, Newsweek und diverse Fernsehzeitschriften – rutschten zu Boden. Eloise kümmerte sich nicht darum. Oliver fing sich und warf Ray einen bösen Blick zu.

				»Deine Katze ist zu dick«, sagte Ray. Er war ein stattlicher Mann, hatte breite Schultern und einen Bauchansatz. Niemand würde ihm vorwerfen, zu dünn zu sein. Eloise musste ein Lächeln unterdrücken.

				»Wahre Schönheit kennt keine Maße«, sagte sie. Oliver fing an zu schnurren und leckte sich die Pfote. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug Viertel nach.

				»Lass uns zur Kapelle gehen«, schlug Ray vor. Er schaute aus dem Fenster.

				Eloise folgte seinem Blick. 

				»Es regnet.«

				»Dann zieh einen Regenmantel an«, sagte er. »Wann hast du zum letzten Mal das Haus verlassen?«

				Es war tatsächlich einige Tage her, dass sie Jones Cooper aufgesucht hatte. Manchmal ging Eloise tagelang nicht vor die Tür. Sie wollte nicht hinaus. Sie fürchtete sich beinahe davor. Außerdem wusste sie nicht, was sie anziehen sollte, um in den Augen der anderen normal zu wirken. Manchmal fürchtete sie, dass sie vergessen hatte, wie man mit Fremden spricht, mit echten Menschen, die keine Hologramme waren, keine Hirngespinste.

				»Letzter Versuch«, sagte Ray. »Wenn wir da draußen nicht fündig werden, lasse ich dich vom Haken, okay? Dann sage ich Michael Holt, er soll sich an die Polizei von The Hollows halten. Ich kenne die Akten nicht und weiß nicht, welche Spuren damals verfolgt wurden. Deine Visionen sind zu vage. Wir kümmern uns einfach um den nächsten Fall, so wie du es vorgeschlagen hast. Es gibt genug Menschen, die auf unsere Hilfe warten.«

				Es regnete seit dem frühen Nachmittag immer stärker. In den Nachrichten hatten sie gesagt, der Regen werde mindestens noch drei Tage anhalten. Eloise stand auf und ging zum Garderobenschrank im Flur. Ray und Oliver folgten ihr. Sie schlüpfte in eine potthässliche, gelbe Regenjacke und stieg in ebenso hässliche Gummistiefel. 

				»Gut«, sagte Ray.

				Eloise ließ sich nur motivieren, weil sie hoffte, in diesem Fall zum letzten Mal tätig werden zu müssen. Marla Holt hatte sie gebeten zu vergessen, und genau das hatte sie vor. Sie wollte Ray nicht verraten, was Marla über Michael gesagt hatte. Sie wusste selbst nicht, warum. Aber wenn sie im Laufe ihres langen Lebens Eines gelernt hatte, dann dies: Man sollte immer seinen Instinkten folgen.

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDZWANZIG

				 Jones kam nach Hause und schloss die Tür hinter sich. Er fühlte, wie ihn eine Niedergeschlagenheit ergriff und er melancholisch wurde. Die Kriminalpolizei von The Hollows würde den Fall Marla Holt auf sein Anraten hin neu aufrollen, aber was hätte er davon? Er wusste es nicht. Chuck hatte nicht gesagt: Okay, ich rufe dich an, sobald wir was gefunden haben! Er hatte gesagt: »Danke für deine Hilfe, Cooper. Komm bald mal wieder vorbei, dann kannst du gleich deinen Scheck abholen.« Jones wusste, er durfte es nicht persönlich nehmen. Das Budget war gekürzt worden. Man konnte ihn nur für ein paar Stunden bezahlen. Dennoch. Er brannte darauf, der Grabung beizuwohnen, und er hatte gehofft, dass er dabei sein durfte.

				Er hängte seinen Mantel auf, hörte Maggie in der Küche herumfuhrwerken. Seit Jahren hielten sie es so, sie hatten damit angefangen, als er noch arbeitete. Falls es sich einrichten ließ, trafen sie sich zu Hause zum Mittagessen. Die Verabredung fiel nur aus, wenn einer von ihnen zu beschäftigt war. Oder wenn Maggie sauer auf ihn war. Er hatte gar nicht damit gerechnet, sie heute in der Küche anzutreffen.

				Er trat ein. Sie schaute nicht auf, sondern blieb am Herd stehen und rührte in der Suppe, deswegen ging Jones zum Küchentresen und sah die Post durch. Rechnungen, Kataloge, Werbung. Bekamen sie überhaupt noch Briefe? Anscheinend wurde heutzutage alles, was irgendwie wichtig war, über Telefon und Internet abgewickelt. Niemand brachte mehr die Geduld auf, tagelang auf einen Brief zu warten. Es musste immerzu jetzt, in diesem Augenblick sein.

				Jones ging zu seiner Frau, umarmte sie und küsste sie auf die Wange. 

				»Immer noch böse?«, fragte er.

				Er spürte, wie sie nachgab. In der Glastür der Mikrowelle sah er ihr Gesicht, das zögerliche Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.

				»Ja«, sagte sie.

				»Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, sagte er. »Aber ich gebe mir wirklich Mühe, Mags.« Er umarmte sie noch fester.

				»Ich weiß«, sagte sie und rührte in der Suppe. »Ich sollte geduldiger mit dir sein.«

				Er hauchte ihr in den Nacken, weil ihr das so gefiel. 

				»Ich habe einen neuen Termin bei Dr. Dahl gemacht.«

				Maggie legte den Löffel hin, drehte sich um und schlang ihre Arme um Jones’ Hals.

				»Ich bin ja so froh«, sagte sie. Sie klang, als würde sie jeden Augenblick zu weinen anfangen. »Danke.«

				Aber als sie den Kopf in den Nacken legte, konnte er sie lächeln sehen. Jenes gewisse Lächeln, stolz und von Herzen kommend, das ihn seit jeher angespornt hatte, ein besserer Mensch und Ehemann zu sein. Es war seine persönliche Goldmedaille, die höchste Auszeichnung. Als sie jung und frisch verliebt waren, schenkte sie es ihm täglich. Damals hatte Maggie sein Potenzial erkannt, von dem er selbst noch nichts geahnt hatte. Er versuchte jeden Tag aufs Neue, dem Ideal gerecht zu werden. Im Laufe ihrer Ehe war es ihm nicht immer gelungen. Manchmal scheiterte er kläglich.

				Er richtete den Salat an, während Maggie Sandwiches belegte und die Suppe in rote Keramikschüsseln füllte. Sie setzten sich an den Esstisch. Der Regen klopfte an die Fensterscheibe über der Sitzecke. Beim Mittagessen erzählte Jones, was er erlebt hatte und wie es ihm ging.

				»Fahr doch einfach hin«, sagte Maggie.

				»Man hat mich nicht hinzugebeten«, antwortete er.

				»Na und? Du bist derjenige, der das Vertrauen von Bill Grove besitzt. Er hat dich gebeten, darauf zu achten, dass die Arbeiten behutsam vonstatten gehen. Nun stehst du in der Verantwortung. Wenn du hier in der Stadt weiterhin private Aufträge bekommen willst, müssen sich die Leute auf dein Wort verlassen können.«

				Jones liebte seine Frau. »Ja«, rief er, »du hast recht!«

				Sie nickte selbstzufrieden und stand auf, um den Tisch abzuräumen. 

				»Und, wirst du dich selbstständig machen?«, fragte sie von der Spüle aus.

				»Wie? Als Privatdetektiv?«

				Er trat hinter sie und stellte die Gläser in die Spüle.

				»Ja, so etwas in der Art.«

				Jones schmunzelte. 

				»Wir leben in einer Kleinstadt. Ich glaube nicht, dass ich hier viel zu tun hätte.«

				»Du wärst überrascht.«

				Da fiel ihm Paula Carr ein und der Anruf, den er weggedrückt hatte. Er hörte seine Mailbox ab, aber Paula hatte keine Nachricht hinterlassen. Sein alter Bekannter von der Kreditkartengesellschaft hatte sich ebenfalls noch nicht gemeldet. So kam man am schnellsten an die Adresse einer Person; wenn man die richtigen Beziehungen hatte, erfuhr man, wann jemand wo den letzten Kauf getätigt hatte. In einer Gesellschaft, in der die Leute praktisch nur noch mit Karte bezahlten, war es so gut wie unmöglich, keine Spuren zu hinterlassen – es sei denn, man ging in den Untergrund, warf sein Handy weg und zahlte nur noch bar.

				»Na ja«, sagte Maggie, »du könntest es als Nebenerwerb betreiben.«

				»Ich werde drüber nachdenken.« Er machte einen auf cool, dabei wurde er beim Gedanken an eine eigene Detektei ganz aufgeregt. Er wusste, dass Maggie ihn ohnehin durchschaute. Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange, drückte ihn kurz. 

				»Ich habe eine Patientin«, sagte sie.

				Und dann war sie verschwunden, war durch die Tür geschlüpft, die sie von diesem Leben trennte. Hinter der Tür war sie Dr. Cooper. Auch er hatte einmal ein zweites Leben gehabt. Detective Cooper, Dorfsheriff, Ex-Sportler, der Heimat treu geblieben. Er hatte so lange einem Bild entsprochen, dass er nicht mehr wusste, wie es war, einfach nur Jones Cooper zu sein, Ehemann, Vater und (unfreiwilliger) Rentner. Er dachte an Maggies Worte. Wir müssen uns als die, die wir heute sind, der Zukunft stellen. Wir müssen uns neu erfinden, und unser Leben auch. So langsam begriff er, wie sie das gemeint hatte.

				Auf dem Küchentresen lag ein Zettel mit Nachrichten. Angeblich war der Klempner nicht bezahlt worden. Die Andersons waren im Urlaub, ob Jones bitte die Katzen füttern könne? Und dann eine dritte Mitteilung, die Jones stutzig werden ließ. Kevin Carr hatte angerufen. Der Ehemann von Paula. Ob Jones zurückrufen könne?

				Jones griff zum Handy, durchsuchte die Einträge, fand Paulas Nummer und drückte hastig auf Nummer wählen. Bevor er ihren Mann anrief, musste er mit ihr sprechen.

				»Hallo?« Ein Mann, vermutlich Kevin Carr. Jones spielte mit dem Gedanken, einfach aufzulegen. Aber im Zeitalter der Rufnummernübermittlung nützte das nichts mehr. Jones schwieg.

				»Jones Cooper?« Der Mann klang nervös und gereizt.

				»Ja«, sagte Jones, »wer spricht da?«

				»Kevin Carr. Ich habe Ihren Namen und Ihre Nummer auf der Telefonrechnung meiner Frau gesehen. Hat sie Sie angerufen?«

				Was sollte Jones tun, lügen?

				»Ja«, sagte er. Er schaltete seine Polizistenstimme ein – distanziert und fast, aber nur fast unhöflich. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Carr?«

				»Ich will wissen, worüber Sie mit meiner Frau gesprochen haben.«

				Der Tonfall des Mannes gefiel Jones nicht. Er hörte den Zorn und die Anmaßung heraus und erinnerte sich an Paulas Worte: Er ist an seinem eigenen Wohlergehen interessiert, an mehr nicht. 

				Jones versuchte, gleichgültig zu klingen. 

				»Ich denke, das sollten Sie am besten mit ihr persönlich klären, Mr. Carr.«

				Ein längeres Schweigen. 

				»Meine Frau ist verschwunden«, sagte Carr schließlich.

				»Verschwunden?« Jones spürte, wie sein Blutdruck stieg.

				»Sie hat mich gestern verlassen«, sagte Carr. Er hatte seinen Zorn kaum noch im Griff, das konnte Jones spüren. »Sie hat mich angegriffen. Dann hat sie sich meine beiden Jüngsten geschnappt und ist verschwunden. Sie hat meine Kinder entführt.«

				Jones konnte sich nicht vorstellen, wie Paula Carr jemanden attackierte – höchstens in Notwehr. Ja, er konnte sich vorstellen, wie sie sich und ihre Kinder verteidigte. Jones wurde immer hellhörig, wenn ein Mann behauptete, seine Frau habe die gemeinsamen Kinder entführt. Wenn eine Frau wie Paula Carr mit den Kindern von zu Hause verschwand, hatte sie in der Regel einen verdammt guten Grund. Und in der Regel war dieser Grund der Ehemann.

				»Warum ist sie gegangen, Mr. Carr?«, fragte Jones. »Warum hat sie Sie angegriffen?«

				»Hören Sie«, sagte Carr, dessen Stimme immer gereizter und schriller wurde, »ich habe Sie angerufen, um zu erfahren, wer Sie sind und warum Sie mit meiner Frau telefoniert haben.«

				Jones fiel auf, dass Carr kein einziges Mal Paulas Namen benutzt hatte. Er nannte sie immer nur »meine Frau«. Das verriet Jones einiges darüber, wie Carr tickte und wie er Paula sah.

				»Ich bin im Moment nicht bereit, darüber mit Ihnen zu diskutieren«, sagte Jones. »Haben Sie die Polizei über den Angriff informiert, haben Sie Ihre Kinder als vermisst gemeldet? Falls ja, werde ich den zuständigen Ermittlern gern alle Fragen beantworten.«

				Jones hörte, wie Carr nach Luft schnappte. Und dann fing Carr an zu weinen. Jones konnte es absolut nicht ausstehen, wenn Männer weinten. Ihm wurde unbehaglich.

				»Hören Sie, Mr. Cooper«, jammerte Carr mit sanfter, flehender Stimme. »Meine Frau ist krank. Ich weiß ja nicht, was sie Ihnen erzählt hat, aber sie ist psychisch labil und leidet unter Depressionen.« Carr schluchzte. »Ich habe Angst, sie könnte sich oder den Kindern was antun …«

				Zum ersten Mal spürte Jones eine panische Angst. Hatte Carr Paula und die Kinder verletzt? Diente das Telefonat als Ablenkungsmanöver? Hatte der Mann vor, sich als Opfer darzustellen, weil etwas Furchtbares passiert war?

				»Ich kann Ihnen nicht helfen, Mr. Carr«, sagte Jones. »Aber ich kann gern die Polizei verständigen.«

				»Nein«, sagte Carr hastig, »ich möchte nicht, dass Paula Ärger bekommt. Schließlich ist es verboten, gegen den Willen des Ehepartners das Haus zu verlassen und die Kinder mitzunehmen, oder?«

				Oder zielte Carr darauf ab, sie als psychisch labil zu brandmarken, als gefährliche Kidnapperin, wo sie in Wahrheit nur aus einer gewalttätigen Ehe geflüchtet war?

				»Kommt auf die Umstände an«, sagte Jones.

				Wieder schwieg der Mann. Jones konnte ihn keuchen hören.

				»Sie sind doch Privatdetektiv, oder?«, fragte Carr. Wieso hielten alle ihn dafür? Jones gab keine Antwort.

				Kevin Carr redete weiter. »Ist ja auch egal, warum sie Sie angerufen hat … Können Sie mir bitte helfen, sie zu finden? Ich will einfach nur, dass sie nach Hause kommt, dann können wir über alles reden.«

				Jones schwieg, so als denke er darüber nach. Er hatte nicht vor, Kevin Carr zu helfen. Ganz im Gegenteil, er hatte versprochen, Paula zu helfen. Und Jones war ein Mann, der seine Versprechen hielt.

				»Okay, Mr. Carr, ich werde sie suchen«, sagte er. »Ich brauche dazu ein paar Informationen – den Wohnort ihrer Eltern, ihren Mädchennamen.«

				Vor Dankbarkeit wurde Carr ganz leutselig. Er gab alle Informationen anstandslos heraus.

				»Ich werde Sie heute Nachmittag zurückrufen«, sagte Jones, als er hatte, was er wollte. »Tun Sie mir nur einen Gefallen: Bleiben Sie, wo Sie sind, und warten Sie auf meinen Anruf.«

				»Und Sie werden die Polizei nicht einschalten?«

				»Nein, ich wüsste nicht, wozu.« Maggie hatte ihm einmal vorgeworfen, er sei ein Meister darin, unverbindliche Antworten zu geben. Es hatte mit seinem Polizeijob zu tun.

				Nachdem er aufgelegt hatte, rief er als Erstes Denise Smith an, die Sekretärin des Kindergartens von The Hollows. Er kannte sie noch von früher, hatte zusammen mit ihr den Kindergarten besucht, in dem sie heute arbeitete. Nach dem üblichen Geplänkel erkundigte sich Jones, wer Cameron Carr am vorangegangenen Tag abgeholt habe. Die Frage war ungewöhnlich, und sicher durfte Denise sie aus Datenschutzgründen nicht beantworten, aber Jones hatte festgestellt, dass viele Leute ihn immer noch in seiner Rolle als Kriminalpolizist wahrnahmen und bereitwillig Rede und Antwort standen.

				»Na ja, eigentlich macht das seine Mom. Aber ich kann gern mal die Erzieherin fragen«, sagte Denise. »Den Vater sehen wir kaum, ich glaube, er arbeitet in der Stadt.« Jones hörte ihre Finger über die Tastatur fliegen. 

				»Weißt du«, sagte Denise plötzlich, »ich brauche sie nicht zu fragen. Jetzt fällt es mir wieder ein. Es war Paula. Sie kam gestern ins Büro, um Cameron für ein paar Tage abzumelden. Sie hat gesagt, sie müsse verreisen.«

				»Was für einen Eindruck hat sie auf dich gemacht?«

				»Oh, gehetzt und in Eile, so wie alle.«

				»Hat sie gesagt, wohin sie wollte?«

				»Nein«, sagte Denise und zog das Wort in die Länge, so als müsse sie nachdenken. »Nein.«

				»Danke, Denise.«

				»Ist alles in Ordnung?« Sie dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern. Jones hatte sie schon immer gemocht. Sie zählte zu den wenigen Menschen in The Hollows, die ein Geheimnis für sich behalten konnten.

				»Hoffentlich«, sagte er. »Erzähl keinem davon, okay?«

				»Natürlich nicht«, erwiderte sie, »du kennst mich doch.«

				Als Jones auflegte, kribbelte seine Haut am ganzen Körper. Wäre er noch im Dienst gewesen, hätte er gewusst, was zu tun war. Die Vorgehensweise war klar festgelegt: Vermisstenanzeige aufnehmen, Telefonrechnung, Kontoauszüge und Kreditkartenabrechnung anfordern, Autokennzeichen ins Überwachungssystem einspeisen und darauf hoffen, dass sie ein Kollege stoppt oder das Auto irgendwo gefunden wird. Aber Jones war Zivilist und konnte nichts unternehmen. Er könnte sie als vermisst melden, was er aber nicht wollte. Falls sie aus gutem Grund geflohen war, würde er damit nur ihrem Mann helfen, sie aufzuspüren.

				Er rief seinen Kontaktmann bei der Kreditkartengesellschaft an, den er schon wegen Carrs Ex behelligt hatte, und hinterließ eine Nachricht. Jack Kellerman war ein alter Saufkumpan, den Jones alle paar Monate in New York traf oder hier in The Hollows, wenn Jack seine Eltern besuchte. Weil Jack ständig pleite war, zahlte Jones für die Getränke. Jack revanchierte sich, indem er Jones’ Anfragen bevorzugt behandelte oder nicht immer auf dem Nachweis der richterlichen Anordnung bestand.

				»Ich dachte, du hast den Job an den Nagel gehängt«, hatte Jack gestern am Telefon gesagt.

				»Das kann man wohl nicht so einfach«, war Jones’ Antwort.

				»Tja, wahrscheinlich lässt es einen niemals los«, sagte Jack. »Du weißt, du kannst immer auf mich zählen.«

				Früher war Jack eine von Jones’ wichtigsten Quellen gewesen, und es war gut zu wissen, dass die Freundschaft weiterbestand. Falls Jones sich tatsächlich entschloss, eine Detektei zu eröffnen (was bisher nicht der Fall war), wäre das von großer Bedeutung. Wenn man die Kreditkartenabrechnung einer Person einsehen konnte, ließ sie sich mühelos aufspüren. Ob in Hotels, an Tankstellen, Mautstationen und am Geldautomaten – alle benutzten Plastikgeld. Hörte jemand damit auf, war er entweder tot, durchgedreht oder abgetaucht.

				Danach rief er Chuck an, vorgeblich, um ihm von Paula Carr und dem verdächtigen Anruf des Ehemannes zu berichten.

				»Du meinst, es gibt Grund, sich um ihre Sicherheit zu sorgen?«, fragte Chuck.

				»Kann sein«, sagte Jones.

				»Möchtest du eine Vermisstenanzeige aufgeben?«

				»Nein, das will ich vermeiden.«

				»Warum?«

				Jones schilderte das Telefonat mit Denise Smith.

				»Was habe ich damit zu tun?«, fragte Chuck gereizt. Er war überarbeitet und unterbezahlt. Seine Chefin und seine Kundschaft stiegen ihm aufs Dach, und seine Frau vermutlich auch.

				»Ich wollte einfach nur deine Einschätzung hören«, sagte Jones. Das stimmte nicht ganz. Chuck schwieg, immerhin hatte er zu tippen aufgehört.

				»Wenn ich an deiner Stelle wäre«, sagte er schließlich, »würde ich die Eltern anrufen. Frag sie, wenn du dir Sorgen machst.«

				»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Jones. Er wusste, dass Chuck geschmeichelt war, weil er ihn um seine Meinung bat. Er hatte angebissen. Kein Cop konnte einem anständigen Fall widerstehen, oder der Einladung, seine Meinung kundzutun.

				»Wenn sie den Jungen nicht abgeholt hätte«, fuhr Chuck fort, »würde ich dir zu einer Vermisstenanzeige raten und die Ermittlungen anlaufen lassen. Aber warum hat ihr Mann, falls sie ihn wirklich angegriffen und die Kinder verschleppt hat, keine Anzeige erstattet? Wenn er ein anständiger Kerl und ehrlich besorgt um seine Kinder wäre, hätte er sich gestern Abend bei uns gemeldet, egal, wie sehr er seine Frau liebt. Er würde überall nach ihr suchen – so wie wir.«

				»Genau«, sagte Jones, »das ist doch verdächtig.«

				»Ich würde die Eltern anrufen«, sagte Chuck. »Bestimmt ist sie dort.«

				»Danke für den guten Tipp. Kann ich dir ihr Autokennzeichen durchgeben?«, fragte Jones. Eigentlich hatte er Chuck nur aus diesem Grund angerufen. Es gab eine neue Software zur Nummernschilderkennung. Durch die privaten und öffentlichen Überwachungskameras, die überall herumhingen, konnte die Polizei Autos neuerdings orten. Die Technik war still und heimlich eingeführt worden, ohne dass man Medien oder Bürgerrechtler informiert hatte. Als Zivilist hatte Jones auf diese Möglichkeit keinen Zugriff, zudem war die Technologie so neu, dass seine alten Kontakte ihm in diesem Fall nichts nützten. »Vielleicht landet ihr einen Treffer und findet das Fahrzeug irgendwo?«

				Wieder Schweigen. Er bat Chuck um einen Gefallen, der nicht ganz legal war. Jones wartete.

				»Okay, kein Problem«, sagte Chuck schließlich.

				Als Jones am Freitag bei Paula Carr gewesen war, hatte er sich Hersteller, Modell und Nummernschild ihres Geländewagens notiert. Die Macht der Gewohnheit.

				»Wo ich dich schon am Telefon habe …«, sagte Chuck. 

				»Was ist denn?«

				»Willst du mit zur Grabung kommen? Die Groves machen es meinen Leuten nicht einfach. Es wäre vielleicht besser, wenn du mitkommst und vermittelst.«

				»Und ich dachte schon, du wirst mich niemals fragen«, sagte Jones.

				Chuck kicherte. 

				»Schön, wieder mit dir zu arbeiten, Mann.«

				Junge, du hast ja keine Ahnung.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDZWANZIG

				 Als Eloise in den Rückspiegel schaute, um ihr Aussehen zu überprüfen, entdeckte sie Marla auf dem Rücksitz.

				»So viel hat sich hier verändert«, sagte Marla. Sie klang wehmütig und distanziert, als käme ihre Stimme von einem anderen Ort, aus einer anderen Zeit.

				Eloise ignorierte sie. Das war neu. Sie war sich ihrer selbst bewusst, nahm Ray und das Wageninnere deutlich wahr. Sie spürte Rays warmen Oberschenkel an ihrem. Sie roch den kalten Zigarettenrauch, der sich dauerhaft in den Sitzpolstern festgesetzt hatte. Das Auto war alt, und Ray hätte sich ein besseres leisten können. Das beigefarbene Armaturenbrett war an einer Stelle gerissen, und auf dem Beifahrersitz prangte ein Brandloch. An der Blende auf der Fahrerseite hatte Ray mit Gummibändern Fotos seiner Kinder angebracht. Es gehörte zu seiner Philosophie, ein Auto so lange zu strapazieren, bis es nicht mehr ging – dasselbe galt übrigens für Mordfälle, Beziehungen und Schuhe. Der Tachometer des alten, gebraucht gekauften Caddy stand bei zehntausend Meilen, weil er letztes Jahr umgesprungen war. Eloise streckte die Hand aus und berührte den Riss im Plastik.

				»Was ist?«, fragte Ray. »Ich weiß, ich fahre eine Schrottkarre.«

				»Ich habe nichts gesagt.«

				»Ich bin altmodisch, El. Ich halte von diesem Konsumscheiß nichts. Bei mir muss nicht alles neuer, besser, glänzender sein. Was ist mit den Sachen, die noch gut in Schuss sind, aber auf der Müllkippe landen? Ich bemühe mich, so wenig wie möglich zu brauchen.«

				»Altmodisch ist in«, sagte Eloise und unterdrückte ein Lächeln. »Bei mir rennst du damit offene Türen ein.« Sie warf einen zweiten Blick in den Rückspiegel in der Hoffnung, Marla wäre verschwunden. Leider hatte sie sich geirrt.

				»Keiner hat mich so geliebt wie Michael«, sagte Marla. »Nicht einmal Mack. Schon als Baby hat Michael niemanden gebraucht außer mir. Ich dachte immer, das legt sich irgendwann. Aber nein.«

				Eloise konnte sich daran erinnern, wie der kleine Michael jedes Mal weinte, wenn seine Mutter aus dem Haus ging, selbst wenn er wusste, dass sie nur kurz zum Einkaufen fuhr oder eine Runde joggen ging. Das war nicht normal. Cara hingegen war pflegeleicht. Auch sie machte erst einmal Theater, ließ sich dann aber schnell mit Malstiften oder ein paar Butterkeksen ablenken. Michael blieb am Fenster sitzen und schmollte, bis Marla zurück war. Als Eloise das letzte Mal auf ihn aufgepasst hatte, war er elf oder zwölf Jahre alt gewesen, viel zu alt für ein solches Verhalten.

				»An jenem Abend war er vierzehn«, sagte Marla. »Viel zu groß für sein Alter. Er war damals schon größer als Mack. Er hatte keine Freunde. Am liebsten blieb er zu Hause, bei mir. Ich habe mich in meiner Ehe so einsam gefühlt, dass ich froh war, ihn bei mir zu haben. War das falsch?«

				Da sah Eloise die dunkellila Würgemale an Marlas Hals. Reflexhaft berührte sie ihren eigenen Hals.

				»Wo starrst du hin?«, fragte Ray.

				»Nirgendwohin«, antwortete Eloise und schaute auf ihre Knie. Ihre Beine sahen wie Äste aus, dünn und knorrig schauten sie unten aus der Regenjacke hervor.

				»Er kann mich nicht gehen lassen«, sagte Marla.

				Seit wann ließ Eloise sich davon auffressen? Nicht einmal ihr Hausarzt wusste, was ihr eigentlich fehlte. Sie bekam Medikamente gegen die Schmerzen und die weichen Knie. Ein Arzt hatte behauptet, ihre Visionen ließen sich auf minimale Schlaganfälle oder transitorische ischämische Attacken zurückführen. Also nahm Eloise weitere Pillen ein, um den Anfällen vorzubeugen – natürlich vergebens. Sie durfte nicht mehr Auto fahren und tat es nur im Notfall, wie zum Beispiel an dem Nachmittag, als sie bei Jones Cooper gewesen war. Ihre Unterleibsschmerzen waren als Reizdarm diagnostiziert worden. Dazu kamen die Beruhigungstabletten, die sie zum Durchschlafen brauchte. Obwohl sie kaum etwas aß, waren ihre Cholesterinwerte bedenklich hoch. Auch das wurde medikamentös behandelt.

				»Mom, nimmst du all diese Tabletten?«, hatte Amanda letztes Jahr gefragt. Sie hatte Eloise besucht, ohne die Enkel. Ein Pflichttermin, der Eloise im Grunde mehr kränkte, als wenn Amanda sie gar nicht besucht hätte. Eloise konnte es kaum ertragen, sich selbst durch Amandas Augen zu sehen. Aber ihre Tochter war bemüht und legte großen Wert darauf, keinen Muttertag zu vergessen und Eloise Geschenke, Karten und Blumen zu schicken. Die Enkelkinder malten Bilder für sie. Beiden war stillschweigend klar, dass Amanda die Besuche hinter sich brachte wie den jährlichen Zahnarzttermin; gefürchtet, nicht zu vermeiden und im besten Fall ganz kurz.

				Ja, sie nahm all diese Tabletten, einige regelmäßig, andere nach Bedarf. In letzter Zeit hatte sie sich gefragt, was passieren würde, wenn sie die Medikamente einfach absetzte. Vielleicht würde dann alles, was mit ihr nicht stimmte, ungebremst auf sie einprasseln und sie vernichten.

				Sie warf einen Blick in den Spiegel und stellte fest, dass Marla verschwunden war. Sie befanden sich nun auf der Zufahrtsstraße zum Wald, schmal und nicht asphaltiert, eigentlich keine Straße, sondern nur zwei Furchen, die sich zwischen den Bäumen dahinzogen. Ray trat auf die Bremse.

				Der Erdboden vor ihnen war nass und hatte sich in weichen, zähen Schlamm verwandelt. Es nieselte nur leicht, aber der Himmel war so grau, als nähme er nie wieder eine andere Farbe an.

				»Den Rest müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Ray und blinzelte sie skeptisch an. »Meinst du, du schaffst das?«

				Eloise versuchte nicht einmal, die Empörte zu spielen. 

				»Ja, ich glaube schon.«

				»Es ist nicht mehr weit, aber in diesem Matsch kommt meine Karre nicht weiter.« Er tätschelte das Lenkrad. »Und falls doch, kommt sie nicht mehr raus.«

				Als sie aus dem Auto stiegen, hörten sie Stimmen. Sie bewegten sich auf die Geräusche zu, wobei Eloise sich an Rays Arm klammerte, um auf dem glitschigen Boden nicht auszurutschen. Ihre gelben Gummistiefel stachen vom Braun der Erde ab, und bei jedem Schritt war ein Schlürfgeräusch zu hören. Als sie die Lichtung erreichten, sahen sie vier uniformierte Männer eine Grube ausheben, während ein paar andere in schwarzer Regenkleidung drumherum standen und zuschauten. Mit den kahlen Bäumen und dem Regen erinnerte die trostlose Szene an eine Beerdigung. Eloise schauderte.

				»Bullen«, sagte Ray. Er spuckte das Wort aus, als würde er »Termiten« sagen – er schien überrascht, bestürzt, als befürchtete er das Schlimmste. Kaum zu glauben, dass er selbst einmal ein Bulle gewesen war. »Was suchen die denn hier?«

				»Jede Wette, dass sie Marla suchen?«

				»Nein«, sagte Ray, »woher sollten sie von der Kapelle wissen?«

				Inmitten der Bäume, hinter der Lichtung, nahmen sie eine Bewegung wahr, und dann stand er plötzlich vor ihnen, genau so wie seine Mutter ihn beschrieben hatte, zu groß und kräftig. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und das lange, schwarze Haar hing ihm in nassen Strähnen ins Gesicht. Er ließ die Arme hängen, ballte die Fäuste und sah aus wie ein Ungeheuer. Bei seinem ersten Besuch bei Eloise hatte er nett und belesen gewirkt, er hatte einen Pferdeschwanz und eine runde Nickelbrille getragen, dazu saubere Jeans und ein blaues T-Shirt. Er machte denselben Eindruck wie damals als Kind, schüchtern und sanft. Aber der Mann zwischen den Bäumen ließ Eloise vor Furcht erbeben. Sie wollte Ray auf die Erscheinung aufmerksam machen, aber sie kam nicht dazu.

				»Ich habe etwas!« Eine vor Aufregung schrille Stimme zerriss die Stille. Aus den Baumwipfeln erhoben sich ein paar große Vögel mit trägem Flügelschlag. Von hinten näherte sich Jones Cooper, er räusperte sich laut, um sie, wie Eloise sich dachte, nicht zu erschrecken. Ray fuhr herum.

				»Hier geht es ja zu wie in der Grand Central«, sagte er. Er gab sich keine Mühe, seine Abneigung zu verbergen, und grinste höhnisch. Eloise wusste nicht mehr, was zwischen den beiden vorgefallen war, aber es war ihr auch egal. Zwei alte Hunde, die sich um einen Knochen balgten.

				»Lang ist’s her, Muldune«, sagte Jones. Eloise bemerkte, dass er sich um Höflichkeit bemühte, selbst wenn er verärgert war. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Eigenschaft gutheißen oder als ein Zeichen von Verlogenheit betrachten sollte. Sie blickte zurück zur Lichtung – gerade noch rechtzeitig, um Michael zwischen den Bäumen in der Dunkelheit verschwinden zu sehen. Sie sagte kein Wort; irgendetwas hielt sie zurück.

				Das Trio setzte sich in Bewegung und näherte sich der Gruppe, die um die Grube herumstand. Als sie näher kamen, rief Jones: »Leute, was habt ihr gefunden?«

				Der Uniformierte, der gesprochen hatte, war fast noch ein Junge und hatte ein glattes, bartloses Gesicht. Er sah bleich und verschreckt aus.

				»Detective Cooper«, rief er hinauf. Gab es in dieser Stadt eigentlich jemanden, der Jones Cooper nicht kannte? »Ich glaube, hier liegen Knochen.«

				Alle schauten in das Loch hinunter und sahen etwas Weißes in der schwarzen Erde leuchten.

				»Okay«, sagte Jones und hob eine Hand, »treten Sie zurück, die Grabung wird eingestellt. Rufen Sie Detective Ferrigno an, und bestellen Sie die Kriminaltechniker.«

				»Eloise, bitte, verrate ihnen nichts!«, flehte Marla. Laut und deutlich hallte ihre Stimme durch Eloises Kopf.

				»Zu spät«, sagte sie. Alle drehten sich zu ihr um, die Gesichter ernst und grimmig. Mehr nahm Eloise nicht wahr.

				Marla setzte sich auf dem Waldboden auf und wischte sich den Dreck von der Kleidung. Für jemanden, der über zwanzig Jahre im Erdboden gelegen hatte, war sie erstaunlich gut frisiert. An ihrem Hals prangten lilaschwarze Flecken.

				»Er sollte bei einem Freund übernachten. Ich hätte wissen müssen, dass er nach Hause zurückkommt. Cara schlief schon. Erinnerst du dich daran, wie felsenfest sie schlief? Wenn dieses Kind im Bett war, hatte ich mindestens zwölf Stunden für mich, bevor sie wieder die Augen aufschlug. Mack machte Überstunden und war in seinem Büro an der Uni und korrigierte Hausarbeiten. Auf diesen Abend hatte ich mich die ganze Woche gefreut.«

				Sie stand auf. »Als Ehefrau und Mutter muss man darauf verzichten. Auf Zeit für sich selbst. Man darf über seine eigene Zeit nicht mehr verfügen, stimmt’s?«

				Sie seufzte. »Jedenfalls hat er nichts gesehen. Ich hatte einen Freund zu Besuch. Ich habe mich bei ihm ausgeweint. Mein Freund wollte mich trösten. Das hat Michael gesehen, mehr nicht, ich schwöre es. Aber was für eine Wut der Junge in sich trug! Es war, als hätte sie sein Leben lang geköchelt und nur auf eine Gelegenheit gewartet, auszubrechen. Mein Gott, warum war er so wütend auf mich?«

				Im nächsten Moment rannte Marla durch den Wald, und Eloise schwebte hoch über ihr. Es war wie ein Satellitenbild, das sich nicht schärfer stellen ließ. Eloise sah Marla zwischen den Bäumen hindurchschießen, ohne sich ihr nähern zu können. Sie wurde von zwei hochgewachsenen Gestalten verfolgt; eine holte sie ein und riss sie zu Boden. Die zweite kam dazu, es kam zum Kampf. Marla rappelte sich auf und flüchtete in die Kapelle, während die Männer aufeinander einprügelten, bis einer der beiden leblos zusammensackte. Der andere nahm die Verfolgung wieder auf.

				Das war alles. Als Eloise wieder zu sich kam, lag sie auf dem Waldboden, und Ray und Jones standen über sie gebeugt.

				»Eloise, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Jones.

				Ray zeigte sich weniger besorgt und half ihr auf. 

				»Was hast du gesehen?«, fragte er.

				»Sie hat von einem Besucher gesprochen, der an jenem Abend da war. Ein Freund, kein Liebhaber«, sagte Eloise zu Ray. Sie kümmerte sich nicht darum, was Jones von ihr hielt, ob er ihr glaubte. Sie lehnte sich an Ray.

				»Er war hier, Ray, er hat die Männer beim Graben beobachtet. Jetzt und hier, im richtigen Leben.«

				»Wer?«

				»Michael Holt. Ich habe ihn weglaufen sehen. Du musst ihn verfolgen«, sagte sie und zeigte in die entsprechende Richtung. Ray stürmte los und ließ sie neben Jones stehen.

				»Alles in Ordnung?«, wiederholte der.

				»Danke, es geht.«

				Jones schaute Ray nach und dachte offensichtlich darüber nach, ihm zu folgen. Dennoch rührte er sich nicht vom Fleck. Es kamen immer mehr Leute. Eloise sah immer mehr Polizisten auf der Lichtung. 

				»Mir scheint, dass was immer Sie da tun, Ihrer Gesundheit nicht gerade zuträglich ist«, sagte Jones.

				Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Abgesehen von anderen Hellseherinnen und vielleicht ihrer Tochter hatte das noch niemand zu ihr gesagt. Mom, es bringt dich um. Du musst damit aufhören! Den anderen schien ihr Befinden egal zu sein. Die meisten Leute interessierte nur, was Eloise für sie tun konnte.

				»Er missbraucht Sie«, sagte Jones. Er schaute immer noch in die Richtung, in die Ray verschwunden war. »Sie dürfen das nicht mehr zulassen.«

				Sie wollte protestieren, hatte aber nicht die Kraft dazu. 

				»Er ist mein Freund.«

				Sie spürte, dass Jones einen Kommentar abgeben wollte, aber dann wandte er sich ab, warf ihr noch einen kurzen Blick über die Schulter zu und gesellte sich zu den Neuankömmlingen. Eloise drehte sich um, verließ die Lichtung und ging zum Auto zurück. Marla würde sie nicht mehr heimsuchen. Sie konnte nichts mehr für sie tun.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDZWANZIG

				 Michael rannte durch den Wald, Zweige schlugen ihm ins Gesicht, er stolperte über Baumwurzeln. Vor Anstrengung bekam er kaum noch Luft, und sein Herz hämmerte wie eine überhitzte Maschine. Als er endlich den Mineneingang erreichte, krümmte er sich schluchzend. Im nächsten Augenblick zog sich sein Magen zusammen, und er erbrach einen orangeroten Schwall, der mit lautem Spritzgeräusch auf dem Waldboden landete. Er keuchte, bis er keine Luft mehr bekam. Schließlich ließ er sich gegen die Holzbalken am Mineneingang sinken. Nach einer Weile beruhigte sich seine Atmung, und der Brechreiz ließ nach. Die kühle Luft, die aus der Mine strömte, umhüllte und tröstete ihn.

				Sein ganzes Leben schon war er hierhergekommen. Sein Vater hatte ihm die Stelle gezeigt. Hier war er zum ersten Mal in den Untergrund hinabgestiegen, hier hatte er sich zum ersten Mal in die dunklen, kalten, stillen Tunnel gewagt. Kein Geplapper, kein Verkehrslärm, keine kritischen Blicke, niemand, der ihn musterte und für mangelhaft befand.

				Cooper hatte die Polizei verständigt und alle an diesen Ort geführt. Eloise und Ray waren ebenfalls dabei gewesen. Wäre dieses dumme Mädchen nicht dort aufgetaucht, wo sie nichts zu suchen hatte, hätte niemand von seinen heimlichen Grabungen erfahren. Nun war die Stelle öffentlich geworden, und ein anderer würde die Lorbeeren kassieren. Aber nein, darum ging es doch gar nicht, oder? Warum hatte er zu weinen angefangen?

				Michael rappelte sich auf und stellte sich vor den Mineneingang. Als er nach dem Tod seines Vaters zum ersten Mal wieder hergekommen war, war der Zugang mit Brettern vernagelt gewesen. Ein Schild der Stadtverwaltung bezeichnete den Schacht als einsturzgefährdet. BETRETEN VERBOTEN, stand dort. LEBENSGEFAHR. Michael hatte ein Brecheisen bei sich gehabt und den Eingang aufgebrochen. Die Bretter lagen immer noch daneben, ein Haufen aus zersplittertem Holz und rostigen Nägeln.

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, schrie er in die Dunkelheit hinein. Diese Dunkelheit war greifbar, sie war fest und feucht. Sie wäre in der Lage, ihn zu packen und unter Tage zu ziehen.

				»Was hast du mit ihr gemacht?« Die Frage prallte von den Wänden des Bergwerks ab und wurde ihm entgegengeschleudert. Er klang verzweifelt und wie verrückt vor Kummer, fast erkannte er seine eigene, seltsam verzerrte Stimme nicht wieder.

				Seine Erinnerungen an jene Nacht waren so unzugänglich wie einst dieser Minenschacht. Betreten verboten. Gefahr. Und kein Brecheisen der Welt war geeignet, den Zugang zu erzwingen. Michael konnte sich nur noch an die Heimfahrt auf dem Fahrrad erinnern, an die stillen Kleinstadtstraßen, den Vollmond hoch oben am Himmel, die dunklen Häuser. Er ließ das Fahrrad auf dem Rasen vor dem Haus zurück, es kippte um und blieb mit eingedrehtem Vorderrad liegen. Er stieg die Verandatreppe hinauf und legte eine Hand an den Türgriff. Aber in seiner Erinnerung war die Tür abgesperrt. Wie sehr er sich auch bemühte, sie gab keinen Zentimeter nach. Und nun hatte er keine Lust mehr.

				»Alle Antworten liegen da unten vergraben«, hatte sein Vater über die Schächte und Tunnel gesagt. »Da unten kann man endlich in Ruhe seinen Gedanken nachhängen.«

				Vielleicht sollte er genau das tun. Hinabsteigen. Vielleicht hatte sein Vater recht, und die Antworten lagen dort unten.

				»Michael!«

				Er schaute zwischen den Bäumen hindurch. Die Stimme klang vertraut. Ray Muldune. Er näherte sich zögerlich.

				»Michael!«

				Ray war in Ordnung, aber Michael wollte sich nicht mehr unterhalten. Nicht mit Ray, und mit niemandem sonst. Er schulterte seinen Rucksack. Er zog den Kopf ein und verschwand in der Mine, in der seligen Stille.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDZWANZIG

				 Als Cole vor dem Haus hielt, wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Er spürte es einfach. Der Wagen seines Vaters stand in der Einfahrt, dabei kam der sonst nie nach Hause, bevor Claire und Cameron schliefen. Paulas Geländewagen war verschwunden. Und noch etwas fiel Cole auf. Während er im Auto saß und zum Haus hinaufstarrte, bemerkte er, dass er es am Abend noch nie ohne Außenbeleuchtung gesehen hatte. Paula schaltete stets alle Lampen ein, draußen und drinnen. Ich mag die Dunkelheit nicht, hatte sie ihm erklärt, sie macht mich traurig. Sein Dad beschwerte sich, wenn das Licht in Zimmern brannte, in denen sich niemand aufhielt. Cole hingegen freute sich. Er mochte die Dunkelheit ebenfalls nicht.

				Er zwang sich auszusteigen, auch wenn er am liebsten einfach weitergefahren wäre. Er hätte sofort zu Willow fahren sollen. Er hatte es vorgehabt. Aber dann war ihm eingefallen, dass er Cameron versprochen hatte, nach der Schule mit ihm zu spielen, und er wollte das Versprechen, das er seinem kleinen Bruder gegeben hatte, unbedingt einhalten. Er schlug die Fahrertür zu, und der Knall hallte durch die menschenleere Straße. Er parkte nicht in der Einfahrt, nur für den Fall, dass sein Vater noch einmal weg musste oder Paula nach Hause kam. 

				Cole durchquerte die Garage und stieg die drei hölzernen Stufen hinauf, über die man in den Hauswirtschaftsraum gelangte. Anders als sonst wurde er nicht vom Chaos empfangen. Normalerweise lagen Cams Schuhe, seine Jacke und seine Büchertasche auf dem Fußboden, bis Paula Zeit fand, alles wegzuräumen. Normalerweise lief der Fernseher, oder Claire weinte oder Paula hing am Telefon. Normalerweise roch es nach Abendessen.

				Als Cole im Türrahmen stehen blieb und das stille, leere Wohnzimmer betrachtete, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Es war wie an dem Tag, als er seine Mutter anrufen wollte und feststellen musste, dass der Anschluss nicht mehr existierte. Wie an seinem Geburtstag, der verstrichen war, ohne dass sie angerufen oder geschrieben hatte. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Obwohl sein Vater ihm das erzählt hatte, konnte Cole sich nicht vorstellen, dass sie einen neuen Freund hatte, der ihn ablehnte. Aber andererseits, warum sollte sein Vater ihn anlügen?

				Cole schloss die Tür zum Hauswirtschaftsraum. Wieder kam ihm in den Sinn, einfach zu verschwinden. Er stand nicht unter Beobachtung. Solange er Paula eine Nachricht hinterließ und spätestens um acht zurück war, um seine Hausaufgaben zu erledigen, wäre ihm niemand böse. Trotzdem betrat er den Eingangsbereich.

				»Paula?«

				Nichts.

				»Dad?«

				Er hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend, wie so oft seit dem Tag, als er in sein altes Zuhause zurückkehren wollte und es ausgeräumt vorgefunden hatte. Alle ihre Sachen – seine Sachen – waren verschwunden. Er hatte vor seinem Vater nicht weinen wollen. Eigentlich konnte er sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal geweint hatte. Aber dann hatte es ihn überwältigt wie eine Welle, wie einen Brechreiz. Er hatte einfach zu schluchzen angefangen.

				»Wo ist sie?«, hatte er gefragt. Er klang wie ein Kleinkind, aber er konnte nichts dagegen tun. »Wo ist sie hingegangen?«

				»Cole, mein Junge, es tut mir leid«, hatte sein Dad geantwortet, »aber ich weiß es nicht. Aber mach dir keine Sorgen. Du kannst bei uns wohnen, bis wir sie gefunden haben.«

				Leider hatte sich dieses entsetzliche, haltlose Gefühl nicht mehr aufgelöst. Manchmal konnte Cole es ignorieren, wenn er zum Beispiel mit Jolie und Jeb kiffte, wenn er an Willow Graves dachte oder mit Claire und Cam spielte. Aber sobald es still und dunkel wurde, dehnte sich das Gefühl in ihm aus und drohte, ihn zu verschlingen. Vielleicht konnte Paula die Dunkelheit aus diesem Grund nicht leiden. Manchmal sah er ihr Gesicht, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, und dann fragte er sich, ob sie von der gleichen Art Trauer gequält wurde.

				Auf der Treppe stieg er über Cams Roboterhund, ein Feuerwehrauto und einen Güterzugwaggon hinweg, der zur Modelleisenbahn gehörte. Er hörte Kevins Stimme. Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit offen, Licht fiel in den Flur. Cole blieb stehen und lauschte.

				»Es tut mir leid, Baby. Es tut mir leid. Ich werde im Büro aufgehalten. Ich mache es wieder gut!«

				Cole wusste, dass Kevin nicht mit Paula telefonierte. In diesem Tonfall hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Cole stieß die Tür auf. Sein Vater saß an dem wuchtigen Schreibtisch aus Walnussholz, hatte den Kopf in die Hand gestützt und das Handy am Ohr.

				»Dad?« Irgendwie klang das Wort in Coles Ohren immer seltsam falsch. Am liebsten hätte er seinen Vater »Kevin« genannt, aber der bestand auf »Dad«. Cole fügte sich, um nicht unhöflich zu sein.

				Sein Vater schaute erschreckt auf, versuchte aber sogleich, ein Lächeln aufzusetzen. Er hob einen Finger in die Höhe.

				»Schätzchen«, sagte er, »ich muss jetzt auflegen. Lass uns später darüber reden.«

				Cole hörte das schrille Kreischen der Frau am anderen Ende der Leitung. Kevin beendete das Gespräch. Cole erinnerte sich, wie seine Mutter seinen Dad früher angeschrien hatte. Er sah sie immer noch weinend am Küchentresen stehen. Er wusste nicht mehr, worüber seine Eltern damals gestritten hatten. Früher hatte er immer gedacht, sein Vater besuche ihn nie, weil seine Mutter den armen Kerl ständig zur Minna machte. Erst in letzter Zeit hatte er diese Auffassung hinterfragt. Und er hatte sich gefragt, warum seine Mutter wohl so gebrüllt hatte.

				»Wie war’s in der Schule, Kumpel?«

				Im Licht des Computermonitors sah Kevin furchtbar bleich und aufgedunsen auf. Er hatte einen Kratzer im Gesicht, eine dunkle Linie, die sich von unterhalb des Auges bis zu seinem Mundwinkel zog. Blut? 

				»Dad, was ist los?«, fragte Cole. »Wo sind Paula und die Kinder?«

				Anstatt zu antworten, betrachtete sein Vater ihn mit einem merkwürdigen, verzerrten Lächeln.

				»Äh, Cole«, sagte er dann und zeigte auf den freien Stuhl vor dem Schreibtisch, »setz dich, okay?«

				Cole ließ sich niedersinken. Die Uhr im Bücherregal zeigte vier Uhr an. Cole würde zu spät bei Willow sein.

				»Paula und ich brauchen eine kleine Auszeit.«

				»Eine Auszeit?« Coles Magen krampfte sich zusammen. Er wünschte sich, sein Vater würde das Licht einschalten. 

				»Sie hat die Kinder mitgenommen und … ähem …« Offenbar konnte sein Vater den Satz nicht beenden. Kevin starrte auf seine Hände, die mit gespreizten Fingern auf der Schreibtischunterlage ruhten. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, wo sie gerade ist.«

				»Was ist mit deinem Auge passiert?«

				Kevin berührte sich im Gesicht. 

				»Oh«, sagte er. Nun klebte das Blut an seinen Fingern. »Ich habe mir am Küchenschrank den Kopf gestoßen.«

				Cole war sprachlos. Ganz offensichtlich log sein Vater ihn an. Er erinnerte sich, was seine Mutter zu ihm gesagt hatte, kurz bevor er für mehrere Wochen zu Kevin gefahren war. Ich weiß, wie sehr du deinen Dad liebst, und es freut mich, dass du Zeit mit ihm verbringen wirst. Aber vergiss nicht: Es ist nicht alles Gold, was glänzt … Ja ja, Mom. Bis bald!

				Er war beim Abschied nicht einmal traurig gewesen. Ehrlich gesagt hatte er sich nicht einmal nach ihr umgedreht. Sie war zu streng, sie war paranoid und lag ihm ständig in den Ohren wegen der Hausaufgaben und wegen des schlechten Umgangs, den er ihrer Ansicht nach pflegte. Als sie einmal einen Joint bei ihm fand, fürchtete er, sie würde einen Herzinfarkt erleiden. Später hatte er anhand des Verlaufs ihres Browsers gesehen, dass sie sich nach Sommercamps für Schwererziehbare erkundigt hatte. Er hatte sich darauf gefreut, sie für eine Weile los zu sein und bei Kevin zu wohnen. Cole hatte seinen Vater für unendlich clever und cool und reich gehalten. Ganz anders als seine Mutter, die sich und ihren Sohn kaum ernähren konnte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Cole.

				Kevin atmete erschöpft aus und versuchte zu lächeln. 

				»Tut mir leid, mein Junge«, sagte er. »Ich hatte mir deinen Besuch wirklich anders vorgestellt.«

				Vor dem Sommer hatte sein Vater ihm alle möglichen Versprechungen gemacht. Aber letztendlich war Kevin meistens schon aus dem Haus, wenn Cole aufstand, und oft kam er erst spät zurück. Einmal hatten sie Golf gespielt. Und einmal hatte Kevin Cole und die Kleinen zum Strand gefahren. Er hatte den ganzen Nachmittag telefoniert, während Cole sich um seine Geschwister kümmerte. Und seit die Schule wieder angefangen hatte, sah er seinen Vater kaum noch.

				»Ist schon gut, Dad. Mach dir darüber keine Gedanken.«

				Cole wollte nach Paula fragen, aber sein Bauchgefühl warnte ihn davor. Kevins Handy fing an zu klingeln. Er warf einen Blick aufs Display und rümpfte die Nase, so als rieche es plötzlich schlecht.

				»Ich muss da rangehen, okay?«, sagte er, nahm den Anruf an und starrte auf die Schreibtischunterlage. »Hey, Greg. Was kann ich für Sie tun? … Ich weiß. Ich weiß … Sie bekommen es morgen.«

				Cole stand auf und ging zur Tür. Er blieb unschlüssig stehen. Sollte er gehen? Am liebsten hätte er das Licht eingeschaltet, damit Kevin nicht im trüben Schein des Computermonitors herumsaß. Es war so trostlos. Aber nach einer Weile schloss Cole einfach die Tür hinter sich.

				Er ging in Camerons Zimmer und setzte sich aufs Bett. Er betrachtete die Bücherregale, die Berge von Spielzeug. Dann ließ er sich auf das Bett sinken, die Bettwäsche war mit Sternen und Planeten bedruckt und roch nach Johnson’s Babyshampoo.

				Cole erinnerte sich, wie er Willow angelogen und ihr erzählt hatte, seine Mutter sei im Irak. Er wusste selbst nicht, was er sich dabei gedacht hatte. Was für eine dumme Lüge. Wenn er sie zu Hause besuchte, müsste er die Lüge wiederholen. Er müsste ihr vormachen, dass alles in Ordnung war und er sein Leben unter Kontrolle hatte. Er konnte ihr ja schlecht gestehen, dass er krank vor Sorge um seine Mutter war. Und nun waren auch noch Paula, Claire und Cameron verschwunden. Irgendetwas stimmte überhaupt nicht. Aber Cole wusste nicht, was er unternehmen sollte. Er hatte nicht gedacht, dass es so kräftezehrend sein konnte, ständig traurig zu sein. Das war sein letzter Gedanke, bevor er einnickte.

				Er kam nicht. Nicht um vier. Auch nicht um fünf. Um Viertel nach verließ Willow ihren Platz am Fenster und fläzte sich vor den Fernseher. Ihre Mutter bereitete in der Küche das Abendessen vor. 

				In gewisser Hinsicht war Willow nicht einmal überrascht. Sie fragte sich, ob sie sich alles nur eingebildet hatte – dass er an ihrem Spind aufgetaucht war, dass ihr Herz einen Hüpfer gemacht hatte. Normalerweise wurde sie von den Jungen ignoriert; sie sah zu seltsam aus mit dem roten Haar, den dürren Armen. Sie war keine Schönheit mit langen Wimpern und großen Brüsten. Sie war einfach nur Willow. Bestimmt machte er sich nur über sie lustig. Bestimmt war er jetzt bei Jolie und lästerte über sie.

				»Wo bleibt dein Freund?«, fragte ihre Mom, die im Türrahmen stand. Sie trug eine mit Mehl bestäubte Schürze und hielt ein Geschirrtuch in der Hand. Willows Mutter war schön, alle sagten das. Willow wusste, dass sie ihrem Vater ähnlich sah, der ihrer Mutter in Sachen Attraktivität ehrlich gesagt nicht das Wasser hatte reichen können. Auf allen Fotos sah er dünn und schlaksig aus. Sie fragte sich, was Bethany an ihm gefunden hatte. Er war ein wunderbarer Mensch. Er war anders als alle Männer, die ich kannte. Also war er ein Freak! Vielleicht war Willow aus diesem Grund so eine Außenseiterin. Vielleicht war es erblich.

				Sie dachte kurz daran zu lügen. Sie könnte sagen, dass Cole angerufen und wegen der vielen Hausaufgaben abgesagt hatte oder dass er plötzlich zur Arbeit musste. Weil er rechtzeitig abgesagt hatte, würde er in einem besseren Licht erscheinen als der unverantwortliche Richard, der seine Versprechen brach.

				»Weiß ich nicht«, sagte Willow. Im Fernseher lief eine alberne Zeichentrickserie. »Ich glaube, er hat mich versetzt.«

				Sie versuchte, nicht zu weinen, aber dann kullerte ihr doch eine Träne über die Wange. Willow blinzelte.

				»Oh, Willow!«, sagte ihre Mom, setzte sich neben sie und umarmte sie. »Bestimmt ist ihm etwas dazwischengekommen.«

				»Er hätte anrufen können«, sagte Willow.

				»Womöglich hatte er eine Autopanne. Im Zweifel für den Angeklagten! Lerne ihn erst einmal kennen.«

				»Ja«, sagte Willow, aber schon spürte sie, wie jenes dunkle, giftige, enttäuschte Loch in ihrem Herzen wieder aufriss.

				»Ich weiß, wie schwierig es für mich in deinem Alter war. Ich habe das nicht vergessen, Willow.«

				»Wann wird es besser?«

				Bethany kicherte. 

				»Lass es mich so sagen: Es wird anders.«

				»Na toll.«

				Ihre Mutter griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Sie saßen auf dem Sofa und lauschten dem Regen, der an die Fensterscheiben klopfte. Bethany massierte ihrer Tochter die Schultern. Willow schloss die Augen. Im Wohnzimmer war es warm, das Sofa war weich.

				Sie musste eingenickt sein, denn als sie wieder zu sich kam, lag sie allein auf dem Sofa. Bethany telefonierte. Ihre Stimme klang seltsam, weich und fröhlich.

				»Nein, ich finde das kein bisschen aufdringlich«, sagte sie. »Ich freue mich sogar.«

				Bethany fing an zu lachen, sie klang so froh und unbeschwert, dass Willow wütend wurde. Wie kann sie lachen, wenn es mir so schlecht geht?

				»Klingt gut«, sagte Bethany. »Okay.«

				Als Willow in die Küche kam, sah sie, dass der Tisch für drei gedeckt war. Bethany hatte Pizza gemacht. Während ihre Mutter das Telefonat beendete, räumte Willow den dritten Teller weg. Sie wollte beim Essen nicht auch noch daran erinnert werden, dass man sie versetzt hatte.

				»Wer war das?«, fragte sie, nachdem Bethany aufgelegt hatte.

				Ihre Mutter benutzte einen Pizzaroller, um den Boden zu zerschneiden. Die Küche versank im Chaos, überall Mehl und Tomatensauce. Bethany war eine schwungvolle Köchin.

				»Ich dachte, du schläfst«, sagte sie, ohne ihre Tochter anzusehen. Sie grinste breit.

				»Wer war das?«, fragte Willow noch einmal. »Doch nicht etwa Richard? Ich dachte, er käme erst nächste Woche.«

				»Nein, nicht Richard«, antwortete Bethany, »ich weiß gar nicht, ob er überhaupt noch vorhat, uns am Wochenende zu besuchen. Möchtest du das? Du hast seit Monaten nicht mit ihm telefoniert.«

				»Es ist mir total egal«, sagte Willow. Sie holte die Salatschüssel und ließ sich auf ihren Platz plumpsen.

				»Tja, ich habe ihm gesagt, er könne uns gern besuchen«, sagte Bethany. »Wir machen uns ein schönes Wochenende, so oder so. Wir sollten uns einmal diese alte Obstmosterei ansehen. Soll wirklich toll sein.«

				»Oh, ja«, sagte Willow, »klingt echt aufregend.«

				Dann unterhielten sie sich über die Schule – über den Unterricht, über Mr. Vance, über den Theaterkurs, den Willow im nächsten Jahr besuchen wollte. Nach dem Essen half Bethany ihrer Tochter bei dem Aufsatz über Ein anderer Frieden. »Hat Gene seinen Freund Fin absichtlich vom Baum gestoßen? Warum bzw. warum nicht? Falls ja, was sagt das über die Freundschaft zu Fin aus?« Bethany war von der Frage begeistert, aber Willow fühlte sich betrogen, immerhin hatten sie in der Schule die ganze Woche lang über nichts anderes diskutiert. Außerdem kannte sie das Buch noch aus der siebten Klasse. Mr. Vance wollte es dennoch behandeln, weil er das Thema so »ergiebig« fand.

				Erst Stunden später, als sie schon im Bett lag und an Cole denken musste und nicht einschlafen konnte, bemerkte Willow, dass Bethany die Frage nach dem Anrufer nicht beantwortet hatte.

				Sie träumte, Cole riefe sie an, um sich zu entschuldigen, weil er sie im Stich gelassen hatte. Er liebe sie und könne es gar nicht erwarten, sie wiederzusehen. Als Willow aufwachte und merkte, dass sie nur geträumt hatte, konnte sie die Enttäuschung kaum ertragen. 

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDZWANZIG

				 Ehrlich gesagt dachte ich nach unserer letzten Sitzung nicht, dass Sie noch einmal wiederkommen würden.«

				Dr. Dahls Hemd war so knitterfrei wie immer, und an diesem Nachmittag sah er besonders taufrisch aus, so als käme er gerade vom Sport. Neben ihm stand eine geöffnete, halb leere Wasserflasche auf dem Tisch.

				Jones wand sich. 

				»Na ja, ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher.«

				Der Doktor warf ihm einen unschuldigen, erwartungsvollen Blick zu. Er wirkte optimistisch. Vielleicht sogar ein wenig selbstzufrieden? Nein, das war es nicht, dennoch ärgerte Jones sich über die Miene des Mannes.

				»Was tun wir dann hier?«, fragte Dr. Dahl.

				Jones wollte erklären, dass es nur an Maggie lag, dass er fürchtete, seine Ehe aufs Spiel zu setzen, wenn er nicht regelmäßig zur Therapie ging. Obwohl das teilweise stimmte, war es nicht die ganze Wahrheit.

				»Sie hatten recht«, sagte er, obwohl es ihn alle Überwindung kostete. Er räusperte sich. »Ich habe mich nicht geöffnet. Ich fürchte mich vor der nächsten Lebensphase.«

				Der Therapeut nickte verständnisvoll, woraufhin Jones am liebsten sofort das Zimmer verlassen hätte.

				»Was glauben Sie, wovor Sie sich fürchten?«

				Man konnte den Mann einfach nur mögen. Er kam direkt auf den Punkt. Kein Vorspiel. Jones’ Kopfschmerz setzte ein.

				»Tja, ich habe wohl befürchtet, es würde keine neue Phase geben«, sagte er schließlich. »Dass ich für wer weiß wie viele Jahre zu Hause herumsitze, mich zu sinnlosen Kursen anmelde oder Rasen mähe. Hin und wieder würden wir eine Reise unternehmen, Kreuzfahrten machen. Wissen Sie, ich habe gefürchtet, alles wäre vorbei, und mir bliebe nichts übrig, als die letzten Jahre untätig herumzusitzen und auf das Ende zu warten. Ich spiele nicht einmal Golf!«

				»Aber Sie sind noch jung. Viele ehemalige Polizisten ziehen sich früh aus dem Beruf zurück und fangen etwas Neues an.«

				»Ich fühle mich nicht immer jung«, sagte Jones. »Jedenfalls hat sich das Blatt in den vergangenen Tagen gewendet.«

				Er erzählte dem Therapeuten von den Fällen, die er recherchierte, und von Maggies Vorschlag, sich selbstständig zu machen.

				»Und Sie freuen sich darüber, dieselbe Arbeit wiederaufzunehmen? Befriedigt Sie das?«

				»Ja. Am Anfang ging ich nur in den Polizeidienst, um mich selbst zu bestrafen«, sagte Jones. »Ich wollte einen alten Fehler ausbügeln.«

				»Und hat sich Ihr Motiv geändert?«

				»Ja.«

				»Was ist heute Ihr Antrieb?«

				Jones hielt kurz inne. Er brauchte nicht lange nachzudenken. Alles erschien ihm glasklar.

				»Wissen Sie, ich glaube, ich fühle mich erst so richtig wohl, wenn ich anderen helfen kann.«

				Jones rechnete damit, vom Doktor für seine Selbstlosigkeit gelobt zu werden. Aber Dr. Dahl schwieg. Er dachte einen Moment über Jones’ Worte nach.

				Schließlich sagte er: 

				»Das ist in Ordnung, Jones. Zumindest so lange, wie Sie die Probleme der anderen nicht benutzen, um sich vor sich selbst zu verstecken. Wir wissen beide, dass Sie es lange Zeit so gehalten haben. Erst mit Ihrer Mutter, später dann im Beruf.«

				Was war mit diesen Leuten los? Lernten sie diese Sätze auswendig? Maggie hatte beinahe dieselben Worte benutzt. Jones antwortete nicht, sondern gab stattdessen jene zustimmenden Laute von sich, die der Therapeut sonst machte.

				»Mehr dazu beim nächsten Mal«, sagte Dr. Dahl, »unsere Zeit ist um.«

				Das war noch so eine Sache, die Jones störte. Wenn die Zeit abgelaufen war, wurde man vor die Tür gesetzt. Kaum dass man sich eingerichtet und die passenden Worte gefunden hatte, wurde man schon wieder hinauskomplimentiert.

				Er setzte sich in sein Auto und schaltete in Erwartung neuer Nachrichten das Handy ein. Aber niemand hatte sich gemeldet. Keine Nachricht von Chuck über die Knochen, die zur Zeit analysiert wurden, oder über Michael Holt, der sich offenbar in eine der Minen zurückgezogen hatte. Nichts von Paulas Eltern, die er zwei Mal angerufen, aber jeweils nur die Mailbox erreicht hatte. Keine Nachricht von Jack aus dem Kreditbüro, und auch nicht von Paula oder Robin O’Conner, Coles Mutter.

				Davon ahnten die meisten nichts. Ermittler wurden immer wieder zu quälendem Warten gezwungen. Sie warteten auf das Resultat der DNA-Analyse oder, wie in diesem Fall, der zahnärztlichen Aufzeichnungen, sie warteten auf ihre Kontaktleute, die alle Hände voll zu tun hatten, sie warteten auf Zeugen, die nicht auspacken wollten und nie zurückriefen. Aus diesem Grund tranken die meisten Polizisten nach der Arbeit, deswegen stopften sie sich mit Junkfood voll. Wie sollte man der Panik, der Eile Herr werden, wenn einem die Hände gebunden waren? Man tröstete sich mit fettigem Essen, das man im Auto hinunterschlang.

				Jones hielt das Handy noch in der Hand, als es plötzlich wie auf Bestellung klingelte. Ricky hatte für Jones einen Klingelton ausgewählt, der sich anhörte wie ein altmodisches Telefon. Das Geräusch war tröstlich, ein solides Scheppern, das klang, als werde eine echte Mechanik betätigt. Die Welt war leiser geworden, denn heutzutage gaben die Maschinen sanfte, melodische Töne von sich.

				»Okay«, sagte Kellerman, »ich habe was gefunden.«

				»Toll«, sagte Jones und verspürte, wie sich Erleichterung einstellte, sobald es für ihn etwas zu tun gab.

				»Paula Carr hat weder ihre Kreditkarten benutzt, noch hat sie während der letzten achtundvierzig Stunden Geld abgehoben.« Kellermann hielt inne, um kräftig zu husten. Das Geräusch ließ Jones zusammenzucken.

				»Entschuldige«, sagte Kellerman. »Da ist noch etwas. Ich habe mich ein bisschen umgehört und ein Konto gefunden, das auf ihren Mädchennamen läuft. Der Ehemann ist nicht als Befugter eingetragen. Letzte Woche wurde davon ein ordentlicher Batzen abgehoben. Zehntausend.«

				Jones dachte nach, es ergab Sinn. Sie hatte ihre Flucht geplant. Davor wollte sie Kontakt zu Coles Mutter aufnehmen. Deswegen hatte sie ihn engagiert. Aber dann hatte sie überstürzt fliehen müssen. Im besten Fall.

				»Interessant«, sagte Jones.

				»Sieht für mich danach aus, als wollte sie sich absetzen.«

				»Vielleicht.«

				»Noch etwas. Paula Carr war seit Jahren nicht mehr am Geldautomaten. Ihr Gehalt – sie war bei einer kleinen Firma angestellt – wurde direkt auf das gemeinsame Konto überwiesen. Seltsamerweise wurde zu dem Konto nur eine Karte ausgegeben, und die hat der Ehemann. Was sie mit der Kreditkarte gekauft hat, war für die Kinder. Lebensmittel, Spielwaren, Kinderbekleidung, Bücher vom Online-Händler. Sie kam nie über wenige hundert Dollar hinaus.«

				»Das heißt, ihr Mann hielt sie an der kurzen Leine«, sagte Jones. »Er hat ihre Ausgaben kontrolliert.«

				»Ich wünschte, ich hätte meine Frau so im Griff«, seufzte Kellerman. Er fing an zu lachen, was ihm einen zweiten Hustenanfall bescherte.

				»Alles in Ordnung, Mann?«

				»Nur ein schlimmer Husten«, antwortete Kellerman. »Am Freitag gehe ich zum Arzt.«

				»Sicher nichts Schlimmes«, sagte Jones, »eine Allergie vielleicht?« Der Husten klang schlimm, rasselnd und durchdringend.

				Die Ausgaben zu kontrollieren ist eine Möglichkeit, den Partner zu kontrollieren. Jones erinnerte sich daran, dass Carr Paula immer nur »meine Frau« genannt hatte, dass das Haus ungewöhnlich sauber gewesen war, dass Fotos gefehlt hatten und dass Paula während seines Besuchs so nervös und verhuscht gewesen war. So langsam konnte Jones sich ein Bild machen. Kevin Carr war ein Kontrollfreak.

				»Falls ich noch etwas finde, rufe ich dich an. Nach einer Weile werden die meisten Leute unvorsichtig. Sie glauben, sie würden nicht beobachtet. Irgendwann wird ihr das Geld ausgehen.«

				»Danke für deine Hilfe.«

				»Diese andere Frau, Robin O’Conner«, fuhr Kellerman fort, »ist pleite. Hat kürzlich ihren Job verloren. Sie hat fünf gesperrte Kreditkarten und noch etwa fünfundneunzig Dollar auf dem Konto. Weil sie mit der Miete zwei Monate im Rückstand war, wurde ihr die Wohnung gekündigt.«

				»Wann hat sie zum letzten Mal etwas gekauft?«

				»Gestern hat sie versucht, im Regal Motel in Chester mit Kreditkarte zu bezahlen. Es ging um zwanzig Dollar und dreiundzwanzig Cent. Die Buchung wurde abgelehnt.«

				Chester war etwa eine Autostunde von The Hollows entfernt. Es war ungefähr genauso groß, hatte sich aber völlig anders entwickelt. Jones warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er könnte nach Chester fahren und Robin suchen. Paula hatte ihn darum gebeten. Aber nun? Eigentlich hatte er keine Auftraggeberin mehr. Er war kein Polizist, und genau genommen auch kein Privatdetektiv. Es würde ihn Geld kosten, Paula Carr zu helfen – Benzinkosten, dazu das Abendessen, das er Kellerman jetzt schuldig war. Und Kellerman war ein guter Esser. Maggie wäre nicht einverstanden.

				»Soll ich sie ebenfalls im Blick behalten?«, fragte Kellerman.

				»Ja, das wäre gut.«

				»Ich schreibe dir eine SMS, sobald sich eine der beiden rührt.«

				Sie vereinbarten, sich in der folgenden Woche zum Abendessen zu treffen. Jones beendete das Gespräch und legte den Gang ein. Dass er sich auf dem Weg nach Chester befand, bemerkte er erst auf dem Highway. Warum nicht, dachte er. Er hatte drei vermisste Frauen, aber nur diese eine Spur. Was sollte er sonst tun – nach Hause fahren, über seine Zukunft, seine Ehe nachdenken, an sich »arbeiten«? Nein, auf keinen Fall. Allein der Gedanke nahm ihm die Luft zum Atmen.

				Während der Fahrt fragte er sich, welche Schritte vonnöten wären, um eine eigene Detektei zu eröffnen. Und ob es angeraten wäre, wieder eine Schusswaffe zu tragen.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDZWANZIG

				 Im Lehrerzimmer ging das Gerücht um, die Polizei habe in der Nähe der Kapelle Menschenknochen gefunden, die angeblich von der vermissten Marla Holt stammten. Die Nachricht streifte so sanft wie ein Flüstern Henry Ivys Ohr, dass man sie problemlos überhören konnte. Aber als ihn im Laufe des Tages mehrere Leute fragten, ob er »es schon gehört« habe, nahm der Druck zu, bis Henry schließlich das Gefühl hatte, unter Betonblöcken zu liegen. Am späten Nachmittag erdrückte das Gewicht ihn fast. War sie dort im Wald, hatte sie all die Jahre dort gelegen, während er und alle anderen ihr das Schlimmste zugetraut hatten? Lag sie keine zwei Kilometer von seinem Arbeitsplatz entfernt in einem flachen Grab, um einsam zu verrotten? Wäre sie heute noch am Leben, wenn er damals ihrem Wunsch nachgekommen und bei ihr geblieben wäre?

				Er erledigte seine Arbeit wie in Trance, hielt morgens eine kurze Ansprache, überflog die Anwesenheitslisten, rief die üblichen Verdächtigen zur Ordnung, sprach mit den Lehrern. Und die ganze Zeit hatte er dieses Brummen im Kopf. Am Abend war er mit Bethany Graves verabredet. Es war, als würde sein Versuch, glücklich zu werden, prompt bestraft. Irgendeine kosmische Macht gönnte ihm das Glück nicht.

				»Ich kann nicht ausgehen«, hatte Bethany gesagt, »nicht bei Willows momentaner Verfassung, sie ist so unglücklich.«

				»Ich verstehe«, hatte er gesagt und versucht, nicht enttäuscht zu klingen. Wahrscheinlich suchte sie nur nach einer Möglichkeit, ihm möglichst schonend einen Korb zu geben.

				»Aber Sie können mich gern zu Hause besuchen«, hatte sie gesagt. »Zum Abendessen vielleicht? Morgen?«

				Henry schöpfte neue Hoffnung, sein Herz machte einen Satz. »Ich möchte nicht … aufdringlich sein.«

				»Nein«, hatte sie mit einem Lächeln in der Stimme gesagt. »Ich finde das kein bisschen aufdringlich. Ich freue mich sogar.«

				Am Morgen war er fröhlich und beschwingt aufgewacht. Mit Elan brachte er seinen Frühsport hinter sich, verschlang ein ordentliches Frühstück aus Eiweiß-Omelett und frischem Smoothie, und dann fuhr er früher als gewöhnlich zur Schule, um endlich die fälligen Evaluationen zu schreiben. Aber seit halb neun, seit sich das Lehrerzimmer füllte und alle tuschelten, hatte sich ein grauer Trauerflor über Henrys Tag gelegt.

				Nie hatte er irgendjemandem gestanden, dass er in sie verliebt gewesen war – auf seine Weise. Er hatte sie nicht so geliebt wie Maggie Cooper. Bei Maggie hatte er zeitweise die Hoffnung gehegt, sie möge ihn eines Tages auch lieben. Als Teenager hatte er gedacht, ihre Freundschaft würde sich eines Tages weiterentwickeln, auf eine Ehe und gemeinsame Kinder hinauslaufen. Dazu war es nie gekommen. Die Freundschaft hingegen hatte gehalten, und Henry hatte den Trostpreis dankbar angenommen.

				Marla Holt hatte er geliebt, wie man einen Filmstar liebt. Er hatte nicht damit gerechnet, jemals bei ihr zu landen. Sie war älter als er, wirkte erfahren und weltgewandt. Sie war so schön, dass er manchmal nicht glauben konnte, dass sie echt war. Ihre Makel – die Lachfältchen um die Augen, der Schönheitsfleck auf der rechten Wange, den sie ihre »Hexenwarze« nannte – ließen sie um so schöner erscheinen. Wenn sie mit ihm sprach, war er wie hypnotisiert … von den Bewegungen ihrer Lippen, den gestikulierenden Händen, ihrem Wimpernschlag.

				Am Abend ihres Verschwindens waren sie zum Joggen verabredet gewesen. Er hatte sie angerufen und nach der genauen Uhrzeit gefragt, aber sie sagte ihm ab. Michael sei bei einem Freund, aber sie habe immer noch Cara zu versorgen. Mack komme erst spät von der Arbeit zurück. Aber Henry könne trotzdem gern vorbeikommen, zum Reden. Denn das taten sie beim Laufen; sie unterhielten sich. Über alles Mögliche.

				Zunächst hatte er gezögert, weil es ihm unpassend vorkam, sie zu Hause zu besuchen. Aber sie hatte darauf bestanden: Bitte, Henry, ich freue mich immer so auf die Zeit mit dir. Er hatte eingewilligt und freute sich, sie zu sehen, obwohl er wusste, er würde sie niemals berühren, denn sie stand weit, weit über ihm. Sein Bauchgefühl warnte ihn; das Ganze könnte schieflaufen, einen falschen Eindruck erwecken. Henry ging trotzdem hin, weil sie ihn gebeten und so traurig geklungen hatte.

				Er hatte Jones im Wald davon erzählen wollen, als sie wahrscheinlich nicht weit von der Stelle entfernt gestanden hatten, wo die Knochen gefunden worden waren. Henry hatte sagen wollen: Jones, ich war damals bei ihr. Ich hielt sie im Arm. Sie war so unglücklich mit Mack, mit sich selbst, mit ihrem ganzen Leben. Sie vertraute mir an, sie habe Fehler gemacht und sei ihrem Mann in gewisser Hinsicht untreu gewesen. Ich habe sie in den Arm genommen. Ich habe mich nach ihr verzehrt. Ich hätte sie haben können. Mir war egal, dass es einen anderen gab. Sie war dabei, sich mir zu öffnen wie eine Blüte.

				Henry hatte Jones schildern wollen, dass es ihn damals übermenschliche Anstrengung gekostet hatte, ihr zu widerstehen, sie nicht zu küssen. Sein ganzer Körper hatte vor Verlangen geschmerzt, als sie sich an seiner Schulter ausweinte. Wie weit wären sie gegangen, wenn an jenem Abend nicht plötzlich Michael aufgetaucht wäre, wenn er sie nicht in einer Umarmung im halbdunklen Wohnzimmer erwischt hätte? Hätte er ihr widerstehen können? Hätte er sich unter Kontrolle gehabt? Er wusste, dass die anderen ihn für eine Art Heiligen hielten, der nicht von denselben Trieben gequält wurde wie andere Männer. Henry ist ja so lieb. Henry ist ein Schatz. Henry ist ein guter Freund. Aber auch er hatte Bedürfnisse, Wünsche, die er ignorierte und unterdrückte. So lange schon war er allein.

				»Mom?«

				Das Wort fuhr ihnen in die Glieder, ließ sie voreinander zurückschrecken, als habe ein Stromschlag sie getroffen. 

				»Michael«, sagte sie. Es klang wie ein Keuchen, erschreckt und verängstigt. »Was tust du hier?«

				»Mom«, sagte der Junge, »was ist hier los?«

				Der Moment war seltsam, wie aufgeladen. 

				»Es ist nichts, mein Liebling«, flüsterte Marla, »Henry ist nur ein Freund.«

				Henry ist nur ein Freund. Die Worte schmerzten wie ein Messerstich, auch wenn er wusste, dass es die Wahrheit war. So sahen die Frauen ihn. Er war nur ein Freund. Er hatte vor Verlangen gebrannt, sie hingegen hatte nur einen Tröster gesucht.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid.«

				Er hatte sich mit schamrotem Gesicht eilig an dem Jungen vorbeigeschoben, der damals schon größer und kräftiger war als er. Der Junge keuchte wie ein Tier. Er war dreizehn, höchstens vierzehn Jahre alt. Er besuchte noch die Mittelschule, war noch nicht an der Hollows High.

				»Nicht, Henry.« Ihre Worte erreichten ihn an der Haustür. Er rannte los. Er war in Laufkleidung hergekommen, weil er gar nicht so lange hatte bleiben wollen, weil er nicht wollte, dass die Nachbarn ihn in normaler Kleidung zu ihr gehen sahen. Er rannte und rannte, riss ein paar verschwitzte Kilometer durch das Viertel ab, bevor er auf die Straße einbog, die zu den ländlichen Gegenden von The Hollows führte, vorbei an Weiden und Molkereien. Später, als die Zeugen befragt wurden, gaben viele Leute an, ihn wie an jedem Abend joggen gesehen zu haben. Er sei allein gelaufen, ohne Marla Holt. Als er nach Hause kam, brannte bei den Holts kein Licht. Macks Auto stand in der Einfahrt. Henry sah Claudia Miller, die wie so oft am Schlafzimmerfenster stand. Schwarz hob sich ihre Silhouette vom hell erleuchteten Zimmer dahinter ab.

				Es klingelte, und Henry wurde aus seinen Gedanken gerissen. Sollte er Bethany Graves absagen? Mit all diesen Sorgen und Gedanken würde er heute keinen guten Gesellschafter abgeben. So oft hatte er sich über den Abend mit Marla den Kopf zerbrochen. Was, wenn er bei ihr geblieben wäre, anstatt davonzulaufen wie ein Feigling? Vielleicht wäre sie jetzt bei ihm, seine Frau, statt damals mit dem Nächstbesten durchzubrennen.

				Er hatte nie geglaubt, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein könnte, sondern wie alle anderen in The Hollows gedacht, dass sie von ihrem Leben die Nase voll und irgendwo ohne die Kinder neu angefangen hatte. Sie hatte ihm selbst verraten, dass sie eine Freund hatte. Und Claudia Miller hatte gesehen, wie sie mit einem Koffer in eine schwarze Limousine eingestiegen war.

				Vielleicht brachte jener Abend das Fass zum Überlaufen. Michael erzählte Mack, dass ein anderer Mann im Haus gewesen war, und dann war es zum Ehekrach gekommen. Vielleicht hatte Marla ihren Freund angerufen, ihre Koffer gepackt und war gegangen. Sie, die Schöne und Charmante, hatte die Vorstadthölle verlassen. Wäre Henry ein anderer, hätte er sie da herausgeholt; aber weil er eben Henry Ivy war, ehemals Opfer von Spott und Hänseleien und heute Lehrer an der High School, der in seinem alten Elternhaus wohnte, hatte sie ein anderer nach Hollywood oder New York City entführt. 

				Nun musste er sich mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass sie noch leben könnte, wenn er sie damals nicht allein gelassen hätte. Henry wusste nicht, ob er mit diesem Wissen leben konnte.

				Er zwang sich, auf den Computermonitor zu schauen, ging die Tabelle mit den Abwesenheitsmeldungen durch und sah, dass sowohl Cole Carr als auch Jolie Marsh seit zwei Tagen nicht zum Unterricht erschienen waren. Willow Graves kam zum Unterricht – konzentriert und aufmerksam, aber laut ihrer Lehrer war sie stiller als sonst. Henry war froh. Er wusste, dass Willow gerade eine schwierige Phase durchmachte, mit der Trennung ihrer Eltern und der neuen Schule klarkommen musste. Dennoch hielt er sie nicht für gefährdet oder für einen Problemfall, im Gegensatz zu Jolie Marsh. Am Ende würde Jolie die Schule schmeißen, so wie zuvor ihr Bruder Jeb. Henry hatte vergeblich versucht, die Eltern von Jolie und Cole zu erreichen. Das Fehlen der zwei war weder telefonisch noch per E-Mail angekündigt oder entschuldigt worden.

				Henry dachte an die drei jungen Leute und an den Nachmittag im Wald. Henry hatte wegen der Geschichte, die Bethany Graves von Michael Holt erfahren hatte, recherchieren wollen, war aber über eine oberflächliche Internet-Suche nicht hinausgekommen, die, wen wunderte es, ergebnislos blieb. Er hatte sogar Mack Holt gegoogelt in der Hoffnung, die Universitätsbibliothek habe einige seiner Arbeiten digitalisiert. Doch Henry fand nichts außer einem traurigen, knappen Nachruf. Mack hatte keinen Kontakt zu seinen Kindern gepflegt und war allein gestorben. Den endlosen Gerüchten zufolge, die in The Hollows die Runde machten, war Michael Holt nur zurückgekommen, um Fragen über das Verschwinden seiner Mutter zu stellen – Fragen, die möglicherweise durch den Knochenfund auf der Lichtung beantwortet wurden.

				Henry griff zum Telefon, um Maggie anzurufen, schaffte es aber nicht, ihre Nummer zu wählen. Vielleicht wäre es besser, mit Jones zu reden und ihm zu beichten, was sich vor so vielen Jahren zugetragen hatte. Wie sollte Henry ihm das heute beibringen? Wie sollte er ihm sagen, dass er an jenem Abend dort gewesen und Marla Holt im Arm gehalten hatte? Wie sollte er Jones erklären, warum er sein Geheimnis jahrelang für sich behalten hatte und erst jetzt, nachdem die Knochen gefunden worden waren, damit herausrückte? Würde er ihn nicht für unendlich feige halten? Henry hatte sich stets gefragt, warum Michael Holt ihn damals nicht verraten hatte, weder bei der Polizei noch bei seinem Vater. Später dann hörte er, dass Michael keine Erinnerung mehr an den Abend und an das Schicksal seiner Mutter hatte.

				Als Michael auf die High School kam, fürchtete Henry, der Junge könnte ihn wiedererkennen und sich erinnern. Aber Michael schien ihn nie beachtet zu haben. Michael hatte keinen von Henrys Geschichtskursen belegt, und wenn sie sich auf dem Flur begegnet waren, hatte der Junge durch ihn hindurchgesehen, obwohl sie früher Nachbarn gewesen waren.

				All das schien eine Ewigkeit her. Als er am Nachmittag mit Jones durch den Wald gelaufen war, hatte Henry zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder an Marla gedacht. Sie war eine von den vielen Frauen, die er irgendwann einmal begehrt und nie erobert hatte.

				Die Sprechanlage summte.

				»Mr. Ivy, ich habe Bethany Graves auf Leitung eins.« Fast hätte Henry seine Sekretärin Bella gebeten, dass sie eine Nachricht hinterlassen sollte, aber dann überlegte er es sich anders.

				»Danke, Bella.«

				Henry holte tief Luft und griff zum Hörer. »Ms. Graves? Was kann ich für Sie tun?«

				Sie kicherte, und Henry wurde warm ums Herz.

				»Sie klingen wie … ein Schuldirektor«, sagte sie.

				Henry warf einen Blick zur geöffneten Tür hinüber. Bella telefonierte, wahrscheinlich mit ihrem Freund, einem jungen Mann, der gerade erst in den Polizeidienst eingetreten war. Bella hatte ihn über den Knochenfund nahe der Kapelle informiert. Die Kleine war fleißig und immer gut gelaunt, aber leider plapperte sie den ganzen Tag.

				»Entschuldigung«, sagte Henry und erlaubte sich zu lächeln, »ich freue mich schon auf heute Abend.«

				»Ich auch«, sagte Bethany. »Ich wollte nur kurz fragen, ob Sie gegen irgendwas allergisch sind. Oder ob Sie etwas überhaupt nicht mögen.«

				»Nein«, sagte er, »ich bin offen für alles.«

				Er verriet ihr nicht, dass er praktisch Vegetarier war und höchstens einmal im Monat Fleisch aß. Er mochte kein scharf gewürztes Essen, weil ihm dann der Schweiß ausbrach und sein Gesicht rot anlief, was ihn nicht gerade attraktiver machte. Er mied Milchprodukte. Von den meisten Weinsorten bekam er Sodbrennen. Aber Frauen mochten es nicht, wenn ein Mann sich wegen des Essens so anstellte.

				»Gut«, sagte sie, »Essen ist Leben!«

				»Wie wahr«, sagte Henry. Er mochte den Ausspruch.

				»Ich rufe Sie auch noch aus einem anderen Grund an.« Ihr Ton veränderte sich, klang plötzlich ernster. Er wappnete sich gegen die kommende Enttäuschung.

				»Ach?«

				»Kennen Sie Cole Carr näher?«, fragte sie. »Den Jungen, der neulich mit Willow im Wald war?«

				»Er ist neu an der Schule«, sagte Henry, »aber er macht sich gut. Seine Lehrer halten ihn für einen guten Schüler, wenn auch manchmal ein bisschen still und zurückgezogen. Wieso fragen Sie?«

				»Na ja, er hat Willow gestern Nachmittag versetzt. Sie waren verabredet, aber er ist nicht gekommen. Sie ist am Boden zerstört.«

				Henry starrte auf den Namen des Jungen, auf die beiden roten Kreuze daneben. 

				»Ich wollte eben seine Eltern anrufen. Er war seit ein paar Tagen nicht in der Schule. Vielleicht ist er krank. Oder es gab einen Notfall in der Familie. Die Eltern haben sich noch nicht gemeldet.«

				Bethany schwieg.

				»Willow sagt, sie hätte ihn gestern in der Schule getroffen. Dort haben die zwei sich verabredet.«

				Henry hörte, wie besorgt und enttäuscht sie klang. Obwohl ihm klar war, dass er nichts damit zu tun hatte, fühlte er sich verantwortlich.

				»Mag sein, dass er in der Schule war, ohne in den Unterricht zu gehen«, sagte er. »Er hat ein eigenes Auto.«

				»Ja, so wird es gewesen sein«, sagte Bethany. Sie klang nicht überzeugt. »Sicher hat sie mich nicht angelogen.«

				Henry wusste, dass Willow es in der Vergangenheit mit der Wahrheit nicht so genau genommen hatte. Viele Teenager logen, besonders die Mädchen; es hob den Selbstwert. Normalerweise verwuchs es sich irgendwann.

				»Ich werde mich bei den Eltern melden«, sagte Henry. Er wollte, dass sie sich besser fühlte. »Ich gebe Ihnen dann sofort Bescheid.«

				»Okay.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen, Beth.« Es gefiel ihm, ihren Namen laut auszusprechen. Eine schreckhafte Sekunde lang fragte er sich, ob er anmaßend geklungen hatte, aber als Bethany antwortete, hörte er, dass sie ihm nicht böse war.

				»Sie sind ein lieber Mensch, Mr. Ivy«, sagte sie. Und seltsam, so, wie sie es sagte, tat es gar nicht weh.

				Jones hatte schon schlimmere Absteigen als das Regal Motel gesehen. Viele dieser Motels – triste, verlotterte, einstöckige Betongebäude in Hufeisenform – waren Nester der Kriminalität. In einem Zimmer Drogen, im nächsten Prostituierte. Erst kürzlich war ein ähnliches Etablissement ganz in der Nähe von The Hollows dem Erdboden gleichgemacht worden, als ein privates Meth-Labor explodiert war.

				Das Regal sah wenigstens von Weitem sauber und ordentlich aus, die Außenwände waren frisch gestrichen. Der Pool wirkte gepflegt, das Mobiliar war winterfest gemacht und abgedeckt worden. Die Büsche am Gehweg waren heruntergeschnitten. Jemand nahm sich die Zeit, das Motel in Schuss zu halten, was bedeutete, dass die Geschäftsführung ihre Gäste im Blick hatte. Das Schild hätte eine kleine Farbauffrischung vertragen können. Das G war verblasst, sodass man von Weitem THE RE AL MOTEL las.

				Ein Glöckchen kündigte Jones an der stillen, aufgeräumten Rezeption an. Es war kühl, die Heizung lief noch nicht. Eine große, stämmige Frau mit grauen Löckchen saß hinter dem Tresen und tippte auf einer Tastatur herum. Sie blickte nicht sofort auf. Jones sah sich um, künstliche Pflanzen. Ein abgewetztes Zweiersofa, ein niedriges Tischchen. Ein Zeitungsständer mit zerfledderten, uralten Frauenzeitschriften. An den Wänden mit den dunklen Holzpaneelen hingen Schnappschüsse von spielenden Kindern und Zertifikate, die die Qualität und Güte des Motels belegten. Dazwischen stümperhaft gemalte Landschaftsansichten. Der Teppich war fleckig und abgetreten, sodass man richtiggehend einen Trampelpfad von der Tür bis zum Rezeptionstresen erkennen konnte. 

				»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

				Sie hielt die Augen immer noch auf den Monitor gerichtet.

				»Ich suche eine Freundin. Angeblich wohnt sie hier. Robin O’Conner.«

				Die Frau hob den Kopf, schob sich die Brille auf die Nase und musterte ihn kühl.

				»Polizei?«, fragte sie. Sie war zweifellos die Besitzerin, denn sie strahlte Autorität aus. Was für Jones Vor- und Nachteile haben konnte.

				»Nein«, antwortete er.

				»Im Ruhestand«, sagte sie. Es war nicht als Frage gemeint.

				Jones zuckte träge die Achseln. Einer Frau wie ihr begegnete man am besten mit absoluter Ehrlichkeit. 

				»Ich tue einer Freundin einen Gefallen. Robin hat einen Sohn, der sie sehr vermisst.«

				»Sie können eine Nachricht hinterlassen. Ich werde sie weiterreichen.« Die Frau wandte sich wieder dem Computer zu. Auf ihren Brillengläsern tanzten blaue und weiße Flecken. Sie war in einem sozialen Netzwerk unterwegs. Seltsam, wie fasziniert alle davon waren. Faszinierter als vom richtigen Leben, dachte Jones.

				Er wartete. Trat an die Wand, studierte die Zertifikate. Früher, als Polizist, hatte er das oft getan, um die Leute aus der Fassung zu bringen. Waren die Zertifikate gefälscht oder abgelaufen, wurden die Leute nervös, fingen an zu plaudern.

				»Mein Laden ist sauber«, sagte sie. Jones drehte sich um und bemerkte, dass die Frau ihm einen strengen Blick zuwarf. Er ärgerte sie. Sie wollte, dass er verschwand. Sehr gut.

				»Das sehe ich, Madam«, sagte er höflich. Ein bisschen zu höflich, es klang fast scherzhaft.

				»Wie spät ist es?«, fragte sie.

				Jones warf einen Blick auf seine Uhr, eine alte Timex, die er seit dem College trug. 

				»Kurz vor Mittag.«

				Sie schaute aus dem Fenster. Jones folgte ihrem Blick; auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag ein kleines Diner. 

				»Sie wird gleich da drüben sein, wenn sie nicht schon angefangen hat. Sie macht die Mittagsschicht.«

				Robin O’Conner musste schwarz dort arbeiten, andernfalls wüsste Kellerman davon. Die Frau stemmte sich aus dem Sessel hoch und seufzte erleichtert. Sie humpelte leicht, als sie durch eine Schwingtür hinter dem Tresen trat. Vermutlich war Jones damit entlassen. Er könnte gehen, aber seine Neugier hielt ihn zurück.

				»Gestern haben Sie ihre Kreditkarte nicht akzeptiert«, sagte er so laut, dass sie ihn im Hinterzimmer hören konnte. Schweigen. Er glaubte schon, keine Antwort mehr zu bekommen, als sie im Türrahmen erschien. 

				Sie runzelte die Stirn. 

				»Ich dachte, Sie wären kein Polizist?«

				»Bin ich auch nicht.«

				Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. Das Brillengestell hatte rote Druckstellen hinterlassen.

				»Manche Leute haben es verdient, dass man ihnen hilft. Finden Sie nicht auch?«

				»Ja«, sagte er, »aber in Ihrem Geschäft können Sie sich das bestimmt nicht zu oft leisten.«

				»Das stimmt. Deswegen lasse ich mich auch selten darauf ein. Aber Robin ist in Ordnung. Sie ist nicht wie meine anderen Gäste.«

				»Könnten Sie das erläutern?«

				»Überzeugen Sie sich selbst.«

				Als sie zum zweiten Mal durch die Tür verschwand, wusste Jones, dass sie nicht wiederkommen würde. Solche Menschen mochte er – zuverlässig, selbstsicher. Sie verfügten über eine ausgeprägte Menschenkenntnis und gaben die besten Zeugen ab. Er erinnerte sich, was Paula über Cole gesagt hatte, dass er ein guter Junge sei, dass er geliebt und anständig großgezogen wurde. Das passte zu der Einschätzung, die die alte Frau über Robin O’Conner abgegeben hatte.

				Er erkannte sie sofort. Ihr Sohn hatte ihre Schönheit geerbt, das rabenschwarze Haar und die mandelförmigen Augen. Sie wirkte übernächtigt und war viel zu dünn; deutlich zeichneten sich ihre Schlüsselbeine unter der blassen Haut ab, die Knochen an ihren Handgelenken. Aus irgendeinem Grund fühlte Jones sich an Eloise erinnert, und auch an Marla Holt. Er fragte sich, wieso ausgerechnet er sich auf einmal inmitten dieser traurigen, unglücklichen Frauen wiederfand. Du konntest noch nie widerstehen, wenn Not an der Frau war, hatte Maggie gesagt. Vielleicht hatte sie recht.

				Robin O’Conner stand hinter der Theke. Vor ihr saß ein Trucker, dessen Teller mit mehr Essen gefüllt war, als Jones in den letzten zwei Tagen zu sich genommen hatte: Eier, Hash Browns, Speck, Würstchen, dazu zwei Biskuits, die in Sauce schwammen. Trotzdem war der Mann, der sich über den Teller beugte und genussvoll aß, so breit wie einer von Jones’ Oberschenkeln. Die Welt war ungerecht.

				Robin kam und stützte sich lächelnd auf den Tresen. 

				»Was darf es sein?«

				»Nur einen Kaffee, bitte«, sagte Jones, »danke.«

				»Sicher? Sie sehen aus, als hätten Sie Hunger.«

				Jones blinzelte zu dem Trucker hinüber. 

				»Ich würde das Gleiche nehmen wie er, aber ich fürchte, danach würde ich tot umfallen.«

				»Schauen Sie ihn sich nur an«, flüsterte Robin, »sicher sieht er im Minirock besser aus als ich.«

				»Auf keinen Fall.« Jones meinte es nett, väterlich. Er klang kein bisschen überheblich oder schmeichlerisch.

				»Sie Charmeur«, sagte Robin, während sie ihn immer noch zuckersüß anlächelte. »Ich hole Ihnen Toast und ein Eiweißomelett.«

				»Prima.«

				Nachdem der Trucker gegangen war, waren sie allein, abgesehen von dem Koch, der vermutlich in der Restaurantküche stand. Jones verstand, warum Robin ihre Miete nicht zahlen konnte. In dieser Gegend gab es weder Büros noch Geschäfte und somit auch keine Gäste, die in der Mittagspause gekommen wären. Das Diner stand einsam gegenüber von dem Motel an einer ruhigen, zweispurigen Landstraße. Trucker, die eine Rast einlegten, Motelgäste, Camper und Wanderer auf dem Weg in die Berge – das waren vermutlich die Einzigen, die hierherkamen.

				»Noch etwas?«, fragte Robin.

				»Ich bin nicht nur zum Essen gekommen. Können wir uns unterhalten?«

				Ihr Gesicht erstarrte vor Angst. Sie drehte sich um, wich vom Tresen zurück.

				»Keine Sorge«, sagte Jones und hob die Hände, »Paula Carr schickt mich.«

				Sie reagierte immer noch nicht. Jones sprach weiter. »Ich kann mir keinen Reim auf die Sache machen, vermute aber, dass sie ihren Ehemann verlassen, nicht aber Ihren Sohn allein zurücklassen wollte.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

				»Und jetzt ist sie weg. Ich weiß nicht, wohin.«

				»Wo ist Cole?« Ihre Stimme war ein ersticktes Flüstern.

				Darüber hatte Jones noch gar nicht nachgedacht. Wie dumm von ihm. 

				»Ich nehme an, er ist bei seinem Vater.«

				»Er würde seinen Vater nie verlassen.« Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Sie wischte sie ab. »Er liebt Kevin.« Sie klang traurig, aber nicht verbittert.

				»Ich habe Cole vor Kurzem gesehen«, sagte Jones, »er hat einen gesunden, gepflegten Eindruck gemacht.«

				Robin lächelte erleichtert. 

				»Ich vermisse ihn so sehr.«

				»Kevin hat Paula erzählt, Sie hätten ihn gebeten, Cole aufzunehmen, weil Ihr neuer Freund den Jungen nicht leiden könne. Er hat angedeutet, Sie hätten ein Drogen- und Alkoholproblem.«

				Robin brach in unkontrolliertes Schluchzen aus. 

				»Nein«, stieß sie hervor, »niemals!«

				Jones bedeutete ihr, mit ihm in einer der Sitzecken Platz zu nehmen. Sie trat um den Tresen herum und ließ sich auf das rote Kunstleder fallen. Aus der Küche war kein Geräusch zu hören. Der Parkplatz war leer.

				»Ich sollte mich zusammenreißen«, sagte sie, zog eine Serviette aus dem Halter, trocknete sich die Augen und putzte sich die Nase. Sogar wenn sie weinte, war sie hübsch. »Wer sind Sie?«

				»Ich bin Jones Cooper«, sagte er, »und ich bin Privatdetektiv. Ich arbeite im Auftrag von Mrs. Carr.«

				Der Satz fühlte sich wie eine Lüge an, dabei kam er der Wahrheit ziemlich nah. Schweigend akzeptierte sie die Erklärung. Offenbar stand ihm die Rolle.

				»Er sollte nur für den Sommer dortbleiben«, sagte Robin. Sie hielt inne, faltete die Hände, schien nach Worten zu suchen. »Cole und ich hatten ständig Streit. Er hat sich in der Schule einer Schlägertruppe angeschlossen. Ich habe einen Joint in seinem Rucksack gefunden. Wir hatten jeden Tag Ärger. Es war furchtbar. Ich dachte schon, ich müsste ihn in eines dieser Erziehungscamps schicken.«

				Jones beobachtete ihre Mimik und Gestik, wie sie die Hände faltete, sich die Stirn rieb. Ihre Augenbrauen hoben sich an. Sie stand unter Stress und hatte Kummer.

				»Dann eines Tages erzählte Cole mir, er habe Kontakt zu seinem Dad aufgenommen. Wir hatten seit Jahren nichts mehr von ihm gehört. Er wollte den Sommer dort verbringen, ohne mich.«

				»Und Sie haben eingewilligt?«

				»Cole wollte unbedingt hin. Kevin fuhr in seinem dicken Auto vor und hat ihn um den Finger gewickelt. Er hatte für alles eine Erklärung parat. Er habe sich nicht genug um Cole gekümmert, nur deswegen habe der Junge so große Probleme. Ein Sommer bei seinem Vater würde ihm guttun. Kevin wollte ihm beweisen, dass er ein guter Dad ist, außerdem sollte Cole seine Halbgeschwister kennenlernen. Letztendlich hätte ich sowieso kein Geld für eins dieser Camps gehabt.«

				Sie hielt inne und schaute aus dem Fenster. »Ehrlich gesagt war ich nur noch kaputt. Ich habe mich abgestrampelt, um die Rechnungen bezahlen zu können, dazu noch der tägliche Kampf. Cole ist clever, er möchte studieren. Ich wüsste nicht, wie ich das bezahlen sollte. Kevin sagte, er käme dafür auf. Er wusste immer schon, was ich hören will. Ich hätte es ahnen müssen. Tief in meinem Herzen habe ich es gewusst.«

				»Was?«

				»Entweder man tut, was Kevin freundlich sagt, oder man stellt sich darauf ein, dass es hässlich wird.«

				»Was soll das bedeuten?« Aber Jones wusste eigentlich schon, was jetzt kommen würde.

				»Als der Sommer vorüber war und Cole nach Hause kommen sollte, stand Kevin allein vor meiner Tür. Er sagte, er wolle, dass Cole seinen Schulabschluss in The Hollows macht. In dem Fall komme er fürs College auf.

				Ich habe abgelehnt. Ich wollte meinen Jungen zurück. Obwohl es anfänglich eine Erleichterung war, ihn nicht im Haus zu haben, hat er mir nach einer Weile schrecklich gefehlt. Es hat mir jedes Mal einen Stich ins Herz versetzt, an seinem leeren Zimmer vorbeizugehen.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, aber sie bewahrte die Fassung.

				»Sie haben Kinder«, sagte sie, »das sehe ich. Man hat sie so schrecklich lieb, nicht wahr? Man reibt sich auf, um sie großzuziehen, aber mein Gott, die Liebe, die man zurückbekommt, ist es wert.«

				»Das stimmt«, sagte Jones. Es stimmte tatsächlich. »Wurde er rabiat, als Sie nein sagten?«

				»Nein, anfangs nicht«, antwortete sie. »Er gab mir zu verstehen, dass er nur deswegen allein gekommen sei, weil Cole sich in The Hollows so wohlfühle. Er liebe Paula und die Kinder und lebe nun in geordneten Verhältnissen. Er tat so, als wolle er mich nicht verletzen, dabei war natürlich genau das seine Absicht. Es hat funktioniert. Ich war zutiefst verletzt. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, mich einverstanden zu erklären. Aber nein, Cole ist mein Sohn! Außerdem hatte er mich angerufen und gemailt. Er sagte, er vermisse mich, er wolle nach Hause kommen und sich in der Schule mehr Mühe geben. Ich kenne meinen Jungen. Wir haben viel gestritten, aber im Grunde war unsere Beziehung intakt. Liebevoll.«

				Sie erzählte, Kevin habe das scheinbar akzeptiert und gesagt, er wolle am nächsten Tag mit Cole wiederkommen. Aber er kam nicht. Robin hatte versucht, Kevin im Büro oder auf dem Handy zu erreichen, war aber immer auf der Mailbox gelandet. Und dann geschahen merkwürdige Dinge. Zuerst funktionierte Coles Handynummer nicht mehr. Die E-Mails an ihn kamen nicht mehr an. Robin fürchtete, er meide sie.

				Und dann wurde ihr Telefon abgestellt. Sie rief vom Nachbar aus bei der Telefongesellschaft an, wo man ihr sagte, sie habe den Anschluss selbst gekündigt. Der Anrufer habe ihre Sozialversicherungsnummer und das Passwort gekannt. Den Anschluss wieder zu aktivieren, werde mehrere Tage in Anspruch nehmen.

				»Da bekam ich Angst«, sagte sie. »Ich habe mich ins Auto gesetzt, um nach The Hollows zu fahren. Ich wollte meinen Jungen zurückholen. Ich habe das Sorgerecht, ich wollte um ihn kämpfen. Ich erinnerte mich daran, wie Kevin war und warum ich ihn verlassen hatte. Er ist eiskalt. Im Herzen. Er hat keine Gefühle. Im Innersten verändern sich Menschen nicht. Wie hatte ich das nur vergessen können?«

				»Wir möchten nur das Beste über die anderen denken«, sagte Jones, »das ist normal.«

				Sie hörte ihn gar nicht. Ihr Gesicht war leichenblass, und es sprudelte aus ihr heraus, als habe sie sich zu lange zusammenreißen müssen.

				»Mein Auto sprang nicht an. Der Mann vom Abschleppdienst kam und erklärte mir, die Hauptplatine sei zerstört, das elektronische Teil, das alle Abläufe im Motor regelt. Das zu reparieren, würde viele Tage dauern und Tausende von Dollar kosten.«

				Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es immer noch nicht fassen.

				»Ich bin in Panik ausgebrochen. Ich musste mich drei Tage krankmelden.«

				Jones erinnerte sich. 

				»Sie wurden gefeuert?«

				Er fürchtete schon, sie würde wieder in Tränen ausbrechen. »Ich hatte zu oft gefehlt, wegen der Probleme mit Cole. Ich stand ohnehin auf der Abschussliste. Kevin wusste davon. Ich glaube, ich habe es ihm selbst erzählt.«

				»Also hatten Sie kein Telefon, kein Auto und keinen Job mehr.«

				»Meine Kreditkarten waren bereits überzogen. Ich hatte keine Ersparnisse. Wissen Sie, ich kann mit Geld nicht besonders gut umgehen. Ich habe mich von einem Monatslohn zum nächsten gehangelt, seit ich denken kann.«

				So viele Menschen standen dicht am Abgrund. Ein einziger Stoß, und man befand sich im freien Fall.

				»Ich wusste, dass ich die Miete in jenem Monat nicht würde aufbringen können. Ich war in den vergangenen Jahren immer wieder in Rückstand geraten. Die Hausverwaltung hat gesagt, sie würden mir keinen Aufschub mehr geben.«

				»Und dann? Sie haben die Wohnung verlassen und sind hierhergekommen?«

				Er schaute zum Motel hinüber, dann wieder zu Robin. Sie war eine gute Mutter und eine fleißige Arbeiterin – zumindest wirkte sie so. Die Besitzerin des Motels sah es ähnlich. Jones sträubte sich gegen die Einsicht. Wie die meisten wollte er lieber glauben, dass ein Mensch selbst für seine Misere verantwortlich ist, dass man durch seine eigenen Fehler an einem Ort wie dem Regal Motel landet.

				»Kevin kam zu mir, als es mir am schlechtesten ging. Ich war kurz davor, mich von einer Freundin nach The Hollows fahren zu lassen, um ihm vor seinem Haus eine Szene zu machen. Ich wollte die Polizei einschalten.«

				»Warum haben Sie das nicht sofort getan?«

				»Was? Die Polizei rufen? Eine Szene machen?«

				»Ja.«

				Sie starrte ihn an, als sei er begriffsstutzig. 

				»Wegen Cole. Ich wollte nicht, dass er mich ausflippen sieht. Er hatte sich für seinen Vater entschieden.«

				»Sagt Kevin.«

				Sie blinzelte und schlug die Augen nieder. Die Tischplatte war makellos rein, so als sei sie frisch abgewischt worden.

				»Er fragte mich, wie ich mich um Cole kümmern wolle, so ohne Job und ohne Auto. Ob ich nicht auch wolle, dass er in einer netten Familie, in einem großen Haus lebe? Ob er nicht auf die beste Schule gehen solle? Doch, das wollte ich. Ich wünschte Cole all das.«

				»Sie haben Cole einfach aufgegeben? Obwohl Sie ahnten, dass Kevin Ihren Telefonanschluss gekündigt und Ihr Auto zerstört hatte?«

				Sie schwieg, richtete sich auf und sah Jones aus ihren dunklen Augen an.

				»Hören Sie«, sagte sie, »ich habe niemanden. Meine Mom ist in einem Altenheim in Florida. Ich habe sie aus Geldgründen seit über einem Jahr nicht besucht. Sie war alleinerziehend und konnte mir nichts weiter mitgeben als Liebe und Zuversicht. Fürs College hat das leider nicht gereicht. Hätte ich mir eine Ausbildung leisten können, müsste ich mich vielleicht nicht von einem blöden Job zum nächsten hangeln. Ich wollte, dass Cole es einmal besser hat. Er ist intelligent, viel intelligenter als ich. Er hat eine Chance verdient.«

				Das klang logisch. Aber Jones fand, dass sie nicht gerade kämpferisch wirkte. Sie hatte sich aufgegeben. Sie traute sich nichts zu. Für einen Mann wie Kevin Carr war sie das perfekte Opfer. Die Sonne lugte hinter den Wolken hervor und goss ihr milchiges Licht in das Diner. Robin drehte das Gesicht wie eine Blume, die sich nach der Sonne richtet.

				»Er war der Prinz auf dem weißen Ross. Zumindest, bis ich schwanger wurde. Der Traum eines jeden Mädchens. Attraktiv, wohlhabend, gebildet. Und wenn man endlich hinter seine Fassade schaut, ist es zu spät. Erst später, wenn man älter ist, begreift man, was wirklich zählt. Freundlichkeit, der Mut, zu lieben und sich zu öffnen. Alles andere ist eine Lüge.«

				Seit sie in der Sitzecke saßen, war kein einziges Auto vorbeigekommen. Niemand steckte den Kopf durch die Küchentür. Robin wirkte jung und verletzlich. Am liebsten hätte Jones sie mit nach Hause genommen, sie ins Bett gesteckt, zugedeckt und ihr einen Tee gebracht. 

				»Wollen Sie Ihren Jungen zurück?«, fragte er.

				Sie holte tief Luft und schaute ihn ängstlich und doch hoffnungsvoll an. 

				»Ja.«

				Er berichtete ihr, was Paula Carr ihm erzählt hatte. Paula wusste, dass Kevin ihr nur Lügen aufgetischt hatte, weil Cole ein so lieber Junge war. Jones erzählte, Paula habe gemerkt, wie sehr Cole leide, wie sehr er seine Mutter vermisse.

				»Es ging mir nicht nur darum, Cole loszulassen«, flüsterte Robin und wischte sich mit der Serviette die Tränen ab.

				»Sie hatten Angst vor Kevin.«

				»Ja.«

				»Hat er Sie verletzt?«

				Sie schüttelte den Kopf. 

				»Er wurde nie handgreiflich. Manchmal wirkt sein Blick so leer, es ist, als würde er alles tun, um seinen Willen durchzusetzen. Als er in meiner Wohnung war, hatte ich Todesangst. Ich kann es nicht erklären. Er hat mir nicht gedroht, hat mich nicht angefasst.«

				Jones wusste, dass nichts furchterregender war als dieser leere Blick. Schaut man einem Soziopathen ins Gesicht, sieht man entweder eine Maske oder in einen Abgrund. Das ist das Erschreckende daran, diese fehlende Wärme; es ist, als wäre da nichts Menschliches mehr.

				»Paula hatte ebenfalls Angst vor ihm«, sagte er.

				»Und jetzt ist sie verschwunden«, sagte sie.

				Jones spürte den alten Zorn in sich aufsteigen, der so schwierig unter Kontrolle zu bekommen war. Eigentlich war es an der Zeit, Kevin Carr einen kleinen Besuch abzustatten.

				»Wie lange können Sie hier noch bleiben?«, fragte er.

				»Keine Ahnung.« Wieder trocknete sie sich die Augen. »Ich bin nur noch da, weil Patty so kulant ist.«

				»Tja, der Service hier ist exzellent«, sagte Jones. In seiner Brieftasche steckten hundert Dollar – sein wöchentliches »Taschengeld«. Er steckte sie Robin zu. Maggie würde sich ärgern, sich aber kaum darüber wundern. Außerdem hätte sie dasselbe getan. 

				»Das kann ich nicht annehmen«, protestierte Robin und schob den Geldschein zurück. Aber Jones war schon aufgestanden.

				»Bleiben Sie hier, bis ich anrufe. Das dürfte für ein paar Nächte reichen, oder?«

				Traurig betrachtete sie das Geld. 

				»Danke«, sagte sie, »vielen herzlichen Dank.«

				»Ich melde mich«, sagte Jones und ging zur Tür. 

				»Werden Sie mir meinen Jungen wiederbringen?«

				Er gab ungern Versprechen ab. Die Welt verschwor sich gegen die heldenhaften Pläne, die er so oft hegte. 

				»Ich werde es versuchen.«

				Beide wussten, dass er nicht mehr tun konnte.

			

		

	
		
			
				

				DREISSIG

				 Zum Glück schliefen die Kinder. Es war noch nicht spät, gerade erst halb acht. Aber sie waren erschöpft. Claire lag in ihrem Reisebett in einer Ecke des Zimmers, Cameron streckte sich bäuchlings neben ihr auf dem Doppelbett aus. Das Zimmer war in Ordnung. Nett und sauber. Sie hatte die Vorhänge zugezogen und das Licht gedimmt, lag auf dem Bett und starrte an die Zimmerdecke. Ihre Eltern wollten, dass sie hierblieb. Aber das ging nicht. Sie hatte die Kinder mitgenommen; rechtlich gesehen war sie eine Kidnapperin. Sie hatte ihr Heim verlassen. Sie konnte Kevin keine körperliche Gewalt nachweisen. Tatsächlich hatte er von ihrem letzten Streit die größeren Blessuren davongetragen. Er würde behaupten, dass sie ihn angegriffen und die Kinder entführt hätte. So gesehen hatte er recht. Sie hatte die Pistole mitgenommen.

				Möglicherweise hatte er die Polizei eingeschaltet und sie war Paula auf den Fersen. Sie fühlte sich müde und abgestumpft. Nachts, wenn die Kinder schliefen, heulte sie sich die Augen aus. Tagsüber war es am schwierigsten, sie tingelten von einem Restaurant zum nächsten, hielten nach Spielplätzen Ausschau, damit Cameron sich austoben konnte. Sie stillte Claire, während Cameron jammernd auf dem Rücksitz saß. Wo ist Dad? Ich will in den Kindergarten. Das ist der blödeste Urlaub aller Zeiten. Warum fahren wie nicht wieder nach Disney World?

				Heute Abend hatte sie keine Tränen mehr. Sie musste stark sein, einen Plan ersinnen. Sie hatte eine Freundin in Maine, mit der sie früher im College ein Zimmer geteilt hatte. Sie hatten sich letztes Jahr über Facebook wiedergefunden. Komm vorbei, wenn du mal in der Gegend bist! Paula fragte sich, wie ehrlich die Einladung gemeint war.

				Kevin war auf dem blauen Laster ausgerutscht und gestürzt. Die Pistole war durch die Luft gesegelt und sicher auf dem Sofa gelandet. Sie hatte sie an sich nehmen wollen, aber Kevin hatte sie beim Knöchel gepackt und zu Boden geworfen, und sie war schmerzhaft auf dem rechten Knie gelandet. Sie hörte ein lautes Knacken, und der Schmerz war ihr ins Bein gefahren. Kevin hatte sie niedergerungen, sich rittlings auf sie gesetzt und ihre Arme zu Boden gedrückt.

				»Paula, lass uns reden«, sagte er keuchend. Sein Gesicht war eine schrecklich verzerrte Fratze.

				Sie drehte den Kopf zur Seite und fing laut zu weinen an. Er war so stark, dass sie ihre Arme nicht mehr bewegen konnte.

				»Okay«, sagte sie und schnappte zitternd nach Luft, »es tut mir leid.«

				Er beäugte sie misstrauisch. Sie versuchte, traurig zu lächeln. Nach einer Weile ließ er ihren linken Arm los, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

				»Okay, alles klar«, sagte er. »So können wir nicht weitermachen.«

				Sie konnte nicht glauben, wie ruhig und vernünftig er klang, so als seien sie ein altes Ehepaar, das sich wegen einer Nichtigkeit gezankt hatte. Er lächelte mitleidsvoll zu ihr herab. Sie spürte eine Welle der Wut und bemerkte im selben Moment, dass sie ihre linke Hand zur Faust geballt und in sein Gesicht gerammt hatte. Der große Diamant traf ihn voll ins Auge. Verzückt stellte sie fest, dass er laut aufheulte und sich vor Schmerzen wand. Sie spürte sein Körpergewicht nicht mehr, sprang auf und griff nach der Pistole. Als sie sich umdrehte, stand er direkt hinter ihr. Er wich zurück, riss beide Hände in die Höhe. Eine breite Blutspur zog sich über sein Gesicht. Sein Auge begann zuzuschwellen. Sie hatte hart zugeschlagen, aber nicht hart genug.

				»Paula«, sagte er, »sei vernünftig.«

				Ihre kreischende Stimme war kaum zu verstehen. 

				»Verschwinde von hier!«

				Sie bewegte sich rückwärts zur Treppe. Das Baby schrie wie am Spieß. Das Geheul war wie eine Sirene in Paulas Kopf. In Zeitlupe stiegen sie die Treppe hinauf; Paula wich Stufe für Stufe zurück, während er ihr folgte.

				»Paula, tu das nicht.« Seine Stimme klang wie eine Warnung. »Was hast du vor, hm?«

				Paula holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu sprechen. Kein Geschrei mehr. Sie wollte die Kontrolle nicht verlieren. Sie hatte die Pistole, sie war jetzt am Drücker.

				»Zwing mich nicht, dich zu erschießen, Kevin«, sagte sie. »Bitte. Ich will das nicht tun. Aber ich würde.«

				Sie wusste nicht, wie sie für ihn aussah und wie sie klang, aber er blieb abrupt stehen. Sie würde ihn tatsächlich erschießen; er wusste es. Sie wusste mit der Waffe umzugehen, denn ihr Vater hatte es ihr beigebracht. Sie hielt eine Glock in der Hand, semiautomatisch und durch einfaches Betätigen des Abzugs zu entsichern. Paula wusste, dass im Lauf eine und im Magazin neun Patronen steckten. Sie war eine gute Schützin und zielte auf seine Körpermitte.

				Er stand im Türrahmen zum Kinderzimmer, als sie die Kleine auf den Arm nahm. Claire hörte sofort zu weinen auf, klammerte sich an Paula fest, rieb ihren Mund an Paulas Pullover. Paulas Brüste schmerzten, so voll waren sie.

				»Wenn du mich jetzt gehen lässt, rufe ich die Bank an, sobald ich in Sicherheit bin. Du wirst Zugriff auf das Konto bekommen. Wenn du mich und die Kinder gehen lässt, überlasse ich dir das Geld.«

				Kevin blinzelte langsam. Er dachte nach.

				»Meine Mutter verwaltet das Konto treuhänderisch«, sagte Paula. »Wenn du mir etwas antust, bekommt sie das Geld.«

				Das war gelogen; es war unmöglich. Paula hatte versucht, es so zu regeln, aber die Bank hatte eine schriftliche Einwilligung von Kevin verlangt. Im Fall des unerwarteten Ablebens ging alles an den Ehegatten. Hoffentlich wusste Kevin das nicht.

				Er hob beide Hände und lächelte besänftigend. 

				»Baby, du übertreibst. Lass uns über alles reden.«

				Das Seltsame war, dass sie in jenem Moment beinahe selber geglaubt hatte zu übertreiben, sich wie eine Irre aufzuführen. Er hatte sie mit der Waffe bedroht, sie hatte sich verteidigt, und nun zweifelte sie an ihrem Verstand. So gerissen war er. Oder war sie so schwach? Wer konnte das jetzt noch beurteilen?

				Die Taschen waren im Auto. Sie hatte für sich und die Kinder gepackt. Seit Monaten lagen die Sachen im Kofferraum. Buggy, Reisebett, Spielzeug, Kleidung, Windeln, Feuchttücher, sogar an eine Milchpumpe hatte Paula gedacht. Sie ging rückwärts, das Kind auf dem Arm und in der freien Hand die Pistole. Kevin folgte ihr langsam und redete beruhigend auf sie ein.

				»Schatz, ich liebe dich. Tu das nicht. Sieh mich an. Ich blute.« Er fing an zu weinen. »Nimm mir die Kinder nicht weg.«

				»Ruf nicht im Kindergarten an, und auch nicht bei der Polizei«, sagte sie. »Sobald ich in Sicherheit bin, bekommst du Zugriff auf das Geld.«

				In ihr tobte ein Wirbelsturm aus Todesangst und Schuldgefühlen, aus Hass und Trauer. Aber als sie ihr Gesicht im Spiegel sah, wirkte es kalt und hart. Sie erkannte sich selbst nicht wieder.

				Die Kleine mit einer Hand in die Babyschale zu legen, war nicht einfach, aber Paula schaffte es. Mütter konnten fast alles einhändig erledigen. Als die Türen verriegelt waren, schob sie die Waffe unter den Fahrersitz und setzte langsam aus der Einfahrt zurück, so als sei heute ein ganz normaler Nachmittag, an dem sie Cammy vom Kindergarten abholte. Sie drückte auf den Knopf, um das Garagentor zu schließen. Es senkte sich ab, schob sich zwischen sie und dieses Monster von einem Ehemann, das nun nicht mehr weinte, sondern lächelte.

				Das Baby bewegte sich im Schlaf, seufzte auf. Paula hätte so gern ihre Mutter angerufen. Sie war nun seit drei Tagen und Nächten unterwegs. Im Internet hatte sie gelesen, dass man auf der Flucht keinen Gebrauch von Kreditkarten und Handy machen sollte, da die Polizei einen auf diese Weise orten konnte. Sie zahlte mit dem Bargeld, das sie im Auto versteckt hatte. Sie war vorsichtig gewesen – bis heute. Heute Abend hatte sie das Hotelzimmer mit ihrer Kreditkarte bezahlen müssen. Es war hübscher als die Absteigen, die schäbigen Motels am Highway, die sie bislang aufgesucht hatten. Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen, die Pistole unter dem Kopfkissen, und die Leute vorbeigehen hören, die Stimmen in den Nachbarzimmern, einen Fernseher. Vermutlich wurde sie von der Polizei gar nicht gesucht, immerhin hatten sie und Kevin eine Abmachung. Eine Abmachung, an die sie sich nicht halten würde.

				Das Hotel akzeptierte keine Barzahlung, bestand auf einer Kreditkarte als Sicherheit. Paula hatte ihnen eine größere Summe als Pfand angeboten, aber man sagte ihr, sie könne nur mit Kreditkarte einchecken und später bar bezahlen. Sie sehnte sich nach einer ruhigen Nacht. Sie war müde und gereizt, auch den Kindern gegenüber. Sie hatte eine alte Karte hervorgekramt, eine, die sie seit Jahren nicht benutzt hatte. Zwar hatte sie gesehen, wie die Karte in ein Gerät eingelesen wurde, aber vielleicht wurden die Daten erst bei ihrer Abreise weitergeschickt. Vielleicht bekam es ohnehin niemand mit.

				Sie rang noch ein paar Minuten mit sich, bevor sie zum Hörer griff und ihre Mutter per R-Gespräch anrief.

				»Paula«, rief sie, »wo steckst du?«

				»Es geht uns gut, Mom. Hat er angerufen?«

				»Nein«, sagte sie. »Aber ein Mann namens Jones Cooper hat mehrere Nachrichten hinterlassen.«

				Den hatte sie ganz vergessen. Woher hatte er die Telefonnummer ihrer Eltern? Warum suchte er nach ihr? Es gab nur eine Erklärung: Ihr Mann hatte ihr Handy überprüft und Jones’ Nummer gefunden. Er hatte ihn kontaktiert. Deswegen suchte Jones Cooper sie.

				»Verrate ihm nichts«, sagte sie schnell, »er ist Privatdetektiv.«

				»Er sagt, er wolle dir helfen. Hat Kevin ihn engagiert?«

				»Das weiß ich nicht.«

				Sie spürte dieselbe Panik, die sie seit Tagen regelmäßig überfiel. Sie waren im Kreis gefahren und hatten sich kaum weiter als zwei Stunden von The Hollows entfernt. Paula hatte keine Ahnung, wohin sie als Nächstes fahren, was sie tun sollten.

				»Paula.« Ihre Mutter klang ernst. »Du musst mit den Kindern herkommen. Ich habe herumtelefoniert. Ich habe einen Anwalt gefunden, er ist Experte für solche Fälle. Er sagt, du musst herkommen, du musst sofort die Scheidung einreichen und gleichzeitig einen Antrag auf das alleinige Sorgerecht stellen. Außerdem solltest du Kevin bei der Polizei anzeigen und eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken. Lass uns den Rechtsweg beschreiten.«

				Das klang gut und vernünftig, aber Paula hatte solche Angst.

				»Was, wenn er uns findet? Wie dieser Mann in Kalifornien? Er ist am Weihnachtsabend ins Haus eingedrungen und hat alle umgebracht.«

				Ihre Mutter schwieg für einen Moment. Dann sagte sie: »Wenigstens wären wir dann alle zusammen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du mit Cameron und dem Baby irgendwo da draußen bist. Es macht mich krank. Wir wollen dir helfen und dich beschützen. Um Himmels Willen, wir sind deine Eltern. Bei uns bist du besser aufgehoben als da draußen ganz allein.«

				Paula schwieg. Sie wollte nach Hause. Sie wollte zu ihren Eltern. Sie fühlte sich nicht stark genug, mit den Kindern auf der Flucht zu sein, irgendwo unterzukriechen, damit ihr Mann sie nicht fand. Sie war so unglaublich erleichtert.

				»Okay, Mom«, sagte sie, »wir kommen morgen früh nach Hause.«

				Ihre Mutter atmete erleichtert auf. 

				»Nein, wir holen dich, sofort. Wo seid ihr?«

				»Mom, es ist okay, ich muss schlafen. Und morgen packe ich die Kinder ein und komme zu euch. Vielleicht kannst du für morgen Nachmittag einen Termin mit dem Anwalt vereinbaren?«

				»Sicher?«, fragte ihre Mutter. »Wir würden uns sofort ins Auto setzen.«

				Paula betrachtete Cameron und Claire, die friedlich schliefen. Sie brauchten Ruhe, so wie Paula. Sie würde es nicht übers Herz bringen, sie jetzt zu wecken.

				»Ganz sicher.«

				Sie gab ihrer Mutter den Namen des Hotels durch, nur für den Fall, dass sie sich Sorgen machte und noch einmal anrufen wollte. Als sie auflegte, ging es ihr schon besser. Alles würde gut werden. Sie stand auf und überprüfte das Türschloss. Sie schob einen Stuhl unter den Türknauf. Sie schlüpfte unter die Decke und schloss die Augen, ohne das Licht auszuknipsen. Zum ersten Mal seit drei Nächten schlief sie tief und fest. Die Pistole lag im Nachtschränkchen.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDDREISSIG

				 Gerade als Willow dachte, das Leben könnte schlimmer nicht werden, kam Mr. Ivy zum Abendessen. Konnte das wirklich sein? Sollte sie sich damit tatsächlich abfinden? Früher wäre es für ihre Mutter gesellschaftlich unmöglich, ein moralisches Tabu gewesen, einen Mann einzuladen. Sie war ein Mal verwitwet und ein Mal geschieden. Wieso gab sie es nicht einfach auf?

				Und dann tat sie so, als sei nichts dabei. Ach, Willow … habe ich dir erzählt, dass ich Mr. Ivy zum Abendessen eingeladen habe? – Was? Wann? – Äh … heute Abend. Willow war aufgefallen, dass ihr Mutter ein Kleid trug statt der üblichen Leggings und dem dicken Pullover. Und sie trug das Haar offen. Und war sie etwa geschminkt? Oh, mein Gott. Du willst was von ihm?! – Ich bin kein Teenager mehr, Willow. Wieso darf ich keine Freunde haben? – Dann ist er jetzt ein Freund? – Er ist noch gar nichts. – Wozu hast du dann Parfum benutzt?

				Und nun saß er Willow gegenüber. Er aß langsam und manierlich, sie hätte es ahnen können. Wahrscheinlich kaute er jeden Bissen zwanzig Mal, so wie man es von seiner Mom gesagt bekam. Wenigstens trug er heute keinen Pullunder, sondern ein Jeanshemd, in dem er einigermaßen cool aussah. Seine Frisur war auch ganz okay. War das sein Dating-Look, im Gegensatz zum Schuldirektor-Look? Denn ganz offensichtlich war es ein Date. Es ging nicht um Willow und ihre Schulnoten. Trotzdem hatten sie versucht, sie ins Gespräch mit einzubeziehen.

				Der Kerl hing an den Lippen ihrer Mutter, er beugte sich vor, lächelte und lachte pausenlos. Hach, sie amüsierten sich prächtig. Beim Salat hatte Willow sich noch halbwegs einreden können, dass ihre Mutter lediglich nett sein wollte. Aber während des Hauptgangs (Bethanys chilenischer Seebarsch mit Hoisin-Sauce und jungem Pak Choi, ein Gericht, das selbst Willow mochte) konnte sie es nicht mehr ignorieren. Ihre Mutter errötete und lächelte immerzu interessiert, ein Verhalten, das Willow vorher noch nie aufgefallen war, und ihr wurde klar, dass sie auf Mr. Ivy stand. Beim Nachtisch hätte sie am liebsten auf den Tisch gekotzt. Sie hielt es nicht mehr aus.

				»Kommt Richard am Wochenende?«, fragte sie. »Du hast doch gesagt, er kommt und bleibt über Nacht.«

				Ihre Mutter lächelte sie kühl an. Sie kannten sich einfach zu gut.

				»Richard, mein Ex-Mann, Willows Stiefvater«, sagte Bethany zu Mr. Ivy, der mitten in der Kaubewegung innehielt. »Und nein, er bleibt nicht über Nacht. Hat er noch nie, was Willow sehr wohl weiß.«

				Bethany und Mr. Ivy tauschten Blicke aus und lächelten sich vielsagend an.

				»Sie war zweimal verheiratet«, sagte Willow, »wussten Sie das?« Oh, in diesen finsteren Momenten spürte sie dieses Loch in ihrem Herzen. Die Ernüchterung folgte, sobald sie Bethanys Gesichtsausdruck sah. Ihre Mutter war nicht wütend, sondern verletzt.

				»Ähem«, sagte Bethany und starrte auf ihren Teller. Sie hielt die Serviette fest umklammert. Mr. Ivy hatte sich zurückgelehnt und schlug nun ebenfalls die Augen nieder.

				»Mein erster Mann«, sagte Bethany schließlich, »Willows Vater, ist gestorben, als sie drei war.«

				Er schaute auf, aber Bethany suchte keinen Blickkontakt. 

				»Das tut mir so leid«, sagte er, »das muss sehr … schwer für Sie gewesen sein.«

				Bethany gab jenes betretene Lachen von sich, das sie immer ausstieß, wenn es eigentlich nichts zu lachen gab, sie aber für gute Laune sorgen wollte. 

				»Ist lange her.«

				»Ja«, sagte Willow, »sie hat ihn praktisch vergessen.«

				Als Bethany den Kopf hob, sah Willow, wie sich ihre Gehässigkeit in den Augen der Mutter spiegelte. Wie konnte sie nur so etwas Schreckliches sagen? Ihre Mutter dachte jeden Tag an ihren Vater. Willow wusste das, denn Bethany sprach ständig von ihm. Dass er wunderschön gesungen habe, dass er ständig herumgealbert und sie zum Lachen gebracht habe, dass er kochen konnte, dass er gern las und lange vor ihrem ersten Roman überzeugt war, dass Bethany es als Autorin schaffen würde. Willow wusste all das und konnte den Blick ihrer Mutter nicht mehr ertragen.

				Es tut mir leid, Mom, wollte sie sagen, es tut mir so leid. Ihre Mutter hätte die Entschuldigung angenommen und für den Rest des Abends einen heiteren Gesichtsausdruck aufgesetzt. Später hätten sie darüber geredet. Aber Willow entschuldigte sich nicht, sondern starrte auf ihren Teller und stocherte im Senfkohl herum. Sie hatte plötzlich keinen Hunger mehr.

				Der tagelange feine Nieselregen war in einen Starkregen übergegangen. Die Tropfen klatschten so laut gegen das Dach und die Fenster, dass sie wie Schritte klangen. 

				»Wow, es gießt«, sagte Mr. Ivy. Er räusperte sich, rieb sich die Schläfen. Offenbar litt er unter Kopfschmerzen.

				»Ja, tatsächlich«, sagte Bethany. Sie klammerte sich an dem Satz fest wie eine Ertrinkende. Ihre Stimme klang schwach und gepresst.

				Willow ließ das schwere Silberbesteck auf den Teller fallen und schob ihren Stuhl zurück. 

				»Darf ich aufstehen?«, fragte sie.

				Ihre Mutter warf ihr einen finsteren Blick zu. 

				»Bitte sehr, Willow.«

				Willow stampfte so laut wie möglich hinaus. Sie tat so, als springe sie die Treppe hinauf, und dann schlich sie an die Tür zurück, um zu lauschen.

				»Tut mir wirklich leid, Henry«, sagte Bethany nach einer Weile.

				»Nein, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wirklich nicht. Ich verstehe schon.«

				»Es ist meine Schuld. Ich hätte es ihr schonender beibringen müssen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

				»Vielleicht dachten Sie, wir würden zu dritt einen schönen Abend verbringen«, sagte er in tröstlichem Tonfall.

				»Ich hatte es gehofft.«

				»Soll ich gehen?«

				Willow hörte ihre Mutter seufzen.

				Ja! Ja! Hau ab und komm nie wieder.

				»Wissen Sie, ich kann verstehen, wenn Sie lieber gehen möchten. Und wahrscheinlich sollte ich Sie tatsächlich darum bitten, Willow zuliebe. Aber eigentlich möchte ich, dass Sie bleiben. Ich sehe nicht ein, wieso ich Willows unmögliches Benehmen auch noch belohnen sollte. Ich weiß, sie hatte es nicht leicht, aber ich finde, es ist an der Zeit, erwachsen zu werden.«

				Stille. Sicher berührten die zwei sich, Willow konnte es spüren. Vielleicht hielten sie Händchen. Oder, Gott behüte, sie küssten sich!

				»Ich würde gern bleiben«, sagte er schließlich. »Kann ich beim Abräumen behilflich sein?«

				Willow wäre am liebsten in Wutgeheul ausgebrochen. Stattdessen schlich sie in ihr Zimmer hinauf. Sie warf sich aufs Bett und fing an zu weinen. Sie wusste nicht einmal, worüber sie sich so aufregte. Als sie sich ausgeheult hatte, blieb sie reglos auf dem Bett liegen. Sie hasste ihre Mutter, sie hasste The Hollows, sie hasste ihr ganzes elendes Leben. Gab es jemanden auf dieser Welt, der noch schlechter dran war als sie? Wohl kaum.

				Der Regen trommelte an die Fensterscheibe. Das Geräusch war traurig und gruselig, also schaltete Willow den Fernseher ein. Der Kabelanschluss war ausgefallen. Natürlich. Sie pfefferte die Fernbedienung in die Ecke, wo sie lautlos in einem Berg Schmutzwäsche verschwand, den sie eigentlich vor dem Essen hätte weggeräumen sollen. Willow setzte sich auf. Sie tat sich unendlich leid und fühlte sich eingesperrt. Da sah sie unter dem Fenster etwas aufblitzen. Ein rhythmisches Blinken – Licht an, Licht aus.

				Willow trat ans Fenster und schaute hinunter. Im trüben Licht der Verandalampe erkannte sie Cole und Jolie, die unter einem riesigen Regenschirm standen. Cole hielt die Taschenlampe, Jolie den Schirm. Sie lächelte ihr unwiderstehliches Lächeln. Es versprach Spaß und Aufregung, mochte das restliche Leben noch so trostlos sein. Und Cole war auch dabei. Sein Lächeln versprach noch mehr. Willow winkte, hob den Zeigefinger. Sie kramte ihren Regenmantel heraus und schlich die Treppe hinunter. Sie konnte ihre Mutter und Mr. Ivy lachen hören. Sie verspürte nicht den Hauch eines schlechten Gewissens, als sie zur Haustür hinausschlüpfte.

				»Wie kommt es, dass Sie nie geheiratet haben, Mr. Ivy?« Bethany schwankte zwischen »Henry« und »Mr. Ivy«. Er mochte es, wie sie seinen Namen aussprach. Normalerweise störte und verunsicherte die Frage ihn, aber Bethany schien ein offener, unvoreingenommener Mensch zu sein, sodass er sich ernstlich um eine Antwort bemühte.

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich war immer zur falschen Zeit am falschen Ort.«

				Er hatte es geschafft, auf dem Weg hierher alle Gedanken an Marla Holt zu verdrängen. Nach dem Telefonat mit Bethany hatte er beschlossen, sich von den kosmischen Kräften, die sein Lebensglück sabotierten, nicht länger dazwischenpfuschen zu lassen. Er mochte Bethany Graves, und es schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Auf keinen Fall würde er zu Hause versauern, um sich den Kopf über Marla Holt und seinen Anteil an ihrem Schicksal zu zerbrechen. Wozu sollte das jetzt noch gut sein?

				Dann, während der Fahrt, hatte er im Radio gehört, dass die Rechtsmediziner die im Wald gefundenen Knochen tatsächlich Marla Holt zuordnen konnten. Sie hatte dort die ganze Zeit im Wald gelegen. Selbst diese Information hatte er verdrängt. Er würde sich später damit befassen.

				»Waren Sie jemals verliebt?«, fragte Bethany.

				Er hatte zu viel getrunken, was in seinem Fall mehr als zwei Gläser Wein waren. Er war beim dritten und fühlte sich warm und behaglich. Bethanys gerötete Wangen verrieten ihm, dass es ihr ebenso erging. Seit Willow nach oben verschwunden war, hatten sie einander berührt. Er hatte es gewagt, sanft über ihren Arm zu streichen. Als sie von ihrem ersten Mann erzählte, der so jung verunglückt war und sie mit einem Kleinkind zurückgelassen hatte, hatte er seine Finger mit Bethanys verschränkt. Sie waren vom Esstisch auf das Sofa im Wohnzimmer umgezogen, und mittlerweile hatte sich Henrys Verlangen, sie zu küssen, zu einem körperlichen Schmerz gesteigert. Die Luft knisterte.

				»Ja«, sagte er, »ich war schon mal verliebt.«

				Sie runzelte die Stirn, legte eine Hand an seine Wange. 

				»Dafür sehen Sie jetzt aber ganz schön traurig aus«, sagte sie.

				Lag es an diesem Satz? Oder an ihrer zärtlichen Art, an ihrer Offenherzigkeit? Auf einmal kam alles hoch, was er unterdrückt hatte.

				»Nein«, sagte er.

				Aus Willows Zimmer kam Musik, die, kaum verwunderlich, an aggressiven Lärm erinnerte. Henry sah sich im Wohnzimmer um – hohe Bücherregale, Flachbildfernseher, warmes, indirektes Licht. Sie saßen auf dem weichen Sofa dicht beieinander, ihr Oberschenkel berührte seinen. Am liebsten hätte er sich diesem Ort, diesem Moment mit ihr ganz hingegeben. Wären da nur nicht diese Gedanken.

				»Erzählen Sie«, sagte Bethany, »wirklich. Nun, da Miss Willow auf dem Kriegspfad ist, bleibt uns sowieso nichts anderes übrig, als uns zu unterhalten.«

				Sie lächelte breit. Sie wollte alles über seine unglückliche, unerwiderte Liebe hören, dass er verlassen worden war oder dass man in der Kleinstadt nur schwerlich jemanden kennenlernte. Was man eben in solch einer Situation sagt.

				»Haben Sie von den Knochen gehört?«, fragte er. »Die Knochen im Wald.«

				Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, so als falle ihr etwas ein, das sie verstörte. Da erinnerte er sich. Eigentlich war Willow diejenige, die die Polizei auf die richtige Spur gebracht hatte. Hätte Willow an jenem Tag nicht die Schule geschwänzt, wäre sie nicht durch den Wald gelaufen und nie Michael Holt begegnet. Sie hätte ihre Freunde nicht auf die Lichtung mit der Kapelle geführt, und Jones Cooper und Henry hätten sich nicht dort umgesehen. Wenn Jones Cooper nicht dort herumgeschnüffelt und die Polizei verständigt hätte, hätte die Knochen außer Michael niemand gefunden. Henry fand diesen Zufall beinahe komisch, trotz der hämmernden Kopfschmerzen hinter seinen Augen.

				»Knochen?«, fragte sie. »Was für Knochen?«

				Er konnte es kaum fassen. Marla und Bethany. Michael und Willow. Es musste sich um einen kosmischen Scherz handeln. Er saß neben dieser intelligenten, wunderschönen Frau und entwickelte zum ersten Mal seit Jahren romantische Gefühle. Aber weil sich das Kind von Bethany Graves und das Kind von Marla Holt über den Weg gelaufen waren, war es ihm unmöglich, sie zu küssen, ihr Komplimente zu machen und ihr zu sagen, wie sehr er ihre Gesellschaft genoss. Es reichte jetzt. Nicht einmal das war ihm vergönnt.

				»Die Polizei hat neben der Kapelle Knochen ausgegraben«, sagte er.

				Bethany schnappte nach Luft. 

				»Dort, wo Willow war?«

				Er nickte, und Bethany runzelte die Stirn. Und dann erzählte Henry ihr alles.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDDREISSIG

				 Ray kam vom Regen durchweicht und missgelaunt von draußen herein. Eloise nahm ihm die Jacke ab und hängte sie in der Waschküche auf. Sie kochte ihm einen Tee.

				»Aus den zahnärztlichen Unterlagen geht hervor, dass die Knochen von Marla Holt stammen«, sagte er. Er hatte erschöpft in einem Sessel Platz genommen. Eloise reichte ihm ein Handtuch, mit dem er sich abrubbelte.

				Sie hatte es längst gewusst. Nicht, dass es in ihrem Beruf jemals absolute Gewissheit gab, aber in diesem Fall war sie sich ziemlich sicher gewesen.

				»Und Michael?«

				Ray zuckte die Achseln. 

				»Jetzt bin ich zwei Nächte durch diesen gottverdammten Wald gelaufen und habe seinen Namen gerufen. Wenigstens konnte ich heute Abend Chuck Ferrigno überzeugen, einen Suchtrupp loszuschicken. Marla Holts Leiche ist gefunden, nun wird ermittelt. Michael wird zumindest als Zeuge gesucht.«

				Eloise setzte sich zu Ray.

				»Eloise, hat er sie ermordet? Er war nur ein Junge. Hat Michael Holt seine eigene Mutter umgebracht?«

				»Das kann ich nicht sagen.«

				»Was glaubst du?«

				Eloise schwieg. Ray kannte sie; sie spekulierte nicht. Sie hatte ihm alles gesagt, was sie von Marla erfahren hatte. Nun durften sie nicht vorschnell urteilen.

				»Wie konnte ich das übersehen? Es kam mir nicht einmal in den Sinn.«

				»Sei nicht so streng mit dir.«

				Der Teekessel fing an zu pfeifen, und Eloise stand auf, um den Tee aufzubrühen.

				»Er hat sie mit einem anderen Mann überrascht, ist ausgerastet und hat sie getötet. Er hat sie vergöttert und konnte mit der Tat nicht leben, deswegen hat er die Erinnerung verdrängt.«

				Eloise wusste, dass Ray nur laut nachdachte.

				»Da war noch ein zweiter Verfolger«, erinnerte sie ihn. Sie betrachtete die dampfende Teekanne, die blau-weißen Blümchen auf dem Porzellan. Ein Geschenk von ihrer Tochter. Eloise vermisste sie so sehr. Plötzlich wurde der Schmerz fast unerträglich. Eloise würde sie anrufen. Sie mussten reden. Vielleicht sollte sie einfach losfahren und ihre Tochter besuchen, Einladung hin oder her; vielleicht würde Amanda sich leichter tun, wenn sie nicht in dieses Haus zurückkommen musste, in dem immer noch die Gespenster der Vergangenheit lebten.

				»Mack.« Rays Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Sie wollte für ihn da sein, andererseits gingen ihr Jones Coopers Worte nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatten sich in ihr Herz gebohrt und sie zum Nachdenken gebracht, wer sie war, was sie tat und in welchem Verhältnis sie zu Ray stand, den sie ehrlich liebte.

				»Hat am fraglichen Abend gearbeitet«, antwortete sie.

				»Vielleicht ist er früher nach Hause gekommen? Vielleicht hat er Michael all die Jahre gedeckt und darüber den Verstand verloren? Ein vierzehnjähriger Junge wäre ohne fremde Hilfe kaum in der Lage, seine Mutter zu begraben.«

				»Vielleicht nicht.« Heute Abend wollte Eloise nicht mehr darüber nachdenken.

				»Michael war überzeugt, die Antwort im Haus seines Vaters zu finden«, fuhr Ray fort. »Außerdem glaubte er, Claudia Miller wisse mehr, als sie damals gesagt hat.«

				»Dann solltest du sie noch einmal besuchen«, schlug Eloise vor, »und ihr vom Knochenfund berichten.«

				»Meinst du, sie würde auspacken? Jetzt, wo wir Marla Holt gefunden haben?«

				Eloise hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie sich über das Thema nicht mehr unterhalten wollte – nicht über den Tod, den Mord, nicht über den Schmerz und das Leid, die jahrelangen Lügen.

				»Kann sein«, sagte sie.

				Ray schien keine Ermunterung mehr zu benötigen; er hatte bereits den Zustand der Ruhelosigkeit erreicht. Er würde erst nachgeben, sich erst beruhigen, wenn er alle Möglichkeiten ausprobiert hatte. Und dann würde er grübeln. Karen hatte gut daran getan, ihn zu verlassen. Niemand hatte ihm je so viel bedeutet wie seine Arbeit, nicht einmal Eloise.

				Er stand auf, um sich seinen Mantel aus der Waschküche zu holen. Im nächsten Augenblick war er an der Tür. Bevor er ging, warf er ihr noch einen Blick zu.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er, die Hand schon am Türknauf.

				Eloise machte einen Schritt auf ihn zu. 

				»Ray, weißt du, ich habe mir überlegt, einen kleinen Urlaub zu machen. Vielleicht fahre ich nach Seattle und besuche Amanda und die Kinder.«

				Sein Gesicht veränderte sich, er wirkte traurig, beinahe zerknirscht. Sie hatte gedacht, er würde protestieren, sie an die lange Warteliste erinnern, an ihre Pflicht, allen zu helfen, die nach Antworten suchten und Gerechtigkeit wollten. Aber nein.

				»Klingt toll, Eloise«, sagte er, lächelte freundlich, kam noch einmal zurück und nahm vorsichtig ihre Hand. »Das solltest du unbedingt tun. Es täte dir gut. Und Amanda auch.«

				»Ray.«

				Er umarmte und drückte sie fest und war im nächsten Moment an der Tür. Sie überlegte noch, ihn zu bitten, sie zu begleiten, aber er war schon hinaus, bevor sie den Gedanken in Worte kleiden konnte.

				»Hast du es gehört?«, fragte Jolie. »Das mit den Knochen?«

				Jolie saß vorn auf dem Beifahrersitz. Im Auto stank es nach kaltem Zigarettenrauch. Er hatte sich in den Polstern festgesetzt, kribbelte in Willows Nase und bereitete ihr Kopfschmerzen. Jolie zündete sich eine neue Zigarette an und ließ den Qualm durch die Nasenlöcher ausströmen.

				»Mach das Fenster einen Spaltbreit auf«, sagte Cole. Sie verdrehte die Augen, gehorchte aber. Willow schaute zu, wie der Qualm in einem dünnen Streifen zum Fenster hinauszog.

				»Was für Knochen?«, fragte sie. Da war es schon wieder – sie fühlte die altbekannte Reue. Sie breitete sich in ihrer Magengrube aus. Sie sah, dass Cole sie im Rückspiegel beobachtete, obwohl er sie, seit sie aus dem Haus geschlüpft war, kaum beachtet hatte. Sie hatte ihn nicht gefragt, warum er sie versetzt hatte; diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen. 

				»Im Wald, neben der Kapelle«, sagte Jolie und zog ihr Gruselgeschichten-Gesicht. Ihre weit aufgerissenen Augen blitzten schadenfroh, fast bedrohlich. »Da, wo du diesen Spinner Michael Holt beim Graben erwischt hast. Da hat man Menschenknochen gefunden.«

				Willow wurde neugierig. 

				»Ja, das hat er meiner Mom auch erzählt.«

				»Nein«, widersprach Jolie, »es sind die Knochen seiner Mutter. Alle haben geglaubt, sie wäre vor Ewigkeiten mit einem anderen durchgebrannt. Und jetzt kommt raus, dass sie ermordet wurde.«

				Cole hielt neben der Straße, und Willow bemerkte, dass sie wieder bei diesem schrecklichen Friedhof waren. Oh, nein. Was ist mit mir los? Warum gerate ich immer wieder in so eine Lage?

				»Was wollen wir hier?«, fragte sie.

				»Willst du nicht sehen, wo er gegraben hat?«

				»Nein«, sagte Willow.

				»Er ist immer noch da draußen«, sagte Jolie. »Er ist weggelaufen, als sie die Knochen entdeckt haben. Man sagt, er hat sich in einer Mine versteckt, und lebt jetzt da unten.«

				»Ja, so wie die Tunnelmenschen«, erklärte Cole. »Hast du je von denen gehört? Die wohnen in den stillgelegten U-Bahntunneln von New York City.«

				»Das ist ein Gerücht«, sagte Willow, obwohl sie wusste, dass sie Unrecht hatte. Sie klang unabsichtlich gereizt. Sie konnte es nicht leiden, wenn sich Leute, die noch nie in New York gelebt hatten, mit ihrem Wissen brüsteten. Cole starrte sie im Rückspiegel an, aber sie zwang sich, Jolie anzusehen.

				»Du willst nicht mitkommen?«, fragte Jolie scheinbar ungläubig.

				»Als wir das letzte Mal dort waren, hast du geglaubt, ich hätte euch angelogen«, sagte Willow. »Du hast mir nicht geglaubt.«

				»Tja, dann glaube ich dir jetzt.«

				Cole drehte sich zu Willow um. Im Dämmerlicht wirkte sein Gesicht kreidebleich. Unter seinen Augen waren dunkle Schatten. Wenn sie ihn nicht so gehasst hätte, hätte sie gefragt, ob alles in Ordnung sei. Aber sie hasste ihn, ein kleines bisschen zumindest. Die Regentropfen trommelten aufs Autodach. Die Grabsteine waren kaum zu erkennen. Wer kam auf die Idee, im strömenden Regen durch den dunklen Wald zu stolpern, wenn da draußen irgendwo ein verrückter Mörder lauerte? Willow stellte Jolie die Frage laut, und Cole fing an zu lachen.

				»Genau das habe ich auch gesagt«, meinte er.

				Jolie schmollte. 

				»Das ist das Problem in dieser Stadt. Alle sind so öde, öde, öde. Wo ist euer Sinn für Abenteuer?«

				Willow bemerkte, dass ihr eigentlich vollkommen egal war, was Jolie über sie dachte. Die ganze Idee war idiotisch. Sie war einfach nur dumm. Außerdem war Willow gemein zu ihrer Mutter gewesen, und nun saß sie hier bei diesem Wetter mit den anderen im Auto. Sie war schon wieder abgehauen, hatte ihre Mom schon wieder enttäuscht. Sie hatte ihr Handy nicht eingesteckt. Wenn Bethany ihr Verschwinden bemerkte – und das würde nicht mehr lange dauern – würde sie sich schreckliche Sorgen machen.

				»Diese Kinder haben niemand«, hatte ihre Mutter gesagt, »der sich um sie kümmert. Du findest das cool, aber du irrst dich. Es ist einfach nur traurig.« Da begriff Willow, was ihre Mutter gemeint hatte. Vermutlich war es nun zu spät. Bethany würde ihr niemals vergeben. Willow sah Cole im Rückspiegel an.

				»Kannst du mich bitte nach Hause fahren?«, fragte sie.

				»Was?«, rief Jolie. Ihre Stimme klang schrill, ihre Augen verengten sich zu zwei Schlitzen. »Ihr seid ja solche Weicheier!«

				Im selben Augenblick zog sie sich die Kapuze über den Kopf und sprang aus dem Auto. Willow sah das Licht ihrer Taschenlampe in der Dunkelheit tanzen, als sie davonstapfte.

				»Sie ist verrückt«, sagte Willow und kurbelte das Fenster herunter. »Jolie!«, schrie sie, »das ist doch bescheuert! Komm zurück!«

				»Fickt euch!« Im Regen klang Jolies Stimme fern und schwach, wie die eines Kindes. Sie war kaum zu hören. Willow kurbelte die Scheibe wieder hoch, und der Lichtkegel verschwand zwischen den Bäumen.

				»Komm, wir fangen sie ein«, sagte sie und setzte sich die Kapuze auf.

				»Warte«, sagte Cole, »die kommt gleich zurück. Glaub mir.«

				Willow schwieg, starrte in die Nacht hinaus und flehte, Jolie möge wieder auftauchen. Denn andernfalls würde Willow sich auf die Suche nach ihr machen müssen. Sie konnten Jolie hier draußen nicht allein lassen, das wusste auch Jolie.

				»Tut mir leid«, sagte Cole nach einer Weile.

				»Was?« Er hatte sich umgedreht und sah sie über die Lehne hinweg an. Willow versuchte, nicht zu glotzen. Diese dichten Wimpern, seine hübschen, vollen Lippen.

				»Dass ich nicht gekommen bin«, sagte er. »Ich wollte ja, aber …« Er hielt inne, stieß einen Seufzer aus und starrte auf seine Hände.

				»Aber?«

				Willow glaubte zu träumen. Wie sie hier allein mit ihm im Auto saß, wie der Regen aufs Dach klopfte – es war, als hätte sie sich die Szene ausgedacht.

				»Ich habe dich angelogen«, sagte er. »Was meine Mom angeht.«

				Willow wusste das längst. Sie hatte es sich sofort gedacht.

				»Sie ist gar nicht im Irak?«

				»Nein«, sagte Cole. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Mein Dad sagt, sie wohnt mit einem Typen zusammen und will mich für eine Weile nicht sehen. Ich soll meinen Schulabschluss hier machen und bei meinem Vater wohnen bleiben.«

				»Das tut mir leid.« Es tat ihr wirklich leid; sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als Richard mit dieser Stripperin zusammengezogen war, auch wenn er und ihre Mutter längst geschieden waren. Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn Bethany und Mr. Ivy sich amüsierten. Es fühlte sich wie ein Verrat an. Es tat weh, und Willow wusste nicht, wo ihr Platz in der Familie, in der Welt war. Sie streckte die Hand aus, und Cole griff danach. Willow spürte, wie die Hitze in ihr aufstieg.

				»Und jetzt sind plötzlich meine Stiefmutter und meine beiden Halbgeschwister auch verschwunden. Ich glaube, Paula hat meinen Dad verlassen. Er behauptet, sie hätte ihn angegriffen und sich mit den Kindern abgesetzt.« Cole ließ sich gegen die Fahrertür sinken.

				»Und?«

				»Aber sie ist so nett, so eine gute Mutter«, sagte er, »ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie jemanden verletzt haben soll.«

				Die Kopfstütze verdeckte Coles Gesicht zur Hälfte. Willow kletterte über die Mittelkonsole nach vorn und ließ sich auf Jolies Platz nieder. 

				»Du glaubst, er hat dich angelogen?«

				Cole schüttelte den Kopf. 

				»Vielleicht, keine Ahnung. Aber wenn er gelogen hat, hat er über meine Mom ebenfalls die Unwahrheit gesagt.«

				»Kannst du sie nicht anrufen?«

				»Der Anschluss wurde gekappt. Sie hat ihren Job verloren. Sie reagiert auf meine E-Mails nicht.«

				Willow musste an ihre eigene Mutter denken und dass es an der Zeit war, nach Hause zu fahren. Im selben Moment sah sie, dass Cole weinte. Eine Träne lief ihm über die Wange. Er wischte sie hastig weg. Willow streckte die Arme aus, und Cole ließ sich bereitwillig umarmen.

				»Ist schon gut«, sagte sie, auch wenn sie selbst nicht daran glaubte. Alles an Cole fühlte sich gut an – seine Arme, sein Gesicht an ihrem Hals, sein Haar unter ihren Fingerspitzen. »Wo ist dein Dad jetzt?«

				Plötzlich machte Cole sich los und starrte ins Dunkel. 

				»Hast du das gehört?«

				Mit klopfendem Herzen lauschte Willow in den Regen hinaus. Dann hörte sie es auch – jemand schrie, leise und weit entfernt. Oder doch nicht? Sie stiegen gleichzeitig aus dem Wagen und stellten sich im strömenden Regen nebeneinander. Sie schauten zum Wald hinüber, hörten aber nichts mehr. Nur Dunkelheit und Regen, so weit das Auge reichte. Vielleicht hatten sie es sich nur eingebildet. Willow wusste trotzdem, dass sie ihre Freundin nicht im Stich lassen durfte.

				»Komm, wir gehen ihr nach«, sagte sie.

				»Okay.«

				Coles schwache Taschenlampe war ihre einzige Lichtquelle.

				Michael hörte Geschrei. Eine wütende Frauenstimme hallte durch den Regen. Er bewegte sich darauf zu. Er wusste selbst nicht mehr, seit wann er in diesem Nebel herumwanderte, sich in den Schächten versteckte, die Zeit verdöste. Er hatte sich von Wasserflaschen und Müsliriegeln ernährt, die in seinem Rucksack gesteckt hatten. Er war glücklich, in der dunklen Stille zu sitzen, wo niemand ihn beobachtete, niemand sprach. Die Dunkelheit wollte nichts von ihm, und sie verurteilte ihn nicht. Sie kümmerte sich nicht darum, was er tat oder unterließ, und die Vergangenheit war ihr egal.

				Er hörte wieder Geschrei, das auf einmal wie Vogelgezwitscher klang. Aus derselben Richtung kam das Rauschen des Baches, das ihm plötzlich unglaublich laut erschien. Er lief weiter auf die Stimmen zu. Wann hatte er den Mineneingang aufgebrochen, um sich in der Unterwelt zu verstecken? Vor einem Tag, vor zwei Tagen, vor einer Woche? Dort unten verlor die Zeit an Bedeutung, so wie damals, als er die Schächte mit seinem Vater erkundet hatte. Sie waren am Tage abgestiegen und heraufgekommen, als es schon dunkel war. Es war Michael vorgekommen, als wären sie in ein Raumschiff gestiegen und auf einem fernen Mond gelandet.

				Auf seiner Internetseite bezeichnete Michael sich als Kletterer und Höhlenforscher. Er gab an, als Führer und Berater zu arbeiten. Ehrlich gesagt war und tat er nichts dergleichen. Er hatte sich angeboten, aber niemand hatte ihn über seine Webseite gebucht. Er besaß keine spezielle Ausbildung, war lediglich dem Vater auf dessen Erkundungstouren gefolgt. Michael war ein Loser, ein Taugenichts. Es war ihm nie gelungen, sich über – oder unter – der Erde ein eigenes Leben aufzubauen.

				Nach dem College hatte Michael einen Aushilfsjob nach dem anderen übernommen. Zunächst hatte er bei einer Entwicklerfirma als Administrator gearbeitet, wo er gelernt hatte, Internetseiten zu bauen und zu pflegen. Er war nicht unbegabt, besaß aber keinerlei Sozialkompetenz. Er war unfähig, mit anderen zu kommunizieren. Manchmal verfiel er während eines Meetings oder gar im Büro seines Chefs in Schockstarre. Eines Morgens hatte er sich nicht mehr überwinden können, zur Arbeit zu gehen. 

				Er versuchte sich an anderen Aufgaben. Eine Zeitlang arbeitete er als Haustechniker in einem Bürogebäude, dann als Aushilfe im Supermarkt. Am längsten hatte er es als Nachtwächter ausgehalten. Dort musste er niemanden sehen und mit niemandem sprechen, von gelegentlichen Telefonaten oder Besuchen des Chefs abgesehen, der ebenso wortkarg war wie Michael. Er schritt die langen, dunklen, menschenleeren Korridore entlang, während er eine innere Ruhe verspürte. Er hatte Zeit für seine Webseite, den Ort, an dem er alles sein konnte, was er im richtigen Leben nicht war. Er nutzte die Nacht wie einen Schutzmantel.

				Als er auf der Flucht vor Ray in das Bergwerk eingedrungen war, hatte er nicht vorgehabt, jemals wieder herauszukommen. Aber nach einer Weile so ganz allein mit den Dämonen brauchte er wieder frische Luft. Und dann war er im Wald verloren gegangen – in jeder Hinsicht. Er hörte Geschrei und orientierte sich daran. Er musste irgendjemandem erzählen, was er getan hatte. Es war an der Zeit, zu beichten und bestraft zu werden.

				Die Dunkelheit hatte zu ihm gesprochen und ihm zugeflüstert, dass er in Sicherheit sei und sich erinnern dürfe, dass es höchste Zeit sei. Und dann sah er sich plötzlich selbst, wie er auf seinem Fahrrad durchs Viertel fuhr. Er kam so schnell und lautlos voran wie ein Geist. Die schwarze Nacht schimmerte silbrig. Er erreichte sein Elternhaus und ließ sein Rad los, das mit verdrehtem Vorderreifen auf den Rasen fiel.

				Er spürte die seltsamen, neuen Schwingungen im Haus. Er hörte Musik. Er hörte die Stimme seiner Mutter. Ihm wurde klar, dass er nicht hier sein sollte, dass er besser nicht zurückgekommen wäre. Aber die unbekannten Geräusche zogen ihn an … die zärtliche Stimme eines Mannes, der gurrende Tonfall der Mutter, den Michael nie zuvor gehört hatte. Und als er das hell erleuchtete Wohnzimmer betrat, sah er seine Mutter in den Armen eines Mannes, der nicht sein Vater war.

				In seinem Inneren tat sich ein hässlicher, schwarzer Riss auf. Warum? Er wusste es selbst nicht. Er zog sich in das Niemandsland in seinem Inneren zurück, wo es nur noch das Rauschen des Blutes in seinen Ohren gab und sein Keuchen. Der Mann, ein gesichtsloser Fremder, stürzte davon. Michael war mit seiner Mutter allein.

				»Michael«, sagte sie, »warum siehst du mich so an? Das war nur ein Freund.«

				»Du hast mich weggeschickt«, entgegnete er. Er klang böse und verbittert. »Nur, um mit ihm allein zu sein!«

				Er sah die Scham in ihrem Gesicht. Gleichzeitig war sie wütend.

				»Michael«, sagte sie, »ich bin deine Mutter. Rede nicht in diesem Ton mit mir.«

				Da tauchte in der Einfahrt das Scheinwerferlicht des Autos von Michaels Vater auf. In Michael regte sich eine träge, köchelnde Wut. Er kannte das Gefühl – er hatte es als kleiner Junge vor einem Wutanfall verspürt, vor Keilereien auf dem Pausenhof, während der lautstarken Auseinandersetzungen mit seinem Vater. Aber noch nie hatte es ihn im Beisein seiner Mutter angefallen, nie hatte es sich gegen sie gerichtet. Sie war immer diejenige gewesen, die ihn beruhigt hatte. Atmen, Schätzchen, tief durchatmen.

				Sein Vater kam herein, seine Mutter wich zurück.

				»Was ist hier los?«, fragte Mack und legte Mantel und Aktentasche auf dem Sofa ab. Er sah müde aus.

				»Sie hatte einen Mann zu Besuch«, sagte Michael, »er hat sie umarmt. Sie ist eine Hure, so wie du immer gesagt hast.«

				Mack hatte das Wort tatsächlich gesagt, unzählige Male. Michael hatte gehört, wie er es im Streit brüllte und am Essenstisch flüsterte. Michael hatte stets aufbegehrt, seine Mutter verteidigt und beschützt. Aber Mack hatte recht.

				Der stechende Schmerz der Ohrfeige, die seine Mutter ihm verpasste, brachte Michael zum Taumeln. Er traf ihn wie ein Blitz, setzte ihn unter Strom. Dann rannte sie die Treppe hinauf, Mack stürzte hinterher. Michael hörte sie kreischen.

				»Ich hasse dich! Ich hasse dieses Haus! Ich hasse mein Leben!«

				Michael stand wie betäubt da. Die Hitze stieg ihm ins Gesicht, während er seine Eltern streiten hörte. Was warfen sie sich an den Kopf? Er konnte die Worte nicht verstehen. Er spürte, wie sich der Zorn in seinem Unterleib zusammenballte, aufkochte, ihm bis ins Hirn stieg. Sie hatte ihn geschlagen. Sie hatte ihm ihre Liebe entzogen. Sie würde ihn verlassen, ihn, ihren Michael.

				Als Marla wieder herunterkam, hielt sie einen Koffer in der Hand. Michael schlug ihn aus ihrer Hand, und ihre Kleider landeten auf dem Boden … Spitzenunterwäsche, ein Paar Schuhe, Röcke und Blusen. Er musste sie aufhalten. Er packte sie bei den Schultern.

				»Verlass mich nicht«, schluchzte er.

				»Michael«, sagte sie und riss die Augen auf, »lass mich los. Ich komme bald zurück, um dich und deine Schwester nachzuholen.«

				Sie log. Er wusste es. Sie würde Cara holen, aber nicht ihn, nun, da sie wusste, wie er wirklich war, dass seine Wut selbst vor ihr nicht Halt machte. Er war mindestens zwanzig Kilo schwerer als sie und überragte sie trotz seiner vierzehn Jahre. Sie würde es nie schaffen, ihn unter Kontrolle zu halten.

				»Michael«, keuchte sie, »du tust mir weh.«

				Mack ging dazwischen. 

				»Michael, es reicht.«

				Aber Michael konnte nicht anders. Er würde sie nicht loslassen. Sein Griff wurde so fest, dass Marla aufheulte. Im Handgemenge konnte sie sich losreißen. Sie rannte zur Hintertür hinaus und verschwand im Wald, in jenem Wald, den er heute durchstreifte.

				Sie war schnell gewesen. Jahrelang hatte er sie auf dem Fahrrad beim Joggen begleitet. Er nahm die Verfolgung auf, dachte an nichts Böses. Er wollte nur bei ihr sein, sie durfte ihn nicht verlassen.

				Auf der Lichtung drehte sie sich zu ihm um. Er war dicht hinter ihr. Mack hatte ihn schnell eingeholt. Sein Vater packte ihn mit aller Kraft, wollte ihn zurückhalten.

				»Hör auf, Junge«, sagte er und hustete. Sein Atem ging stoßweise, der Schweiß lief ihm über Gesicht und Hals. »Was tust du da? Beruhige dich!«

				Mack hielt Michaels Handgelenke fest umklammert. In einer jähen Bewegung rammte Michael ihm ein Knie in den Unterleib, woraufhin er zusammenklappte und zu Boden ging. Er wälzte sich stöhnend auf dem Waldboden, während Michael zur Kapelle jagte. Drinnen war es stockfinster, er konnte nichts erkennen. Er konnte nur ihr Weinen hören.

				»Mom«, sagte er, »Mommy, nicht weinen.«

				Er dachte an die vielen Nächte, die er in ihrem Bett gelegen hatte, wenn Mack bei der Arbeit war oder nach einem Streit auf dem Sofa schlief. Dann lag Michael neben ihr, stellte sich schlafend und hörte sie weinen. Sie suchte Wärme und Trost, kuschelte sich an ihn. Er liebte diese Momente, denn dann gehörte sie ihm allein. Er konnte sehen, dass sie Cara weniger brauchte als ihn, dass Cara ihr nicht denselben Trost spendete. Sie brauchte ihn. Sie durfte ihn nicht verlassen. Wer war er schon? Was war er ohne seine Mutter?

				Er wäre zur Besinnung gekommen, wenn sie nicht ein zweites Mal vor ihm davongelaufen wäre. Sie sprang aus einer dunklen Ecke und versuchte, an ihm vorbei zur Tür zu kommen. Er schnappte nach ihr und legte seine Hände um ihren Hals. Unter seinen starken Fingern fühlte er sich unglaublich zart und zerbrechlich an.

				Er schaute sich wie aus weiter Ferne zu, wie von einem anderen Planeten aus. Er sah, wie sie zappelte und sich wand. Er hörte das furchtbare Röcheln und wie ihre Schläge und Tritte immer schwächer wurden. Er sah, wie ihre weit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen hervortraten. Und dann wurde ihr Blick leer. Ihr Körper erschlaffte, und ihre ganze Widerstandskraft, ihr Leben zerrann ihm zwischen den Fingern. Das passierte nicht ihm. Es passierte überhaupt nicht. Es war ein Traum, ein schrecklicher Albtraum. Es war einem anderen passiert, einem anderen Michael – einem Michael, den es normalerweise nicht gab.

				Er wusste nicht mehr, was danach geschah. Selbst jetzt, wo er durch den Regen irrte und ihm dämmerte, was er seiner Mutter angetan hatte, konnte er sich an den Rest jener Nacht nicht erinnern. Wie hatte sein Vater reagiert? Warum hatte Mack alles vor der Polizei verheimlicht, und auch vor ihm, Michael? Warum? Er würde auf diese Frage keine Antwort mehr bekommen, und niemals würde er wiedergutmachen können, was er seiner Mutter angetan hatte. Es würde ihm niemals wieder möglich sein, im Licht zu leben.

				In dem Augenblick sah er sie davonlaufen. 

				»Geh nicht«, rief er, »ich wollte nur, dass du bleibst!«

				Er stellte sich ihr in den Weg. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn in Todesangst an. In gewisser Hinsicht begriff er, dass sie nicht seine Mutter war. Sie war einfach nur ein Mädchen, eine Fremde, die Marla nicht das Wasser reichen konnte, keine Frau konnte das. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, der ihm durch Mark und Bein ging. Und dann versuchte sie zu fliehen, stolperte in ihrer Panik über eine Wurzel, fiel beinahe hin. Diesmal packte er sie nicht. Er würde sie gehen lassen, so wie er es damals hätte tun sollen.

				»Schwere Regenfälle im gesamten Sendegebiet«, verkündete der Radiomoderator. »Uns wurden die ersten überfluteten Straßen gemeldet. Einige Landstraßen wurden bereits gesperrt.«

				Jones konnte es nicht leiden, wenn die Nachrichtensprecher sich an den schlechten Nachrichten ergötzten. Sie gaben sich ernst und nüchtern, aber er kaufte es ihnen nicht ab. »Zum letzten Mal ist der Black River vor fünfunddreißig Jahren über die Ufer getreten, aber die Behörden warnen vor einem steigenden Wasserpegel. Leute, ich muss es wohl kaum aussprechen, sage es aber trotzdem: Verlasst das Haus heute Abend nur, wenn es unbedingt nötig ist.«

				Jones parkte seinen Geländewagen vor dem Haus der Carrs, stieg aber nicht aus. Er erinnerte sich an die Zeit, die er mit Warten und Observieren zugebracht hatte, manchmal allein, manchmal mit einem Kollegen, an die endlosen Stunden. Als Ricky noch klein gewesen war, hatte er die Stille und Einsamkeit regelrecht genossen. Manchmal wiederum war es unangenehm, mit den eigenen Gedanken allein zu sein. In jenen leisen, leeren Momenten meldete sich alles zu Wort, woran er lieber nicht denken wollte, forderte seine Aufmerksamkeit ein.

				Maggie hatte schon zwei Mal angerufen, das erste Mal, um zu erfahren, wann er nach Hause käme. Sie machte sich Sorgen um ihn, wegen des Unwetters. Dann hatte sie angerufen, um ihn zu bitten, bei ihrer Mutter vorbeizufahren. Die Handys hatten noch Empfang, aber in einigen Gegenden waren die Telefonanschlüsse ausgefallen. Bei Gewitter war Elizabeths Anschluss einer der ersten, die nicht mehr funktionierten. Störrisch, wie sie war, weigerte sie sich natürlich, ein Handy anzuschaffen – was das Leben von Maggie und Jones um einiges erleichtert hätte.

				»Kein Problem«, hatte er gesagt, »wird gemacht.«

				»Und fang keinen Streit mit ihr an.«

				»Niemals!« Das hatte er tatsächlich nicht vor – es sei denn, Elizabeth machte den Anfang. Jones’ Verhältnis zu seiner Schwiegermutter war schon immer zwiespältig gewesen, aber seit letztem Jahr hatte es sich noch verschlechtert. Sie überstanden kaum ein Abendessen, ohne sich zu zanken. Noch eine Sache, die Maggie ihm übel nahm, auch wenn sie wusste, dass es nicht nur seine Schuld war.

				»Selbst wenn sie einen Streit vom Zaun brechen will«, sagte Maggie. »Und versuch bitte, sie zu überreden, mit zu uns zu kommen.«

				»Das wird nicht klappen.«

				»Biete es ihr einfach an. Wo steckst du überhaupt?«

				Er hatte Maggie von Robin O’Conner erzählt und dass er ihr Geld gegeben hatte. Du alter Softie. War sie hübsch? Und er erzählte von seiner Therapiestunde, der Doktor hatte angeregt, Jones’ Vater ausfindig zu machen. Es stimmt, wir reden kaum über deinen Vater. Vielleicht solltest du dich wirklich einmal darum kümmern. Jones sagte ihr, dass er jetzt vor dem Haus der Carrs stand, das im Dunkeln lag, eine finstere Lücke zwischen den freundlich erleuchteten Nachbarhäusern. Jones sah geöffnete Garagentore und das Flackern von Fernsehschirmen. Irgendwo klingelte leise ein Telefon.

				»Was hast du vor?«, fragte Maggie.

				»So weit bin ich noch nicht. Sieht so aus, als wäre niemand zu Hause.«

				»Was würde Columbo tun?«

				»Columbo? Im Ernst? Es gibt Hunderte von attraktiven, beinharten Fernsehkommissaren, aber ich erinnere dich an Columbo?«

				»Ich sehe kaum fern. Außerdem fand ich ihn immer ganz sexy«, sagte Maggie und lachte. »Hast du deine Pistole dabei?« Seine Frau, die Pragmatikerin.

				»Nein, nur meine Maglite.« Im Job hatte man immer eine Schusswaffe, einen Totschläger und eine Taschenlampe von Maglite dabei, es war die Lieblingsmarke aller Polizeibeamten. Eineinhalb Kilo Metall und Batterien vom Typ D – damit konnte man sich im Notfall effektiv verteidigen.

				»Hm«, machte Maggie unschlüssig. Jones scannte die Fenster des Hauses nach Bewegungen ab, konnte aber nichts feststellen.

				»Sei vorsichtig, okay?«

				Das hatte sie jedes Mal gesagt, wenn er zur Arbeit aufbrach. Selbst hier in der Kleinstadt, wo es normalerweise ruhig zuging, hatte sie sich immer Sorgen um ihn gemacht. Früher war sie oft sauer gewesen, wenn er sich nicht wie verabredet meldete oder Überstunden machte und zu spät nach Hause kam. Keine Angst, sagte er dann immer, wenn etwas Schlimmes passiert, klingelt jemand an der Tür. – Und das soll mich jetzt beruhigen? Er mochte es, wenn sie in Sorge war. Es freute ihn, dass sie wollte, dass er nach Hause kam.

				»Du liebst mich also immer noch?«, fragte er.

				»Sei nicht albern.« Sie flirtete mit ihm.

				»Neulich abends warst du ziemlich sauer auf mich.«

				»Nicht sauer«, korrigierte sie ihn, »sondern besorgt.«

				»Nein, sauer.«

				»Okay«, sagte sie. »Ich war wütend. Aufgebracht.« Ihm fiel ein, dass sie das Wort »wütend« nicht mochte, denn es implizierte eine gewisse Unsensibilität, Unkontrolliertheit. »Aber ich liebe dich tatsächlich. Das weißt du doch.«

				Ja, er wusste es. Er sagte es ihr.

				»An dieser Stelle musst du sagen, dass du mich auch liebst.«

				Er tat sich schwer mit diesen Worten. Sie fühlten sich seltsam an, kamen ihm kaum über die Lippen. Abigail hatte tägliche Liebesbekundungen von ihm verlangt. Ich habe dich lieb, Mommy. Sie hatte die Worte verschlissen. Er hatte sie so oft ausgesprochen, ohne sie aufrichtig zu meinen, nur um andere abzuspeisen und seine Ruhe zu haben, dass sie ihm heute verlogen vorkamen. Für Abigail war es nie genug gewesen.

				»Ja«, sagte er, »das weißt du doch.«

				Maggie verstand. Sie setzte ihn deswegen nie unter Druck. Sie brauchte Körperkontakt, viele Umarmungen. Auch das hatte er im Laufe der Jahre oft vernachlässigt.

				»Im Ernst«, sagte sie, »was wirst du tun?«

				»Ich werde klingeln und nachschauen, ob jemand zu Hause ist. Dann sehen wir weiter.« Er wartete nun seit über fünfzehn Minuten. Inzwischen war er zu der Ansicht gelangt, dass ein leeres Haus eine eigene Aura hatte; man spürte, wenn niemand anwesend war. Es lag nicht nur an der Dunkelheit und Reglosigkeit, es war, als hielte das Haus die Luft an.

				»Hmm.«

				»Ich weiß. Geniale Vorgehensweise, nicht wahr?«

				»Sei vorsichtig«, wiederholte sie.

				Niemand machte auf. Jones stapfte durch den Regen hinter das Haus und wagte es sogar, die Veranda zu betreten und ins Wohnzimmer zu spähen. Über dem Herd brannte Licht. Das Wohnzimmer wirkte aufgeräumt, keine umgestürzten Möbel, kein Blut an den Wänden. Gut. Im ersten Stock brannte Licht. Jones zog an der Schiebetür, die sich aber nicht öffnen ließ. Natürlich wäre er nicht einfach eingetreten, sondern hätte sich durch Rufen bemerkbar gemacht. Er erinnerte sich daran, dass er nicht hier stehen durfte. Er war kein Polizist im Einsatz, sondern ein Eindringling.

				Er ging neben das Haus, wo hohe Bäume wuchsen, und stellte sich unter. In der Einfahrt standen keine Autos, das hatte er gleich bemerkt. Er legte eine Hand an die kleine Fensterscheibe der Garage und schaute hinein. Auch hier kein Auto – weder der Mercedes, den Paula Carr fuhr, noch der alte BMW des Jungen. Welchen Wagen Carr fuhr, wusste Jones nicht.

				Er drehte am Türknauf, und als er merkte, dass nicht abgeschlossen war, trat er ein. Als Polizist hätte er das nur getan, wenn er Sichtkontakt gehabt hätte, wenn Gefahr im Verzug gewesen wäre. Wobei er sich im Notfall wohl darauf berufen könnte. Als Polizist hatte er sich peinlich genau an die Vorschriften gehalten, wozu hätte er den Job sonst gemacht? Als Privatdetektiv wäre er nicht mehr daran gebunden – er müsste nicht über Durchsuchungsbefehle und zulässige Vorgehensweisen nachdenken, über illegal beschaffte Beweismittel, die zur Einstellung des Verfahrens führten. Natürlich war es jetzt möglich, dass er wegen Einbruchs verhaftet wurde.

				Als sein Handy plötzlich klingelte, bekam er fast einen Herzinfarkt; das Adrenalin schoss in seinen Blutkreislauf. Merken: Vor dem illegalen Betreten eines Hauses das Handy ausschalten. Jones kannte die Nummer auf dem Display nicht.

				Er verließ die Garage und lief zum Auto, um das Gespräch anzunehmen. Der Regen hatte nachgelassen und sich zu einem Nieseln abgeschwächt. 

				»Jones Cooper.«

				»Jones, hier spricht Henry.« Er klang aufgebracht. »Tut mir leid, dass ich dich stören muss, aber wir haben ein Problem.«

				Henry erzählte, dass Willow Graves verschwunden sei.

				»Ich bin gerade beschäftigt«, sagte Jones, was eigentlich nicht stimmte. Die Carrs waren nicht zu Hause. Er konnte Paula Carr nicht weiterhelfen und steckte wieder einmal in einer Sackgasse. Am besten, er fuhr zu Elizabeth und anschließend nach Hause.

				»Es ist meine Schuld«, sagte Henry im Flüsterton. Er erzählte Jones von seinem Besuch bei Bethany Graves und von Willows trotziger Reaktion. Als Jones im Auto saß, nahm der Regen wieder zu.

				»Du glaubst, sie ist bei diesem Wetter zu Fuß getürmt?«

				»Vielleicht nicht.«

				»Hat sie Freunde mit eigenem Auto?«

				Im selben Moment fiel Jones ein, dass Willow und Cole sich kannten. Cole hatte ein eigenes Auto, und er war nicht zu Hause. Seltsamer Zufall. Er suchte ohnehin nach dem Jungen; es wäre von Vorteil, ihn vor seinem Vater zu finden und ungestört mit ihm über seine Mutter zu sprechen.

				»Beth hat Jolies Mutter angerufen, und die hat gesagt, Jolie sei mit Cole Carr unterwegs. Wir vermuten, dass die drei zusammen sind.« Jones hörte Bethany im Hintergrund reden, konnte aber nichts verstehen. »Wir haben schon bei Pop’s Pizza und im Hollows Brew angerufen, aber da waren sie nicht.«

				»Okay«, sagte Jones. »Glaubst du, sie sind wieder dort hingefahren? In den Wald?«

				»Kann sein, wenn sie von den Knochen gehört haben«, sagte Henry. »Bethany hält es für möglich. Wir fahren jetzt hin.«

				»Alles klar«, sagte Jones. Er warf einen Blick auf die Uhr, es war noch früh, gerade erst halb neun. »Wir treffen uns am Friedhof.«

				»Danke, Jones.«

				»Seit wann ruft der Kerl mich an?«, murmelte Jones. Ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass es ihn freute. Außerdem verschaffte es ihm einen kleinen Aufschub von der störrischen Alten. Als er losfuhr, musste er kurz an die düstere Prophezeiung von Eloise denken. Er verdrängte sie schnellstmöglich. Als er die Landstraße erreichte, hatte er sie komplett vergessen.

				Sie schwamm, das Wasser fühlte sich angenehm an. Wann war sie das letzte Mal untergetaucht, in einen kristallklaren Pool gesprungen? Wann hatte sie das Salz des Meeres geschmeckt? Früher waren sie und Alfie oft an den Strand gefahren, hatten unter dem großen, blau-grün gestreiften Sonnenschirm gelegen. Sie hatten Bier aus der Kühltasche getrunken, dem Kreischen der Möwen gelauscht und gelesen. Sie waren zusammen in den kalten, grauen Atlantik gesprungen. Das war, bevor die Kinder kamen. Als sie noch zu zweit in einträchtigem Schweigen beieinander sitzen konnten.

				Das Wasser war kalt und trüb. Sie stellte fest, dass sie nicht zu atmen brauchte; sie ließ sich unter Wasser treiben, während ihre Finger den sandigen Boden streiften, Steine und Wurzeln. Ein Fluss, das war es. Sie fühlte sich so rein, spürte ein frisches Prickeln auf der Haut … wann hatte sie zum letzten Mal ein solches Vergnügen empfunden? Wofür hatte sie sich all die Jahre bestraft?

				Andere Hellseher, von denen sie viel gelernt hatte, hatten sie gewarnt. Vergiss nicht zu leben. Wenn man zu viel Zeit mit den Toten verbringt, saugen sie einem die Energie aus. Geh hinaus in die Welt, Eloise, vergrabe dich nicht stellvertretend für sie. 

				Aber sie hatte nicht auf den Rat hören wollen. Sie bemitleidete Ray, der für die Arbeit alles aufgegeben hatte. Sie glaubte, dass sie alles verloren und nichts mehr zu geben hatte. Dabei hatte sie alles gegeben: sich selbst. Früher hatte sie gern im Garten gearbeitet, sie hatte ihre Hände im weichen Boden vergraben, Blumen gepflanzt und frisches Gemüse gezogen. Früher hatte sie gern gelesen und gestrickt. Fast alle Decken, Schals und Mützen waren selbst gemacht. Wann hatte sie zum letzten Mal etwas erschaffen? Sie kochte nicht einmal mehr, ernährte sich stattdessen von Salat und Thunfisch aus der Dose. 

				Vor sich entdeckte sie eine lange, dunkle, von Schilf umhüllte Gestalt. Sie schwamm schneller, aber das Ding trieb davon, so als stoße sie es mit jeder Bewegung weiter von sich. Sie strengte sich an und bemerkte, dass sie gegen eine starke Strömung anschwamm. Auf einmal bekam sie keine Luft mehr, und ihr Brustkorb verengte sich schmerzlich.

				Da konnte Eloise sie erkennen. Ein Mädchen, das lange Haar umspielte sein Gesicht. Eine Meerjungfrau mit fast transparenter Haut und weit ausgebreiteten Armen, die an Flügel erinnerten. Ein Mädchen, so jung und hübsch wie ihre Tochter. Sie war vollkommen reglos, hielt die Augen geschlossen. Ihr Mund war leicht geöffnet.

				Ein Mädchen. Da war wieder die Stimme in ihrem Kopf. Deswegen. Er kann nicht anders, als sie zu retten.

				Auf einmal spürte Eloise echte Angst. Aus irgendeinem Grund mochte sie Jones Cooper. Wird es ihn umbringen?, lautete Eloises stumme Frage. Sonst hatte sie immer nur Fragen an die Toten gestellt, die ihr erschienen waren. An die Stimme in ihrem Kopf hatte sie sich nie gewandt, und nun wusste sie auch, warum. Sie würde keine Antwort bekommen. Niemals.

				Eloise wachte schweißgebadet auf. Sie lag in der leeren Badewanne. Sie wusste nicht, wie sie dort hineingekommen war, sie erinnerte sich nur noch daran, wie sie sich von Ray verabschiedet hatte.

				Sie kletterte aus der Wanne und ging hinunter, holte ihren Regenmantel aus dem Schrank und nahm ihre Handtasche vom Flurtisch. Dann lief sie in den Regen hinaus.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDDREISSIG

				 Bethany fühlte sich taub, nur dass sich unter der Taubheit eine dröhnende Panik verbarg. Es war, als hätte sie einen Sirenengesang im Hinterkopf. Sie verstand nicht, warum Willow sie bestrafte. Sie liebte ihr Kind unendlich. Ja, sie hatte Fehler gemacht. Richard rief pausenlos an, obwohl sie ihn gebeten hatte, es zu lassen. Sie hatte ihn informiert, nur für den Fall, dass Willow sich auf den Weg zu ihm gemacht hatte. Warum schaffst du es nicht, auf sie aufzupassen?, hatte er gefragt. Das war lächerlich und gemein. Wie hatte sie nur einen Mann heiraten können, der so einen Unsinn von sich gab? Sie hatte einfach aufgelegt.

				»Alles wird gut«, sagte Henry, »wir werden sie finden.«

				Der BMW stand mit eingeschalteter Beleuchtung am Straßenrand. Für eine Sekunde glaubte Bethany, die Jugendlichen im Auto sitzen zu sehen, und sie wäre vor Erleichterung fast ohnmächtig geworden. Aber sie hatte sich geirrt. Henry parkte den Wagen, sie stiegen aus und riefen ihren Namen.

				»Willow!« Bethanys Stimme überschlug sich. Sie musste weinen. Sie erinnerte sich noch wie gestern an jene Nacht in New York, als sie Willows Lieblingsplätze abgesucht. Damals hatte sie vor Angst fast die Nerven verloren, aber jetzt war alles noch viel schlimmer. Willow war im feuchten, finsteren Wald verschwunden, wo der Regen Bethanys Stimme übertönte und die undurchdringliche Dunkelheit das Licht von Henrys Taschenlampe schluckte.

				Sie machte sich keine Vorwürfe, dass sie Henry zum Essen eingeladen und Willow nicht rechtzeitig informiert hatte. Ihr Fehler war, dass Willow tatsächlich glaubte, sich so benehmen zu dürfen, sie zu beleidigen und dann einfach abhauen zu können. Bethany war zu weich und nachsichtig gewesen, sie hatte sich selbst die Schuld an Willows Unglück gegeben. Das würde sich in Zukunft ändern.

				Sie merkte erst, wie heftig sie schluchzte, als sie Henrys Umarmung spürte. Sie waren beide nass bis auf die Haut. Der Wind blies immer stärker. Bethany lehnte sich an Henry, sie war dankbar, jetzt nicht allein zu sein. 

				»Ja, wir werden sie finden«, sagte sie. Sie wollte ihm glauben.

				Als sie Scheinwerferlicht sahen, liefen sie an die Straße zurück. Das Auto hielt an, und Bethany erkannte Jones Cooper hinter dem Steuer. Er stieg aus, sein dunkler Regenmantel war bereits nass.

				»Mrs. Graves«, begrüßte er sie. Sein fester, autoritärer Ton verleitete Bethany dazu, sich sofort besser zu fühlen. »Ich muss Sie bitten, im Auto zu bleiben.«

				»Nein«, sagte sie, »das ist unmöglich.«

				»Jemand muss hier sein, falls sie aus dem Wald zurückkommen«, sagte Jones und legte ihr eine Hand auf den Arm.

				»Mr. Cooper …«

				»Henry und ich sind hier aufgewachsen«, unterbrach er sie, »wir kennen das Gelände. Ohne Sie kommen wir schneller voran.«

				Bethany wollte protestieren, aber Jones drängte sie zum Auto. Er ermahnte sie, das Handy nicht aus der Hand zu legen. Sie würden anrufen, sobald sie etwas gefunden hätten. »Verriegeln Sie die Türen. Falls sich Ihnen ein Fremder nähert, rufen Sie die Polizei und drücken auf die Hupe.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Bethany. »Von wem sprechen Sie?«

				»Von Michael Holt.«

				Bethany atmete tief durch und fügte sich. Sie beobachtete Henry vom Auto aus. Er winkte ihr zu, um zu zeigen, dass alles in Ordnung sei. Dann verschwanden er und Jones zwischen den Bäumen. Die starken Windböen peitschten durch die Wipfel der Kiefern und pfiffen ums Auto. Bethany wünschte sich, sie wäre religiös. Dann könnte sie jetzt beten.

				Die Lichtung vor der Kapelle war leer. Der Wind hatte das Absperrband der Polizei weggeweht und um einen Baum gewickelt. Sie liefen herum, riefen die Namen der Jugendlichen. Der Wind antwortete mit einem Heulen. Henry stellte sich an Marlas Grab und starrte in die Grube hinunter. Der einsamste, kälteste Ort auf Erden. Jones tauchte neben ihm auf. 

				»Der Rechtsmediziner hat bestätigt, dass es Marlas Knochen sind«, sagte Henry.

				»Ich habe es im Radio gehört«, sagte Jones. »Ich wünschte, ich hätte sie damals gefunden. Stattdessen hat sie all die Jahre hier draußen gelegen.«

				Diese Aussage überraschte Henry. Er drehte sich zu Jones um. Ihre Gesichter glänzten vom Regen, und der Wind zerrte an ihren Regenmänteln.

				»Wir waren befreundet«, sagte Henry. »Ich hätte wissen müssen, dass sie ihre Kinder nie verlassen würde. Aber ich habe ihr das Schlimmste zugetraut, so wie alle anderen.«

				Jones schwieg und wandte sich ab. Henry hielt ihn am Arm fest. Jones drehte sich wieder um.

				»Jones, ich war an jenem Abend bei den Holts«, sagte Henry. Er schlug die Augen nieder. Er fühlte sich, als hätte er zu lange die Luft angehalten und könne nun endlich wieder atmen. »Es tut mir so leid, dass ich dir und den anderen nie etwas erzählt habe. Ich war in sie verliebt.«

				Als Henry sich überwinden konnte, den Kopf zu heben, starrte Jones ihn an. Jones Cooper hatte einen kalten, stechenden Blick, der das Selbstbewusstsein der anderen ins Wanken brachte. Was sah er in Henry? Sicher einen Feigling. Einen Idioten. Henry richtete sich auf und schilderte, was er damals erlebt hatte.

				»Ich habe sie nie berührt, außer an jenem Abend, als ich sie getröstet habe. Sie hat mir erzählt, wie unglücklich sie war und dass es neben ihrem Mann noch jemanden gab. Michael kam nach Hause und hat uns erwischt. Es war sehr peinlich. Ich bin gegangen.«

				Henry holte tief Luft. »Ich dachte nicht … ich dachte nicht, dass sie in Gefahr wäre. Andernfalls wäre ich geblieben.«

				Jones schaute sich auf der Lichtung um, richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf die Bäume.

				»Warum jetzt?«, fragte er. »Warum erzählst du mir das jetzt?«

				Henry hatte tausend Antworten. Ich dachte, sie wäre mit einem anderen durchgebrannt. Hätte ich zugeben sollen, in eine Frau verliebt zu sein, die meine Liebe niemals erwidert hätte? Ich habe mich geschämt. Ich war wütend. Ich habe nicht geahnt, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist. Er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und schaffte es nicht, Jones in die Augen zu sehen.

				»Jetzt ist es auch egal.« Jones musste lauter sprechen, um den Wind zu übertönen.

				»Und damals wäre es nicht egal gewesen?«, fragte Henry. Er schrie beinahe. »Wärst du anders an den Fall herangegangen, wenn ich etwas gesagt hätte?«

				Jones wiegte den Kopf hin und her, um seine Nackenmuskeln zu lockern. 

				»Vielleicht hätte ich hartnäckiger nachgefragt.«

				»Bei Michael? Oder bei Mack?«

				»Schwer zu sagen«, antwortete Jones und ging weiter.

				Henry lief hinterher. 

				»Nach meiner Joggingrunde bin ich noch einmal hin. Macks Auto stand in der Einfahrt. Claudia Miller saß oben im Fenster und beobachtete mich. Sie muss alles gesehen haben. Vielleicht hat sie gelogen, als sie von einer schwarzen Limousine sprach.«

				»Wozu sollte sie?«

				»Das habe ich mich damals auch gefragt. Wer weiß schon, warum wir lügen? Es gibt Hunderte Gründe, wichtige und unwichtige.«

				»Wir reden später darüber«, sagte Jones, »wir vergeuden unsere Zeit. Wenn die Kids bei dem Wetter hier draußen sind, müssen wir uns beeilen.«

				Jones lief schneller, so als habe er plötzlich ein Ziel.

				»Wohin gehen wir?«

				»Zum Bach.«

				»Zum Black River?«, rief Henry, obwohl kein anderes Gewässer in Frage kam. »Warum?«

				»Frag nicht«, sagte Jones, »sondern leg einen Schritt zu.«

				Jones hatte das Gefühl zu träumen. Träumte er? Vor einem Jahr war er an einem Abend wie diesem im Wald gewesen. Damals hatte er versucht, seine Vergangenheit zu vergraben, sein hässliches, über Jahrzehnte gehütetes Geheimnis zu schützen. Und heute folgte er einer Prophezeiung, an die er nicht einmal glaubte. Er spürte die fauligen, vom Regen glitschigen Blätter unter seinen Stiefelsohlen. Das Platschen der Regentropfen auf seiner Kapuze und das Rauschen des Black River umschlossen ihn wie ein Geräuschkokon. Obwohl Henry dicht hinter ihm war, fühlte Jones sich wie der einzige Mensch auf dem Planeten. Er hätte sich jederzeit umdrehen und die Aktion abbrechen können; er und Henry hätten die Polizei rufen können, denn das Wetter war rau und die Nacht zu dunkel. Die Jugendlichen konnten sonstwo sein. Niemand hätte ihnen einen Vorwurf gemacht. Aber Jones wollte nicht umkehren. Ironischerweise wäre er, hätte Eloise ihn nicht persönlich aufgesucht, nie darauf gekommen, das Flussufer abzusuchen. 

				Normalerweise war der Black River flach und ruhig. Laut Wettervorhersage war es jedoch möglich, dass der Wasserpegel einen knappen Meter angestiegen war. Der Black River floss durch eine von Gletschern geformte Klamm, an deren Böschung Hemlocktannen und Kiefern wuchsen. Das Flussbett war voller Findlinge. Das Wasser war selbst im Sommer eiskalt. 

				Als Jones den Abhang erreichte, sah er sofort das Hochwasser. Unten am Ufer tanzten die Lichtkegel zweier Taschenlampen wie zwei Glühwürmchen auf und ab. Der Trampelpfad, der normalerweise im Zickzack in die Schlucht hinunterführte, war vom Regen weggespült worden. Möglicherweise kämen sie schneller und sicherer hinunter, wenn sie den direkten Weg wählten. 

				Trotzdem wäre der Abstieg riskant. Jones dachte kurz daran, Henry zurückzuschicken und Hilfe anzufordern, aber dann ging er einfach weiter, suchte Halt an den glitschigen Baumstämmen, rutschte mehrfach aus. Er stieß sich das Knie an einem Felsen. Er konnte hören, dass es Henry nicht besser erging. 

				Von unten drangen panische Rufe herauf. Jones konnte nichts verstehen. Er formte die Hände zu einem Trichter und schrie, alle sollten bleiben, wo sie waren. Im selben Augenblick tänzelten die Lichtkegel flussabwärts. Die Jugendlichen rannten davon.

				Das Ufer war verschwunden, und Jones musste sich durchs Gebüsch kämpfen, das normalerweise weit oberhalb des Wassers wuchs. In der Ferne sah er die Lichtpunkte zittern. Er und Henry nahmen die Verfolgung auf. Henry hatte Jones bald überholt, weil er leichter und fitter war. Jones keuchte vor Anstrengung und bekam zu spüren, dass der Arzt tatsächlich recht hatte, wenn er behauptete, dass Jones nicht in Form war. Wussten Sie, dass das Überleben in der Wildnis davon abhängen kann, wie lange man in der Lage ist, das eigene Körpergewicht zu halten? Wie viele Klimmzüge schaffen Sie? Drei. Jones schaffte drei Klimmzüge, nach einem leichten Mittagessen vielleicht vier.

				Als sie fast aufgeschlossen hatten, erkannte er drei schmale Gestalten. Henry brüllte etwas. Jones verstand kein Wort, und der nächste Moment fühlte sich an wie eine Erinnerung, wie etwas hundertmal Durchlebtes. Der Ablauf war immer gleich, egal, was Jones unternahm. Ihm kam in den Sinn, dass das Leben vielleicht genau darauf hinauslief. Vielleicht erlebte man manche Situationen wieder und wieder, bis man endlich das Richtige tat – auch wenn in den wenigsten Fällen klar war, was das Richtige überhaupt war. Jones kam näher, er schrie, aber der Wind trug seine Stimme davon.

				Hilflos musste er mit ansehen, wie die kleinste der Gestalten, die dicht am Wasser lief, den Halt verlor. Eine Sekunde lang hielt sie sich an einem dünnen Ast fest, der in ihrer Hand zerbrach. Die zwei Begleiter beugten sich mit ausgestreckten Armen hinunter, biegsam wie Schilf, aber schon fiel sie ins kalte, tosende Wasser. Und noch während alle wie erstarrt dastanden, einer vom anderen durch die Dunkelheit und das Rauschen isoliert, war Jones mit einem einzigen Satz am Wasser und sprang hinein.

				Die Kälte traf ihn wie ein Vorschlaghammer, und sein ganzer Körper erstarrte kurz vor Schreck. Das Wasser umtoste ihn und spülte ihn an die Oberfläche, wo er prustete und Luft holte, bevor er wieder abtauchte. Er hörte ihre Schreie. Er versuchte zu schwimmen, aber die Strömung riss ihn mit und warf ihn gegen die Felsen. Nie hätte er gedacht, dass der Bach dermaßen anschwellen und ihn überwältigen würde. Manche Mächte sind stärker als Ihr Wille. Hatte Eloise das nicht gesagt? Er konnte es kaum glauben, selbst jetzt nicht, als es sich bewahrheitete.

				Und dann wurde es still. Das Mädchen schrie nicht mehr, die Strömung wurde langsamer. Jones konnte immer noch Stimmen am Ufer hören. Er tauchte. Zunächst nahm er weiter nichts wahr als die betäubende Kälte. Dann sah er sie vor sich im Wasser treiben; eigentlich sah er nur etwas, das noch dunkler war als das dunkle Wasser. Er nahm all seine Kräfte zusammen, um zu ihr zu gelangen, um schneller zu sein als die Strömung, die an ihr zerrte.

				Schließlich schaffte er es, ihren Arm zu schnappen, der unglaublich kalt und dünn war. Ihre Hand war so klein. Jones zog daran und versuchte, sie mit nach oben zu ziehen, aber etwas hielt sie zurück. Er hangelte sich an ihrem Bein abwärts und stellte fest, dass ihr Fuß zwischen zwei Findlingen eingeklemmt war. Er zerrte an ihrem Unterschenkel. Seine Lungen brannten. Als ihm klar wurde, dass er sie so nicht befreien konnte, machte er sich daran, die Schnürsenkel ihres schweren Lederstiefels zu lösen. Hier unten konnte er nichts mehr erkennen, konnte nur noch tasten. Am liebsten wäre er an die Oberfläche gestiegen, um Luft zu schöpfen, aber in dem Fall würde die Strömung ihn davontragen, und er würde sie im dunklen Wasser niemals wiederfinden.

				Als er den Schnürsenkel endlich geöffnet hatte, rutschte ihr Fuß aus dem Stiefel. Im selben Augenblick blitzte ein Licht auf. Es war, als stiege sie auf, als würde sie von unsichtbaren Händen davongetragen. Lag es an der Strömung? Und woher kam dieses Licht?

				Er ließ sie los, weil er keine Kraft mehr hatte. Auf einmal war er hundemüde und seine Haut empfindungslos vor Kälte. Das Einfachste wäre, sich nicht mehr zu bewegen. Einmal hatte er gelesen, zu ertrinken sei eine friedliche Todesart; er hatte es kaum glauben können. Woher sollte man das überhaupt wissen? Aber als die Dunkelheit ihn einschloss wie eine weiche, kalte Decke, wusste er, es war die Wahrheit.

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDDREISSIG

				 Das Licht holte ihn zurück. Es war kein weicher, himmlischer Schimmer, der den Weg in ein verheißungsvolles Jenseits wies, sondern grellweißes Flutlicht. Jemand drückte rücksichtslos auf seinem Brustkorb herum und blies ihm Luft in den Hals. Jones würgte Wasser und Galle heraus und tat einen röchelnden Atemzug, der ihm in die Lunge schnitt wie eine Rasierklinge. Als er die Augen aufschlug, erblickte er nicht Gott, sondern das verzweifelt-entschlossene Gesicht von Chuck Ferrigno. Hinter Chuck beugte sich Eloise Montgomery vor; sie hielt eine riesige Polizeilampe in der Hand. Ihre Miene war vollkommen friedlich, so als sei ihr das Ende des Ganzen ohnehin klar gewesen. Oder vielleicht war es ihr egal? Schwer zu beurteilen.

				»Jones«, stöhnte Chuck und ließ sich auf die Knie zurücksinken, »verdammt! Du bist zu alt, um einfach so in den Fluss zu springen.«

				Jones war nur kalt. 

				»Wo ist das Mädchen?«

				»In Sicherheit«, sagte Chuck. »Sie ist hier.«

				Die drei Jugendlichen saßen in eine Decke gehüllt unter einem Baum. Willow Graves war klatschnass. Sie saß an das andere Mädchen gelehnt, das sie fest umarmt hielt. Cole Carr saß wie betäubt daneben. Sein Blick war leer. Jetzt nieselte es nur noch. 

				»Du hast uns rausgezogen?«

				Chuck war ebenfalls durchweicht und zitterte am ganzen Leib. »Hättest wohl nicht gedacht, dass ich das schaffe, was? Henry und der Junge haben mir geholfen, sie haben mich festgehalten. Ich habe erst das Mädchen rausgeholt und dann dich.«

				»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Jones, obwohl er die Antwort ahnte. Chuck warf Eloise einen Blick zu.

				»Eloise hat mich aus dem Bett geklingelt. Sie hat gesagt, ihr würdet in Schwierigkeiten stecken.«

				»Und du hast ihr geglaubt?« Jones konnte nicht anders, als sich zu ärgern. Wie konnte ein durch und durch geerdeter, vernünftiger Mann wie Chuck auf Eloise Montgomery hören?

				Chuck zuckte die Achseln. 

				»Weißt du, ich bin New Yorker. Mich kann nichts überraschen. Außerdem hat sie gesagt, sie würde erst wieder gehen, wenn ich mitkäme. Ich hätte sie verhaften müssen. Ich gehe lieber in den Sturm raus, als wegen einer stadtbekannten Hexe die ganze Nacht Formulare auszufüllen.«

				Jones betrachtete Eloise, die einen gelben Regenmantel trug und immer noch die Leuchte hielt. Wahrscheinlich sollte er sich bei ihr bedanken. Er brachte es nicht übers Herz. War er nicht bloß ihretwegen in diese Lage geraten?

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das Risiko nicht einschätzen können«, sagte sie. Sie klang beinahe selbstgefällig – beinahe.

				Oben, an der Kante der Schlucht, waren Stimmen zu hören, und es wurde hell. Jones rappelte sich auf, obwohl ihm übel und schwindlig war. Er wollte nicht, dass man ihn am Fluss liegen sah. Vom Ufer aus betrachtet wirkte er gar nicht so wild, auf keinen Fall wie der tosende, rauschende Albtraum, dem Jones sich um ein Haar ergeben hätte.

				»Du hast Verstärkung angefordert?«

				»Ja. Die Kids sagen, sie hätten Michael Holt gesehen, oben an der Grabungsstelle. Er hat sie bis in die Schlucht verfolgt. Deswegen waren sie hier unten.«

				»Wo ist Henry?«

				»Ist losmarschiert, um die Mutter des Mädchens zu holen«, sagte Chuck, »und um Maggie anzurufen.«

				Jones taumelte zum Baum hinüber. Inzwischen saß Cole zwischen den Mädchen, um die er seine Arme gelegt hatte. Sie schmiegten sich an ihn.

				»Alles okay, Willow?«

				Mit müden, traurigen Augen schaute sie zu ihm auf. 

				»Sie sind fast gestorben, weil Sie mich retten wollten. Es tut mir so leid! Ich dürfte gar nicht hier sein.«

				Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie ließ die Wange darauf sinken. »Danke«, sagte sie.

				»Danke für deine Hilfe, Junge«, sagte Jones zu Cole. Cole nickte schüchtern und schlug die Augen nieder, so als sei es ihm peinlich.

				»Ich habe dich gesucht«, sagte Jones.

				Der Junge hob erschreckt den Kopf. 

				»Mich?«

				»Ich habe heute mit deiner Mutter gesprochen.«

				Cole beugte sich vor. Jones begriff, wie jung er war. Manchmal kamen einem diese Teenager wie Erwachsene vor; wie undankbar und unbequem, in dieser Lücke zwischen Kindheit und Erwachsenenalter eingeklemmt zu sein. In diesem Moment, durchnässt und eingeschüchtert, sah Cole Carr wie ein Junge aus. 

				»Meine Mom? Wo?«

				»Ich dachte, deine Mom ist im Irak«, maulte Jolie. 

				Willow machte: »Pssst!«

				Cole stand auf. 

				»Wo ist sie?«

				Ein junger Mann trat von hinten an Jones heran und legte ihm eine Decke um die Schultern. Rettungssanitäter und Polizisten waren den Abhang hinuntergerutscht und umringten nun Chuck. Die dunkle, stille Nacht war grellem Licht und Stimmengewirr gewichen.

				»Sir, bitte setzen Sie sich«, sagte der Sanitäter. Jones kannte ihn aus dem Dienst, konnte sich aber nicht an seinen Namen erinnern. Er sah aus wie Ricky, denn er trug eine schwarze Stachelfrisur und einen Nasenring.

				»Mache ich«, sagte Jones, »einen Moment noch.«

				Mit letzter Kraft schilderte er Cole die Begegnung mit Robin, wo sie jetzt lebte, was passiert war. Jones sagte Cole, seine Mutter vermisse ihn sehr und wolle, dass er nach Hause komme. Jones fürchtete, der Junge könnte zu weinen anfangen, stattdessen starrte er nur zu Boden und zog ängstlich die Schultern hoch.

				»Willst du zurück zu ihr, mein Junge?«

				»Ja«, sagte Cole, »ich will zu meiner Mom.«

				»Ich werde dich hinbringen«, sagte Jones. »Weißt du, wo dein Vater sich aufhält?«

				Cole schüttelte den Kopf. 

				»Keine Ahnung. Ich glaube, er sucht meine Stiefmutter. Sie ist seit Tagen verschwunden.«

				»Weiß er, wo sie ist?« Auf einmal bekam Jones Angst um Paula.

				»Nein. Er hat ihre Kreditkartenabrechnungen online überwacht für den Fall, dass sie irgendwo mit Karte bezahlt.«

				»Hat sie?«

				»Weiß ich nicht.«

				Jones griff in seine mit Wasser gefüllte Jackentasche und holte sein Handy heraus. Es war kaputt. Hilflos starrte er das Gerät an. Er ließ sich vom Sanitäter zu einem großen, flachen Felsen führen und setzte sich. Jemand leuchtete ihm mit einer Stablampe in die Augen. Die Wolkendecke, die für tagelangen Regen gesorgt hatte, riss endlich auf, und der Mond kam zum Vorschein. Jones rief Chuck zu sich und setzte ihn über Paula ins Bild.

				»Ich werde sofort einen Mann abstellen«, sagte Chuck.

				»Ich habe einen Kontaktmann bei der Kreditgesellschaft, der sie für mich überwacht«, erklärte Jones. Er diktierte Chuck die Telefonnummer.

				»Ich kenne Jack«, sagte Chuck. »Wir werden sie finden.«

				»Beeilt euch«, sagte Jones. Er schaute sich um, suchte nach Henry und Bethany. Sie waren nirgends zu sehen. Wo blieben sie nur?

				»Wie bist du da bloß hineingeraten, Jones?«, fragte Chuck, das Handy schon am Ohr. »Ich dachte, du hättest dich zur Ruhe gesetzt?«

				Jones kam nicht mehr dazu, zu antworten, weil Chuck Kellerman erreicht und sich umgedreht hatte. Jones hörte, wie er sich nach Paulas Konto erkundigte. »Jones Cooper hat mir erzählt, dass Sie mit ihm zusammenarbeiten?«

				Eloise kam auf Jones zu.

				»Das gefällt Ihnen«, stellte sie fest, »das alles. Heute, wo Sie fast ertrunken sind, wirken Sie glücklicher als bei unserer ersten Begegnung.«

				Er hätte ihr widersprochen, aber wozu? 

				»Offenbar folgen wir alle einer Berufung, und diese ist nun einmal meine.«

				»Ich weiß, wovon Sie sprechen.«

				Er betrachtete sie. In dem übergroßen Regenmantel sah sie aus wie ein Kind. Ihr Haar war nass und strähnig. Unter ihren Augen sah er tiefe, dunkle Falten, aber zum ersten Mal nahm er ein Schimmern ihrer Haut wahr, eine seltsame Jugendlichkeit. Es war, als leuchte sie innerlich. Jones erinnerte sich an die Fotos, die sie als junge, glückliche Frau zeigten. Eigentlich war sie immer noch hübsch. Er hatte sie gegoogelt und erfahren, dass sie bei einem schweren Autounfall Mann und Kind verloren hatte und selbst fast gestorben wäre. Er wusste, dass Menschen aus aller Welt ihre Hilfe erbaten, weil sie nach dem Crash über das zweite Gesicht verfügte. Er mochte es sich kaum eingestehen, aber sie hatte seinen Respekt.

				»Wussten Sie«, sagte Eloise und hob den Blick zum aufklarenden Nachthimmel, »dass der Sauerstoff in unserer Lunge, der Kohlenstoff in unseren Muskeln, das Kalzium in unseren Knochen und das Eisen in unserem Blut im Innern eines Sterns entstanden sind, lange bevor es die Erde überhaupt gab?«

				Er folgte ihrem Blick.

				»Eloise, wissen Sie vielleicht, wo Paula ist?« Er hasste sich für diese Frage, aber noch mehr hätte er sich dafür gehasst, wenn er sie nicht gestellt hätte. Eloise antwortete nicht sofort. Sie schaute zum Mond hinauf, vor dem ein Wolkenschleier dahinzog.

				Trotz des unebenen Bodens lief Henry schnell. Sobald sie Jones und Willow aus dem Wasser gezogen hatten, war Henry losgelaufen, um Bethany zu holen und Maggie zu informieren. Auf halber Strecke war er gestolpert und hatte sich an einem Felsen das Knie verletzt.

				Als er wieder aufrecht stand, hatte ihm Michael Holt den Weg versperrt. Henry brauchte einen Moment, bevor er begriff. Jolie hatte sie vor Michael gewarnt. Angeblich habe er sie von der Ausgrabungsstelle verjagt. Aber Henry hatte gedacht, er hätte inzwischen die Flucht ergriffen, immerhin war klar, dass hier demnächst viele Polizisten eintreffen würden. In der Dunkelheit hatte der Kerl wie ein Riese ausgesehen. Henry war zurückgewichen.

				»Ich kenne Sie«, sagte Michael. Henry hörte ihn schwer atmen.

				»Ja«, sagte Henry, »wir kennen uns.«

				»Sie waren dabei, als meine Mutter starb.«

				»Ja«, sagte Henry und hob beide Hände. »Aber Ihre Mutter hat die Wahrheit gesagt. Wir waren nur Freunde.«

				»Sie haben sie umarmt.«

				»Ich habe sie getröstet«, verteidigte sich Henry, »Ihre Mutter war … unglücklich. Es tut mir leid.«

				»Warum?«, fragte Michael. Er klang ratlos, wie ein Kind. »Warum war sie unglücklich?«

				Am liebsten hätte Henry alles verharmlost und Michael geschont. Aber womöglich wäre das ein Fehler. Michael Holt wollte die Wahrheit hören, er hatte sein Leben lang danach gesucht. Und an diesem Umstand fühlte sich Henry nicht ganz unschuldig.

				»Ich glaube, sie hat mehr vom Leben erwartet«, erklärte er. Er klang, als rede er mit einem schwierigen Schüler. Streng, aber freundlich, tröstlich, aber nicht nachgiebig.

				»Wir waren ihr nicht so wichtig?«

				Henry zwang sich, einmal durchzuatmen, bevor er antwortete.

				»Sie hat Sie und Ihre Schwester über alles geliebt«, sagte er, »aber manchmal erwarten die Leute noch andere Dinge vom Leben, die sie nicht bekommen. Die meisten finden sich damit ab, andere nicht.«

				Da entdeckte Henry Bethany. Sie hatte sich Michael von hinten genähert und war nun stehen geblieben.

				»Sie hat Sie und Cara nicht verlassen«, fuhr Henry fort. »Sie wurde Ihnen genommen. So viel steht inzwischen fest. Sie ist nicht weggelaufen.«

				»Nein«, ächzte Michael. Es klang traurig und ratlos, fast schon wie ein Schluchzen.

				Plötzlich fing er an zu keuchen, und Henry fürchtete schon, er könne einen Wutanfall haben. In dem Fall hätte er diesem Baum von einem Mann nichts entgegenzusetzen. Stattdessen ging Michael auf die Knie und fing an zu heulen, ein furchtbares Wehklagen, das Henry in den Ohren dröhnte. Bethany hielt sich die Ohren zu und fing ebenfalls zu weinen an. Michaels Geheul war wie ein ansteckender Urschrei, der von einem tief sitzenden Kummer zeugte. Henry wusste nichts anderes zu tun, als in die Hocke zu gehen und Marlas Sohn in die Arme zu nehmen. Selbst als ihm die Wahrheit dämmerte, ließ er Michael nicht los.

				Michael flüsterte: 

				»All die Jahre habe ich geglaubt, mein Vater hätte es getan. Ich dachte, er würde sein schreckliches Geheimnis vor mir verbergen und ich würde ihn decken. Ich konnte es gar nicht erwarten, dass er stirbt und ich seine Lügen aufdecken kann.«

				Michaels Atem roch sauer, er stank nach Schweiß und fauligem Waldboden. Henry hielt ihn trotzdem fest umarmt, Marla zuliebe. Sie hätte sich gewünscht, dass er ihrem Sohn trotz allem half.

				»Michael«, sagte er. Eigentlich wollte er die Wahrheit nicht hören, denn sobald sie einmal ausgesprochen war, gäbe es kein Zurück mehr. 

				»All die Jahre habe ich geglaubt, er hätte sich in diesem Haus im Müll vergraben, weil die Schuldgefühle ihn erdrücken. Dabei waren es keine Schuldgefühle, es war Trauer.«

				»Michael, bitte«, sagte Henry.

				Aber nun gab es kein Halten mehr.

				»Ich habe sie umgebracht«, stieß Michael hervor, und sein Schrei fuhr Henry bis in die Knochen. Bethany schluchzte. Sie hatte sich neben die Männer gekniet. »Als mein Vater nach Hause kam, habe ich ihm verraten, dass ein fremder Mann in unserem Haus war. Ich war wütend. Ich fühlte mich so … verraten. Und dann haben meine Eltern sich gestritten, heftiger als je zuvor.«

				Henry wünschte, Michael würde endlich aufhören. Er wollte nicht wissen, was Marla zugestoßen war.

				»Ich habe gehört, wie sie in ihrem Zimmer die Schubladen zugeknallt hat. Sie hat geschrien: ›Ich hasse dich! Ich hasse dieses Haus! Ich hasse mein Leben!‹ Ich konnte nicht zulassen, dass sie uns verlässt. Sie muss das geahnt haben.« 

				Michaels Stimme wurde zu einem heiseren Krächzen.

				»Ich wollte sie aufhalten. Ihr Koffer öffnete sich. Sie ist vor mir weggelaufen, zur Hintertür hinaus in den Wald. Ich bin ihr gefolgt. Mein Vater hat versucht, mich aufzuhalten, erfolglos. Niemand hätte es geschafft, mich aufzuhalten.«

				Michael holte tief Luft. »Und all die Jahre hat er es für sich behalten. Er hat mich geschützt.«

				Er fing wieder an zu schluchzen. Er weinte wie ein Kind, ließ den Kopf hängen. Plötzlich tauchten am Ende des Wegs Lichter auf, und Stimmen waren zu hören. Eine Minute später waren sie umringt. Michael hob den Kopf, als sei er von dem Menschenauflauf überrascht.

				»Es ist endlich vorbei«, sagte er. Sein Blick war leer und verwirrt.

				Henry musste ihm zustimmen. Wahrscheinlich war Michael tatsächlich erleichtert. So schrecklich, so entsetzlich das Ende auch war – Michael hatte endlich seine Mutter wiedergefunden.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDDREISSIG

				 Die Frau an der Rezeption hatte die vierzig längst überschritten. Sie trug eine Brille mit schwarzem Gestell und dicken Gläsern und hatte sich das dunkle Haar mit der dramatisch weißen Ponysträhne streng zurückfrisiert.

				Unter ihren Wangenknochen glänzten rötliche Aknenarben. Sie trug keinen Ehering, aber Kevin Carr sah sofort, dass sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte. Das war gut. Alle Frauen reagierten positiv, wenn ein gutaussehender Mann mit einem üppigen Rosenstrauß hereinkam.

				Er trug die kleine Reisetasche über der Schulter. Seine Anzugjacke hatte er während der Fahrt nicht getragen, damit sie wie frisch von der Reinigung aussah. Er trug eine hellrosa Krawatte und einen Hauch Aftershave. Er hatte seine Kleidung sorgfältig gewählt, um Eindruck zu schinden. Zum ersten Mal seit Paulas Verschwinden hatte er geduscht, sich rasiert und gekämmt. Er war weder zur Arbeit gegangen noch hatte er sich telefonisch entschuldigt. Seine Geschäftspartner mussten inzwischen panisch sein, immerhin betreute er den wichtigsten Kunden. Und der Kunde war ausgeflippt. Seit Tagen war Kevin nicht mehr erreichbar. Sollten sie ihn doch am Arsch lecken, alle miteinander. Er hatte gewartet, dass seine Schlampe von Ehefrau ihr Versprechen halten würde. Hatte sie natürlich nicht. Sie würde ihm das Geld nicht freiwillig geben. Unterm Strich machte das natürlich keinen Unterschied.

				Amalia, seine Geliebte, war misstrauisch geworden. Ein Restaurant hatte seine Kreditkarte nicht akzeptiert, und sie hatte zahlen müssen. Er dachte sich eine Ausrede aus und erzählte ihr etwas von Identitätsklau, aber er sah gleich, dass sie ihm kein Wort glaubte. Er hatte vorgegeben, mit Grippe im Bett zu liegen und sie deswegen nicht treffen zu können. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm das abkaufte. Sie war weniger intelligent als Paula, was ihm gut gefiel. Aber sogar sie fing inzwischen an, ihn in Frage zu stellen.

				»Hey«, sagte er und näherte sich der Rezeption. Er versuchte, möglichst außer Atem zu wirken und schenkte ihr (WILLKOMMEN, ICH BIN CAROLINE) sein breitestes Lächeln. Dazu der warme und herzliche Blick, auf den alle Frauen fliegen, und der sagt: Ich finde Sie so unglaublich attraktiv. Die meisten fallen darauf herein. Die Frau an der Rezeption strahlte.

				»Ich wollte mich hier mit meiner Frau und den Kindern treffen, aber ich habe mich furchtbar verspätet«, sagte er. »Sie wird mich umbringen!«

				»Ihre Familie wohnt hier?«, fragte sie und nestelte an dem herzförmigen Anhänger, den sie um den Hals trug.

				»Sie sind vor ein paar Stunden angekommen«, sagte er. Idiotin. Er wusste, dass sie die Kreditkarte irgendwann benutzen würde, eine alte von American Express, die immer noch auf ihren Mädchennamen lief. Er hatte die Bewegungen ständig abgefragt, hatte die Seite stündlich neu geladen. Er wusste, irgendwann würde sie von schäbigen Motels genug haben und sich etwas Netteres suchen. Sie war eine verwöhnte Göre, immer schon gewesen.

				Die Frau hinter dem Tresen war zu schüchtern, um seinem Blick länger standzuhalten. Ihr Blick wanderte vom Rosenstrauß zum Computermonitor. 

				»Welches Zimmer?«

				»Ich hatte gehofft, Sie könnten es mir sagen?« Er zog die Mundwinkel nach unten und die Augenbrauen hoch, machte auf betreten. »Sie hat es mir gesagt, aber ich habe es vergessen.«

				»Wenn Sie mir ihren Namen sagen, rufe ich oben an und gebe ihr Bescheid.«

				»Hmm«, machte er und runzelte die Stirn, »wie spät ist es?«

				Er schaute so auf die Uhr, dass sie es mitbekam.

				»Die Kinder schlafen bestimmt schon«, sagte er, »wenn Sie anrufen, wachen sie auf.«

				»Oh, tut mir leid, Sir«, sagte sie, »aber die Zimmernummer darf ich Ihnen nicht herausgeben. Das ist hier so Vorschrift.«

				»Oh, ich verstehe«, sagte er und tat so, als suche er nach einer Lösung. Er gab vor, seiner Frau eine SMS zu schreiben, und wartete ab. Er merkte, dass die Rezeptionistin ihm gefallen, ihm behilflich sein wollte. Trotzdem hielt sie an den Vorschriften fest.

				»Sie sind sicher noch zu jung, um eigene Kinder zu haben«, sagte er. Sie errötete, auf ihrem Hals breiteten sich hässliche, rote Flecken aus. »Aber wenn es eines Tages so weit ist und die Kleinen endlich schlafen, werden Sie sich an unser Gespräch erinnern, da bin ich mir sicher. Glauben Sie mir, lieber übernachte ich auf dem Sofa da drüben, als dass ich sie wecke.« Er zeigte auf die Sitzgruppe, die in der Lobby stand.

				»Meine Schwester hat Kinder«, sagte die Frau und strich sich über das krause Haar, vermutlich der Fluch ihres Lebens. »Ich kann Sie verstehen.«

				Wieder schaute er zum Telefon. 

				»Die Arme«, sagte er, »bestimmt ist sie eingeschlafen. Sie muss erledigt sein. In letzter Zeit mache ich mir große Sorgen um sie. Manchmal ist sie mit den Kindern überfordert.«

				Er warf einen liebevollen Blick auf den Rosenstrauß. 

				»Heute ist unser Hochzeitstag. Zehn Jahre. Ist es zu glauben?«

				»Oh«, sagte sie, »wie romantisch!«

				»Ja«, sagte er und lachte, während er wie im Scherz die Augen verdrehte. »Falls sie mich heute Abend nicht umbringt.«

				»Wie hieß sie gleich?«, fragte die Frau. Kevin war absichtlich am Tresen stehen geblieben, hatte sich nicht hingesetzt. Dadurch würde die Dringlichkeit der Lage deutlich. Niemand wollte, dass ein unzufriedener Gast in der Lobby herumhing. Und diese Frau war viel zu verhuscht, um sich zu wehren oder den Manager anzurufen.

				»Paula Carr«, sagte er.

				Sie lächelte ihn an, legte einen Finger an die Lippen und schob ihm eine Schlüsselkarte zu. 

				»Sie sind in Zimmer 206.«

				Er lächelte breit, zog eine Rose aus dem Strauß und überreichte sie ihr.

				Die Frau fing an zu kichern wie ein Teenager. 

				»Oh!«, sagte sie.

				»Vielen herzlichen Dank«, sagte er, »Sie wissen ja gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben. Sie haben mir das Leben gerettet.«

				Im Flur war es still, abgesehen von einem Fernseher, der in irgendeinem der Zimmer zu laut gestellt war. Es brachte ihn jedes Mal auf die Palme, wenn Leute zu laut fernsahen oder den Sitz im Flugzeug so weit wie möglich nach hinten kippten. Oder wenn sie durch eine Schwingtür gingen und nicht darauf achteten, ob hinter ihnen noch jemand kam. Was war mit diesen Leuten nur los? Rücksichtslosigkeit war zur Volkskrankheit geworden.

				Sicher hatte sie das Zimmer von innen verriegelt, aber Kevin hatte auf YouTube gesehen, wie sich eine Türkette mit Hilfe eines Gummibandes öffnen ließ. Es gab ein Werkzeug, das einer Brechstange ähnelte und mit dem man mühelos einen Metallriegel aufbrechen konnte. Auch das hatte er dabei. Er hatte es in der Garage selbst angefertigt.

				Er würde die Oberhand haben. Vor Claire und Cameron würde sie ihm nichts antun. Falls sie die Polizei rief, würde er behaupten, sie habe die Kinder entführt und sei depressiv und er sei in Sorge, sie könne sich und den Kleinen etwas antun. Sie würde hysterisch werden, was ihn um so glaubwürdiger erscheinen ließe. Jeder glaubte Kevin Carr. Natürlich ging es ihm nicht um die Kinder, die waren ein echter Klotz am Bein. Aber er würde alles tun, um Paula einen ordentlichen Denkzettel zu verpassen.

				Er blieb vor der Tür stehen, legte das Ohr ans kühle Holz und hörte nichts. Er legte Reisetasche und Blumenstrauß ab und zog die Schlüsselkarte heraus.

				»Junge, was tun Sie da?«

				Kevin kannte den Mann am Ende des Flurs nicht. 

				»Wie bitte?«

				»Ich habe gesagt: Junge, was tun Sie da?«

				»Ich denke, das geht Sie nichts an.«

				Der Mann schmunzelte. 

				»Das sehe ich anders.«

				Kevin hob beide Hände. 

				»Hier muss ein Missverständnis vorliegen.«

				»Das glaube ich kaum«, sagte der Mann und kam langsam auf Kevin zu. »Hände hoch, und halten Sie sie so, dass ich sie sehen kann.«

				Offenbar verstand der Mann keinen Spaß. Er ließ sich nicht manipulieren oder überreden. Keine Eitelkeit, der man schmeicheln, keine Illusionen, die man nähren konnte. Dieser Mann schaute hinter die Maske. Kevin hasste solche Menschen. Der Mann war unbewaffnet. War er Polizist? War das Geräusch in der Ferne eine Polizeisirene? Kevins Herz fing an zu rasen. Er wich von der Tür zurück.

				»Mein Name ist Jones Cooper. Sie wollten doch, dass ich Ihre Frau finde? Tja, ich habe sie gefunden.«

				Kevin brauchte einen Moment, um den Namen einzuordnen. Er hatte den Kerl selbst angerufen. Das Ganze erschien ihm so lange her, dass er es schon vergessen hatte.

				»Hören Sie«, sagte Kevin und hob den Rosenstrauß vom Boden auf. »Danke für Ihre Hilfe, aber Paula und ich haben uns versöhnt.«

				»Nein«, sagte Jones und verzog das Gesicht zu einem abfälligen Lächeln. »Nein, das stimmt nicht.«

				Die Sirene wurde lauter und das Auto blieb offenbar direkt vor dem Hotel stehen. Die Zimmertür öffnete sich, und Paula erschien im Türrahmen.

				»Diese Frau hat meine Kinder entführt!«, sagte Kevin. Er hob die Stimme: »Ich will meine Kinder zurückholen. Sie leidet unter einer postnatalen Depression. Ich habe große Angst um sie und um unsere Kinder.«

				Paula starrte ihn an. 

				»Du Lügner.«

				»Wo sind meine Kinder?«, schrie er. Er schaffte es sogar, sich ein paar Tränen abzuringen. Am Ende des Flurs ging eine Tür auf, und ein Mann mit zerzaustem Haar steckte kurz den Kopf durch den Spalt und verschwand wieder.

				»Sie sind in Sicherheit«, sagte Paula. Ihre Stimme war sanft, klang fast wie ein Flüstern. »Ich habe einen Anwalt.«

				Er warf ihr einen flehentlichen Blick zu, aber sie blieb eiskalt.

				»Ich habe nichts Verbotenes getan«, jammerte Kevin und drehte sich zu Jones um. »Sie dürfen nicht einfach so die Polizei rufen.«

				»Du hast mich mit einer Waffe bedroht«, sagte Paula. »Ich hatte Angst um mein Leben und bin geflohen. Und nun hast du mich bis hierher verfolgt.«

				Offenbar hatte sie inzwischen einen Berater, der ihr einflüsterte, was sie sagen sollte. Seit die Kinder auf der Welt waren, hatte sie immerzu einen verwirrten, zerstreuten Eindruck gemacht. Jetzt wirkte sie ganz anders, fast so wie bei ihrer ersten Begegnung.

				»Das ist gelogen«, sagte Kevin, »sie hat eine Waffe.«

				»Du hast eine Affäre. Ich kann es beweisen«, fuhr Paula fort, als hätte er nichts gesagt. »Ich habe deine Mails an deine Freundin ausgedruckt. Du hast lauter Lügen über mich verbreitet. Ich weiß außerdem, dass du Firmengelder unterschlagen hast, um deine Schulden zu bezahlen.«

				Woher wusste sie das?

				»Und ich habe mich unterdessen mit Robin O’Conner unterhalten«, sagte Jones. »Ich weiß, was Sie ihr angetan haben.«

				Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und zwei Uniformierte traten heraus, ein großer, schlaksiger Schwarzer und eine kleine, zierliche Blondine. Beide hatten eine Hand an die große halbautomatische Waffe gelegt, die sie an der Hüfte trugen. Dahinter erschien die Rezeptionistin und ein weiterer Mann, offenbar der Hotelmanager.

				»Das ist er«, sagte Caroline. Das Lächeln und der schmachtende Blick waren verschwunden.

				»Bitte halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann«, sagte die Polizistin.

				Kevin hatte solche Momente schon erlebt, hässliche, finstere Momente, in denen er mit dem Rücken zur Wand gestanden hatte. Das tiefe Loch in seinem Herzen öffnete sich, jene Quelle, der seine multiplen Persönlichkeiten entsprangen. Und darunter, dort, wo der eigentliche Kevin hätte sein müssen, war – nichts.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDDREISSIG

				 Als sie nach Hause kam, wartete Ray bereits in der Einfahrt. Eloise parkte neben seinem Wagen und sah, dass er eingeschlafen war. Der Motor und die Heizung liefen, sein Kopf war nach hinten gekippt und sein Mund stand weit offen. Er hätte ins Haus gehen können. Sie hatte nicht abgeschlossen.

				Sie stieg aus, ging zu Rays Cadillac und klopfte an die Seitenscheibe. Ray fuhr erschreckt auf, sah sie und runzelte die Stirn. Er kurbelte das Fenster herunter.

				»Wo warst du? Mit deinem neuen besten Freund Jones Cooper unterwegs?«

				»So ähnlich«, sagte sie. »Möchtest du reinkommen?«

				Ray stellte den Motor ab und folgte ihr ins Haus. Sofort sprang ihnen Oliver entgegen. Schnurrend strich er Eloise um die Beine. Sie hatte vergessen, ihn zu füttern.

				Während sie eine Dose Katzenfutter öffnete und Oliver frisches Wasser hinstellte, erzählte sie Ray vom Abend. Er setzte Kaffee auf, obwohl es dafür eigentlich viel zu spät war. 

				»Ich dachte, du wolltest dich zur Ruhe setzen?«, sagte Ray. Während sie erzählte, hatte er sie kein einziges Mal angesehen, sondern an der Schranktür herumgefummelt, die immer wieder aus der Angel rutschte. Er hatte ein Schweizer Armeemesser aus der Tasche gezogen und mit konzentriert gerunzelter Stirn versucht, die Schrauben nachzuziehen.

				»Urlaub ist nicht dasselbe wie Ruhestand«, erklärte Eloise. Sie überprüfte, ob Hintertür und Küchenfenster verschlossen waren. »Wie dem auch sei. Ich hatte keine Wahl. Ich konnte ihn ja nicht einfach ertrinken lassen.«

				»Ich dachte, einer deiner Grundsätze wäre, über deine Visionen zu sprechen, aber niemals selbst einzugreifen. Du weißt schon, wegen der Sache in Kansas damals.«

				Eloise sprach nicht gern über Kansas. 

				»Ich bin von meinem Grundsatz abgewichen«, erklärte sie, »nur dieses eine Mal.«

				»Maggie Cooper zuliebe?«

				Vor Ewigkeiten hatte Eloise der Mutter von Maggie, Elizabeth Monroe, etwas prophezeit. Möglicherweise hatte sie Maggie damit das Leben gerettet. Das war schwer zu beurteilen. Möglicherweise hatte das Gespräch auch bewirkt, dass ein Verdächtiger im Gefängnis Selbstmord beging und Jones Cooper sein Leben auf einem schrecklichen Geheimnis aufbaute. Nach dem Studium in New York kehrte Maggie nach The Hollows zurück und heiratete Jones. Eloise hatte immer gewusst, dass Maggie ihr eines Tages Fragen stellen würde. Letztes Jahr war es dann so weit gewesen, und seither fühlte Eloise sich mit Maggie wie durch ein unsichtbares Band verbunden. Später dann hatten die Visionen mit Jones eingesetzt. Ray wusste davon. Eigentlich, dachte Eloise, wusste Ray alles über sie.

				Sie setzte sich an den Küchentisch. Oliver rieb sich an ihrem Schienbein, bevor er sich auf seinen Futternapf stürzte.

				»Mag sein«, sagte sie. Ray trat hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern und begann, die verspannten Muskeln zu massieren. Eloise spürte, wie ihr Rücken warm wurde und sich entspannte. 

				»Wie war es bei Claudia Miller?«, fragte sie.

				»Wollte nicht mit mir reden. Ich war auch im Haus der Holts. Habe mich ein bisschen umgesehen. Der reinste Albtraum, ich wollte so schnell wie möglich wieder weg.«

				»Manches klärt sich nie.«

				Eloise wusste nicht, ob Ray schon von Michaels Geständnis erfahren hatte. Sie wollte nicht diejenige sein, die die Nachricht überbrachte. Auf dem Nachhauseweg vom Wald hatte sie Michael auf dem Rücksitz eines Streifenwagens gesehen. Zum ersten Mal wirkte er nicht gehetzt. Manchmal war ein Geständnis wie eine Teufelsaustreibung.

				»Du weißt es schon?«, fragte Ray.

				»Die Wahrheit über Michael?«, sagte sie. Als Ray nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ja, ich weiß es.«

				»Du hast es immer gewusst, nicht wahr?«

				»Ich habe es vermutet.«

				»Sie hat es dir gesagt.« Er sprach von Marla. Er war der Einzige, der an Eloise glaubte. 

				»Sie hat es angedeutet.«

				Seine Hände wanderten über ihre Arme, und Eloise spürte, wie sie sich am ganzen Körper entspannte. 

				»Eloise, du hast einen furchtbaren Beruf.«

				Da war sie sich nicht sicher. Der Tod gehörte zum Leben dazu. Vielleicht markierte er, anders als die meisten Leute glaubten, keinen Endpunkt. Vielleicht markierte er etwas Schlimmeres? Die Menschen taten einander unaussprechliche Grausamkeiten an. Es gab so viel Leid. Und dennoch war es nur ein kleiner Ausschnitt dieses fantastischen, hässlichen, chaotischen und wunderschönen Mosaiks, an dem jeder Mensch von seinem ersten bis zum letzten Atemzug teilhatte. War es nicht in gewisser Hinsicht ein Geschenk, so viele Farben, so viele scharfkantige Steine und Steinchen bewundern zu dürfen, auch jene, von denen alle anderen sich abwandten? Der Kabbala zufolge ist jede menschliche Seele nur ein Mosaiksteinchen der großen Weltseele, ein winziges Stückchen Kosmos, das mit allen anderen in Verbindung steht. Die Vorstellung gefiel Eloise, denn sie spürte, dass sie zutreffen könnte. Damit näherte sich Eloise dem Glauben so weit an, wie es ihr möglich war.

				»Tja«, sagte Ray, als sie nicht antwortete, »ich war noch nie in Seattle.« Er räusperte sich. »Soll ganz nett sein. Viel Regen, aber guter Kaffee.«

				Und zum ersten Mal seit ewigen Zeiten lächelte Eloise.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDDREISSIG

				 Wie erwartet sah Claudia Miller sie vor ihrem Haus parken. Sie hatte es gewusst, seit sie das »Zu verkaufen«-Schild im Nachbargarten entdeckt hatte. Zuerst nur ein einsamer Streifenwagen. Dann ein schwarzes Zivilfahrzeug. Dann folgten weitere. Die Nachbarn, Leute mit lauten, frechen Kindern, wagten sich auf ihre Veranda, um zu glotzen. Claudia fühlte die Spannung, die in der Luft lag. Keiner war ans Fenster gekommen, als die Sanitäter Mack abholten. Niemand hatte mit ihr am Rettungswagen gestanden und zugeschaut, wie er über den überwucherten Gartenpfad geschoben und in den Van bugsiert wurde. Niemand interessierte sich dafür, dass ein alter Mann sein Haus zum letzten Mal im Leben verließ.

				Alle Nachbarn waren herausgekommen, einige standen sogar auf der Straße. Schließlich sprach der Rechtsanwalt von gegenüber (der einen schicken Mercedes fuhr und abends, wenn er den Müll rausbrachte, heimlich eine Zigarette rauchte) einen der Polizisten an, die in der Einfahrt warteten.

				»Was geht hier vor sich, Officer?« Seine Stimme durchschnitt die bitterkalte Luft. Alles wirkte so still, seit der Regen nicht mehr aufs Dach und gegen die Fensterscheiben trommelte.

				Der Polizist winkte kopfschüttelnd ab. Claudia konnte seine Antwort nicht verstehen.

				»Wir haben ein Recht, es zu erfahren«, sagte der Anwalt. Claudia wusste, er reagierte beleidigt, wenn er seinen Willen nicht sofort bekam. Sie wusste, warum die Polizei gekommen war. Sie wusste eine Menge.

				Sie wusste, dass die hübsche Blondine (wie alt war sie? Siebzehn vielleicht?) nachts mit Hilfe einer Strickleiter, wie manche Leute sie für den Notfall unter dem Bett liegen haben, aus dem Fenster kletterte. Ihr Freund holte sie an der Ecke ab und brachte sie Stunden später zurück.

				Claudia wusste, dass die vollbusige Frau aus der Nummer 180 eine Affäre hatte. Sie war eine erfolgreiche Immobilienmaklerin, die den ganzen Tag herumschwirrte wie eine fleißige Biene, die den Honig nach Hause trägt. Aber an jedem Mittwochmittag empfing sie Herrenbesuch. Claudia beobachtete, wie die beiden ganz beiläufig im Haus verschwanden. Der Mann der Maklerin kam manchmal erst gegen Mitternacht von der Arbeit zurück. 

				Claudia wusste, dass die Katze namens Misty nicht entlaufen war, auch wenn es auf den traurigen Zetteln, die im Supermarkt und an allen Laternenpfählen aushingen, so stand. Sie war aus dem Haus entwischt, als die Frau aus Nummer 183 die Post hereingeholt hatte. Sie wurde von einem Auto angefahren, schleppte sich auf den Bordstein und verendete dort. Später kam die Frau aus dem Haus, fand die tote Katze und weinte. Sie nahm die kleine Leiche vorsichtig auf den Arm und legte sie in die Mülltonne. Kurz darauf kam die Müllabfuhr. Die Kinder suchten ihre Katze bis heute und hofften, dass sie eines Tages zurückkommen würde.

				Claudia kannte alle Geheimnisse. Jedes ein kostbarer Edelstein, den sie hütete und versteckte. Er gehörte ihr, denn sie allein war wachsam.

				Sie hatte zugeschaut, als Marla Holt verschwand. Sie hatte darauf gewartet, dass Mack Holt von der Arbeit heimkam. Jeden Abend wartete sie darauf, dass er seinen Wagen in die Einfahrt lenkte. Welchen hatte er damals gefahren? Die Einzelheiten hatte Claudia vergessen. Langsam stieg er aus, nahm die Aktenmappe vom Rücksitz. Sie schaute zu, wenn er samstags den Rasen mähte und sonntags das Auto wusch. Besonders gern schaute sie zu, wenn er mit seinem Sohn in der Einfahrt Basketball spielte (obwohl der Lärm sie fast in den Wahnsinn trieb). Sie schaute gern zu, wenn er die Kleine im Kinderwagen spazieren schob, weil seine Frau einen Aufstand gemacht hatte. Mit dem ständig zerzausten Haar und seinen breiten Schultern erinnerte Mack sie an einen Mann, den sie einst geliebt hatte. Um genau zu sein: An den Mann, der schließlich ihre Schwester geheiratet hatte. Sie hatte ihn mit ihrer verschwenderischen, ewig unzufriedenen Art viel zu früh ins Grab gebracht. Womöglich sah nur Claudia es so. Sie hatte den Kontakt frühzeitig abgebrochen, um das Elend nicht länger mit ansehen zu müssen.

				Mack Holt war der einzige Nachbar in der Straße, der freundlich zu ihr war. Er winkte oder lächelte, wann immer er sie sah. An regnerischen Sonntagen hob er ihre Zeitung vom Bordstein auf und trug sie zur Tür. Aus Dankbarkeit behielt sie sein Haus im Auge.

				In jener Nacht saß sie am Fenster. Mack war immer noch nicht nach Hause gekommen. Stattdessen entdeckte Claudia Henry Ivy, der die Einfahrt heraufgeschlendert kam. Heute war Joggingtag. (Claudia fand es unziemlich für eine verheiratete Frau, sich mit anderen Männern herumzutreiben. Aber einer Marla Holt war alles zuzutrauen.)

				Der Junge kam angeradelt, warf sein Fahrrad auf den Rasen. Kurz darauf verließ Henry Ivy das Haus und das Geschrei fing an. Mack kam nach Hause. Noch mehr Geschrei, etwas ging zu Bruch. Dann sah Claudia, wie Marla durch die Hintertür in den Wald lief, Ehemann und Sohn dicht hinter ihr. Sie hätte die Polizei rufen sollen, sie hatte den Hörer bereits in der Hand gehabt. Was sie gesehen hatte, konnte nichts Gutes bedeuten. Ihre Nachbarin hielt sich für etwas Besonderes, trieb sich herum, empfing Herrenbesuch, während ihr Mann bei der Arbeit war. Tja, vielleicht hatte sie es nicht anders verdient.

				Viele Stunden später kamen Mack und Michael zurück. Der Junge war entweder krank oder betrunken. Mack schleifte ihn hinter sich her und brachte den Jungen ins Haus. Einige Minuten später trat er auf die hintere Veranda, lehnte sich schwer ans Geländer und starrte in den Wald. Claudia konnte ihn im bernsteingelben Schein der Küchenlampe deutlich erkennen. In ihrem Haus brannte kein Licht und sie saß hinter einem Vorhang, sodass Mack sie nicht sehen konnte.

				Plötzlich drehte er sich um und starrte herüber, so als wisse er, dass sie zuschaute. Lange Zeit betrachtete er ihr Haus. Da wusste sie, er wünschte sich, dass sie schwieg. Und weil Mack Holt sie daran erinnerte, wie es war, jung und verliebt zu sein, weil er freundlich zu ihr war, wo andere sie ignorierten, schwor sie sich in diesem Augenblick, ihr Wissen mit ins Grab zu nehmen. Sie würde sich an ihr Versprechen halten, auch jetzt noch, wo Mack unter der Erde war. Sie würde das Geheimnis schützen, egal, wer vor ihrer Tür stand.

				Als die Polizei damals anklopfte, hatte sie ausgesagt, sie habe eine schwarze Limousine beobachtet. Marla Holt sei eingestiegen und davongefahren. Claudia hatte das tatsächlich gesehen, viele Male; der Wagen hielt, und die hübsch zurechtgemachte Marla kam aus dem Haus gelaufen und sprang hinein. Einmal hatte sie ein Köfferchen dabeigehabt. Claudia hatte es mit eigenen Augen gesehen, nur eben nicht in der Nacht, als Marla verschwand.

				Von all ihren Geheimnissen war dieses ihr kostbarstes gewesen. Als sie nun am Fenster saß und zusah, wie im Haus der Holts das Licht anging, auch in Zimmern, die seit Jahren niemand genutzt hatte, wusste sie, dass man die Wahrheit aufgedeckt hatte. Sie war böse und verbittert, so als hätte man ihr einen Schatz genommen.

				Sie ließ die Jalousien herunter und ging zu Bett.

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDDREISSIG

				 THE HOLLOWS IST ZUM KOTZEN, kritzelte Willow auf ihren Block, als Mr. Vance die Aufsätze über Ein anderer Frieden austeilte. Sie würdigte ihn kaum eines Blickes, als er den Aufsatz auf ihren Tisch legte. Natürlich eine Eins.

				»Gut gemacht, Miss Graves.« Sie hob den Kopf und sah, dass er sie wie früher anlächelte. Sie lächelte zurück. Auf einmal beugte er sich vor, tippte auf ihren Block und flüsterte: »So übel ist es doch gar nicht.«

				Den Rest der Stunde sprachen sie über die Aufsätze. Willow schwieg bis zum Schluss, als Mr. Vance sie ansah.

				»Willow hat einen ganz bemerkenswerten Aufsatz geschrieben«, sagte er. »Würdest du uns verraten, wie du über das Buch denkst? Du warst heute ungewöhnlich still.«

				Alle starrten sie an, so wie seit Tagen. Anscheinend wussten alle, dass sie von zu Hause abgehauen und in den Black River gefallen war und dass die Polizei sie herausgefischt hatte. Ihre Mitschüler glaubten, Michael Holt hätte sie verfolgt. (Eigentlich behauptete nur Jolie, ihn gesehen zu haben. Aus dem Grund habe sie gekreischt. Willow bezweifelte diese Version.) In Wahrheit hatten sie und Cole Jolie verfolgt, um sie aus dem Regen zu holen.

				Gerüchten zufolge hatte Michael Holt Willow den Mord an seiner Mutter gestanden. (Sie hatte ihn nicht mehr gesehen. Als Mr. Ivy und ihre Mutter sie zum Auto brachten, war er längst abgeholt worden.) Alle wussten jetzt, dass Willow ihn im Wald beim Graben überrascht hatte. Niemand verhöhnte sie mehr, niemand lachte sie aus, aus welchem Grund auch immer. Jeder wollte sich mit ihr unterhalten und alles über die Nacht im Wald erfahren. Willow erzählte ihnen bereitwillig davon. Endlich konnte sie mit einer Geschichte aufwarten, die gruselig und außergewöhnlich war und dennoch nicht gelogen.

				»Ich glaube, Gene hat Fin tatsächlich mit Absicht vom Baum geschubst«, sagte Willow. »Er hat den Ast zurückschnappen lassen.«

				»Aber sie waren Freunde – beste Freunde!«, gab Mr. Vance zu bedenken.

				»Das stimmt. Aber manchmal verletzen wir die Menschen, die wir am meisten lieben, und wir tun es, weil wir selbst verletzt sind«, sagte Willow. »Das muss nicht einmal etwas mit dem anderen zu tun haben. Manchmal fühlt man sich einfach hässlich und unglücklich. Und dann kommen all diese schlechten Gefühle hoch – Wut, Eifersucht, Trauer.«

				Mr. Vance starrte sie so fasziniert an, dass sie beinahe verstummt wäre. Alle starrten sie an.

				»Bitte, sprich weiter«, sagte Mr. Vance.

				»Und manchmal kann man nicht anders, als sich so zu fühlen. In dem Zustand sagt und tut man schreckliche Dinge. Dann fühlt man sich durch alles, was schön und froh und hell ist, persönlich angegriffen. Man will alles kaputthauen. Man will, dass die anderen denselben Schmerz fühlen. Deswegen verletzt man sie, obwohl man sie so liebt.«

				»Sehr aufschlussreich, Willow«, sagte Mr. Vance.

				Willow zuckte die Achseln. 

				»Es ist nur ein Buch.« Als sie ihn ansah, lächelte er, obwohl er dabei seltsam traurig wirkte. Sie war selbst traurig. Sie hatte ihn verletzt und ihr ehemals freundschaftliches Verhältnis zerstört.

				»Das Leben schreibt diese Geschichten, Miss Graves«, sagte er. Er hatte das schon tausendmal gesagt, aber endlich verstand sie, was er meinte.

				Nach dem Unterricht wartete Cole im Flur auf sie. Er nahm ihr den Rucksack ab und begleitete sie zu ihrem Spind.

				»Wie war’s?«, fragte er.

				Sie hielt den Aufsatz in die Höhe.

				»Genie«, sagte er und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. »Soll ich dich nach Hause fahren?«

				»Ich muss erst meine Mom fragen«, antwortete sie und verdrehte die Augen. 

				»Ruf sie an«, sagte Cole, »ich warte.«

				»Wie war es bei dir?«, fragte sie.

				Er zuckte die Achseln, starrte auf seine Schuhe. 

				»Okay.« Er redete nicht viel.

				Er war zum ersten Mal seit der Nacht im Wald wieder in der Schule. Seinen Vater hatte man wegen Veruntreuung oder so etwas in der Art verhaftet. Cole war wieder bei seiner Mutter. Die beiden waren bei seiner Stiefmutter und seinen Halbgeschwistern eingezogen – was Willow sehr merkwürdig fand. Sie stellte sich vor, wie sie und ihre Mom mit der Stripperin Brenda zusammenwohnten. Das wäre überhaupt nicht in Ordnung. Cole hingegen schien glücklich zu sein. Seine Mutter hatte kein Zuhause mehr, und er blieb gern in The Hollows, um bei Claire und Cameron zu sein – und bei Willow. Fürs Erste schien es okay. Und wenn seine Mutter einen Job gefunden hatte, würden sie sich eine eigene Wohnung suchen.

				»Cole will mich nach Hause fahren«, sagte sie, als sie Bethany erreicht hatte. Der Flur leerte sich, alle machten sich auf den Weg zu den Schulbussen. Willow schloss sich dem Strom an, nur für den Fall, dass ihre Mom nein sagen würde.

				»Willow …«

				»Wir kommen direkt nach Hause«, sagte sie.

				Nach der Nacht im Wald war Willow überzeugt, lebenslänglichen Hausarrest aufgebrummt zu bekommen. Stattdessen hatten sie und Bethany bis zum Morgengrauen geredet. Sie sprachen über alles, was nie auf den Tisch gekommen war – Willows Ausreißaktion in New York City, die Lügen, mit denen sie ihre Freundinnen verprellt hatte, wie einsam sie war, wie schuldig sie sich nach der Scheidung von Bethany und Richard gefühlt hatte. Sie wollte nicht sterben, ihrem Leben kein Ende machen, aber sie wollte verschwinden. Sich auflösen, unsichtbar sein. Sie konnte es kaum erklären, aber ihre Mutter schien zuzuhören und sie zu verstehen.

				Willow war ins Wasser gefallen, weil sie Jolie verfolgt hatte, weil sie wollte, dass Jolie zurückkam. Nach dem ersten Kälteschock war sie panisch geworden. Und als die Strömung sie davontrug und Cole und Jolie am Ufer entlangrannten, schrie sie nach ihrer Mom. 

				In ihrer Todesangst glaubte sie, ihre Mutter könnte sie hören, würde ihr zu Hilfe eilen. Ihre Mutter war so wie die Mom in dem Buch, das sie so liebte. Und im Wasser wurde ihr klar, dass es immer gestimmt hatte; ihre Mutter war immer für sie da gewesen. Auch als sie Mr. Ivy zum Essen einlud. Gleichzeitig begriff Willow, dass sie, um gehört zu werden, in der Nähe ihrer Mutter bleiben musste. Und sie war auf Abwege geraten, war weit, weit weg. Ihre Mutter konnte sie nicht mehr hören.

				Mit einem Mal blieb sie mit dem Fuß hängen und wurde unter Wasser gezogen. Was danach passierte, wusste sie nicht mehr, nur dass sie irgendwann am Ufer lag und die Augen aufschlug und Cole und Jolie sah, die sie so entsetzt anstarrten wie eine Tote. 

				All das erzählte sie ihrer Mutter. Zu ihrer großen Überraschung fing ihre Mutter nicht zu weinen an. Und weil ihre Mom so gefasst wirkte, erzählte Willow ihr von dem dunklen Abgrund, den sie manchmal in sich fühlte. Und warum sie Gene aus Ein anderer Frieden so gut verstehen konnte. Diesen dunklen Abgrund hatte sie gefühlt, als sie beim Abendessen so gemein zu ihr und Mr. Ivy war. Noch nie hatte Willow jemandem davon erzählt. 

				Am nächsten Tag fuhren sie zu Dr. Cooper, um zu berichten, was ihnen zugestoßen war, und um zu erfahren, was sie tun konnten, damit sie zukünftig besser miteinander auskamen und einander mehr vertrauten. Hausarrest gehörte nicht zu den anvisierten Maßnahmen.

				Eigentlich war sie in diesem Moment dabei, eine der neuen Regeln aufzuweichen. Nicht bei Jungs aus der Schule mitfahren.

				»Sorry«, sagte Willow, »ich nehme den Bus.«

				»Er kann gern herkommen«, sagte Bethany. »Wir können Plätzchen backen.«

				Willow wollte einen frechen Kommentar darüber machen, dass sie nicht mehr drei war und Plätzchen zu backen sie nicht mehr reizte. Aber sie sagte nichts. Sie freute sich aufs Backen.

				»Ich muss mit dem Bus fahren«, sagte sie zu Cole und steckte das Handy ein. »Aber sie hat gesagt, du kannst gern vorbeikommen.«

				Auf einmal wurde sie unsicher. Wahrscheinlich würde er sie jetzt für eine unheimliche Langweilerin halten und zu Jolie fahren, die tun und lassen konnte, was sie wollte.

				»Super«, sagte er. »Bis gleich.«

				Er bemerkte ihren Blick und lächelte schüchtern. 

				»Diesmal komme ich, versprochen.«

				Und dann war er verschwunden. Ihre Mom fand ihn zu alt für Willow. Im nächsten Jahr würde er in die Abschlussklasse gehen, und Willow wäre immer noch in der Mittelstufe. Ihre Mom fand, dass er zu viele Probleme hatte. Für einen Jugendlichen hat er ganz schön viel zu bewältigen. Sein Vater sitzt im Knast. Seine Mom ist arbeitslos. Ich möchte nur nicht, dass du unter seinen Problemen zu leiden hast. Was meinte sie damit? Natürlich folgte dann das obligatorische Aufklärungsgespräch. Willow sei noch zu jung, sie könne noch nicht verstehen, was Sex bedeute, sie dürfe sich in ihrem Alter noch nicht festlegen. Dann musste sie Bethany versprechen, mit ihr zu reden, falls es doch dazu kommen sollte, und zwar vorher. Willow fand es ekelhaft, solche Themen mit ihrer Mutter zu besprechen. Außerdem war Willow weit davon entfernt. Sie hatte nicht einmal Lust, daran zu denken.

				»Und du, wirst du mit Mr. Ivy schlafen?«, hatte sie entgegnet. Mit einem spöttischen Unterton zog sie seinen Namen in die Länge.

				»Willow!«, hatte Bethany geantwortet. Volltreffer. Willow freute sich diebisch. Ihre Mutter wurde knallrot. »Ich bitte dich! Das geht dich gar nichts an.«

				»Wirst du ihn wiedersehen?«

				»Wir sind nur befreundet.«

				»Aber du stehst auf ihn, oder? Für dich ist er nicht nur ein Freund, oder?«

				Ehrlichkeit, auch das zählte zu ihrer neuen Abmachung. Keine Geheimnisse, keine Halbwahrheiten. Keine Lügen. Bethany wandte den Blick ab. 

				»Ja, ich stehe auf ihn. Aber das heißt noch lange nicht, dass er dasselbe fühlt. Unser erstes Date lief nicht gerade gut.«

				»Er ist in dich verknallt«, sagte Willow, »das habe ich sofort gesehen.«

				»Was auch immer geschieht«, sagte Bethany, »es wird langsam geschehen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es wird dein Leben in keinster Weise berühren.«

				Willow stieg in den Bus und setzte sich in die letzte Reihe. Sie steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und hörte Lady Gaga, während der Bus sie nach Hause brachte. Sie fuhren an einem silbergrauen, von kahlen Bäumen umstandenen See vorbei. Der Himmel war strahlend blau mit Schäfchenwolken, und am Horizont färbte er sich rosa. Die Tage wurden kürzer. Als der Bus vor der Einfahrt hielt, stob ein Vogelschwarm auf und flatterte laut krächzend davon. Nachdem Willow ausgestiegen und der Bus davongefahren war, fand sie sich in der Stille wieder, die sie inzwischen ganz gern mochte, und sie atmete die kühle Luft ein, die nach Kiefern roch und nach brennendem Kaminholz. Vielleicht hatte Mr. Vance recht. The Hollows war gar nicht so übel. 

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDDREISSIG

				 Jones hatte das Laub vergessen. Der Rasen war praktisch nicht mehr zu sehen. Maggie wollte ihn überreden, einen Laubbläser anzuschaffen, aber Jones liebte die körperliche Anstrengung beim Harken. In seinen Augen war es Zeitverschwendung, ins Fitnessstudio zu gehen und Kilometer auf dem Laufband abzureißen. Alle mühten sich an irgendwelchen Maschinen ab, trugen Kopfhörer und starrten in irgendwelche Fernsehschirme. Das konnte unmöglich gesund sein. Wenn er Laub harkte, war er draußen in der Natur, atmete frische Luft ein und machte sich nützlich. Aber inzwischen hatte er das Gefühl, seit Stunden zu harken und nicht einmal die oberste Schicht beseitigt zu haben.

				Zu seinem Verdruss hatten die Trauertauben oben auf dem Verandadach ein Nest gebaut. Als er herausgekommen war, um die Zeitung zu holen, hatte er ihr Gurren bemerkt. Sie saßen dicht beieinander unter dem Vorsprung, der Jones bisher nie aufgefallen war, auf einem Haufen aus Zweigen und Papierschnipseln.

				»Ach, lass sie doch«, sagte Maggie. »Sie sind süß, und der Winter wird hart. Vielleicht sollten wir ein Futterhäuschen aufstellen?«

				»Nein«, sagte er, »auf keinen Fall. Sie müssen weg.«

				»Sei nicht so engstirnig.«

				»Die übertragen Läuse. Wusstest du das?«

				»Oh, Jones!«

				Die Tauben saßen nebeneinander auf dem Verandageländer und sahen tatsächlich ganz süß aus. Bestimmt wussten sie, dass Maggie ihre Partei ergriffen hatte. Falls er es wagte, das Nest zu entfernen, während sie ihrer Trauertauben-Arbeit nachgingen, würde er großen Ärger bekommen. Er lehnte die Harke an einen Baum, ließ die Handschuhe fallen und ging durch die Garage ins Haus, um nicht an den frechen Vögeln vorbeizumüssen. Er würde sich irgendetwas einfallen lassen und das Nest unauffällig umsetzen. Am besten, wenn Maggie bei ihrer Mutter war.

				Auf dem Küchentisch lag eine Ausgabe der Hollows Gazette. Ein Artikel war dem Fund von Marla Holts Knochen gewidmet. Jones wurde darin als Ex-Polizist bezeichnet, der inzwischen als Privatdetektiv arbeite. Er hatte keine Ahnung, wie die Reporterin darauf gekommen war. Wenige Stunden nachdem die Zeitung ausgeliefert worden war, fing das Telefon an zu klingeln. Im Artikel stand nicht, unter welchen Umständen Jones aus dem Polizeidienst ausgeschieden war. Offenbar wollten oder konnten die Leute sich nicht erinnern.

				Maggie hatte Nachrichten entgegengenommen. Eine Frau wollte, dass er ihre seit 1985 vermisste Schwester ausfindig machte. Ein Ehemann wünschte sich die Beschattung seiner Frau – »Sie wissen schon, nur um sicherzugehen, dass sie treu ist.« Jemand wollte, dass der neue Freund seiner Tochter durchleuchtet wurde. Der Hund einer alten Dame war entlaufen, ob Jones da helfen könne? Das Leben als Privatdetektiv schien nicht gerade glamourös zu sein.

				»Ich hatte dir doch gesagt, du wirst dich wundern«, sagte Maggie, nachdem er alle Nachrichten gelesen hatte.

				»Solche Aufträge nehme ich nicht an«, sagte Jones.

				»Was für Aufträge?«

				»Du weißt schon, Ehebrecherinnen verfolgen, Schwiegersöhne überprüfen, Sozialbetrüger enttarnen. So tief werde ich nicht sinken.«

				Maggie berührte seine Wange und küsste ihn auf die Stirn. 

				»Tu, was immer du willst.«

				Während Jones mit der Zeitung in der Hand vor dem Haus stand, musste er an ihren Satz denken. Was wollte er eigentlich? Er wusste es nicht genau. Oder besser gesagt konnte er es nicht in Worte fassen. Er würde es wissen, sobald es ihm begegnete. 

				Einige Stunden später saß er in Dr. Dahls Sprechzimmer und schilderte die Ereignisse der vergangenen Woche.

				»Dann wissen wir wohl jetzt, wie es weitergeht«, sagte der Therapeut. »Wollen Sie Ihre Energien in eine Privatdetektei investieren?«

				Jones meinte, einen Unterton herauszuhören. Klang der Doktor enttäuscht?

				»Ist das etwa nicht in Ordnung?«, fragte er.

				»Doch«, sagte Dr. Dahl, »selbstverständlich. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie sich nicht anderweitig umschauen wollten. Sie haben noch nichts entschieden. Wir hatten übers Tischlern gesprochen.«

				Aus einem unerfindlichen Grund konnte Jones sich nicht vorstellen, vom Bücherregalbau zu leben. Es war ja nicht so, dass er sich gestalterisch austoben wollte oder Lust dazu hatte. Er war einfach nur handwerklich begabt, arbeitete gern mit den Händen. Aber das faszinierte ihn nicht, nicht so, wie sein Job bei der Polizei ihn fasziniert hatte. Das sagte er dem Doktor auch.

				»Tja, dann«, sagte Dr. Dahl. Er strich sich die faltenfreie Hose glatt und lächelte Jones freundlich an. »Es ist wichtig, für eine Tätigkeit Leidenschaft zu empfinden. Ich frage mich nur, ob es die dunkle Seite der Arbeit ist, die Sie so anzieht, Jones.«

				Jones wusste darauf nichts zu entgegnen. Er fühlte sich angegriffen, spürte Wut in sich aufsteigen.

				»Die Arbeit ist schmutzig«, fuhr der Therapeut fort, »und nicht ungefährlich. Sie haben selbst gesagt, dass Sie genauso gut tot sein könnten.«

				»Bin ich aber nicht«, sagte Jones. »Ich habe das Mädchen gerettet. Wenn ich ihren Fuß nicht befreit hätte, wäre sie ertrunken. Das bedeutet mir viel.«

				»Ja«, sagte der Doktor, »natürlich.«

				Seitdem er fast ertrunken war, hatte Jones keine Albträume mehr. Er war kein einziges Mal mehr verschwitzt, schreiend und japsend aufgewacht. Maggie schlief wieder im Ehebett und hielt es die ganze Nacht dort aus. Er konnte nicht behaupten, dass er seine Todesangst besiegt hatte, vielmehr war sie ein Schatten, der über ihm hing. Sie schlich sich hinterrücks an, wenn er am wenigsten damit rechnete, und manchmal fragte er sich, wie sein Ende aussehen würde. Ein Ausrutscher in der Dusche? Ein Autounfall? Vielleicht würde ein Psychopath wie Kevin Carr ihn umbringen. Und danach wäre alles vorbei. Mit dieser Möglichkeit mussten alle Menschen leben, nicht wahr?

				Vielleicht würde er irgendwann wieder schlecht träumen. Vielleicht aber auch nicht, jetzt, da er wusste, was er mit seinem Leben anfangen wollte. Er war dafür gemacht, anderen zu helfen, und diese Hilfe ging weit darüber hinaus, Blumen zu gießen oder den Briefkasten zu leeren. Das war ihm plötzlich klar. Und diese Klarheit brachte ihn auf den Gedanken, dass es im Leben vielleicht doch etwas gab, das größer war als er.

				»Während unserer letzten Sitzung haben wir über Ihren Vater gesprochen«, sagte Dr. Dahl. Offenbar war er auf der Suche nach einer Wunde, in die er Salz streuen konnte. Kam ihm Jones zu glücklich vor? Vielleicht fürchtete der Doktor, demnächst arbeitslos zu sein. »Haben Sie sich darüber Gedanken gemacht?«

				»Ja«, antwortete Jones, »ein bisschen.«

				Er hatte tatsächlich darüber nachgedacht, war aber noch nicht bereit, mit irgendwem darüber zu sprechen, nicht mit dem Doktor, noch nicht einmal mit Mags.

				»Möchten Sie darüber reden?«

				Jones warf einen Blick auf die Uhr. 

				»Ich glaube, unsere Zeit ist um, Doc«, sagte er. Die Zeit war wirklich um, in jeder Hinsicht.

				»Oh, ja, stimmt«, sagte der Therapeut, »bis nächste Woche dann.«

				»Auf jeden Fall.«

				Am Empfang bezahlte Jones die Rechnung. Während er auf die Quittung wartete, beobachtete er einen Mann seines Alters, der das Sprechzimmer betrat. Er fragte sich, was für ein Problem dieser Mann haben mochte; er sah deprimiert aus.

				Jones hatte seiner Frau versprochen, Dr. Dahl regelmäßig aufzusuchen, und genau das würde er auch tun. Er wusste, die Sitzungen taten ihm gut, denn so war er gezwungen, sich mit Gefühlen auseinanderzusetzen, die er andernfalls verdrängt hätte. Maggie brauchte das, sie hatte es verdient, so wie er. Darüber hinaus war sie neu in ihn verliebt. Sie flog auf diese ganze Detektivgeschichte. Sie war stolz auf ihn, weil er die Therapie nicht abgebrochen hatte. Sie war ins Ehebett zurückgekehrt. Sie war nicht mehr sauer und quälte ihn nicht mehr mit »dem Blick«. Sie war eine intelligente Frau, und er würde tun, was diese von ihm verlangte. Wenn er wusste, was gut für ihn war.

				Im Auto griff er zu der Akte, die auf dem Beifahrersitz lag. Er hatte in dicken Lettern einen Namen daraufgeschrieben: Jefferson Cooper.

				Er hatte nur wenige Stunden gebraucht, um seinen Vater ausfindig zu machen. Nach all den Jahren musste er nur zum Telefonhörer greifen. Er hatte in Abigails alten Unterlagen gewühlt und die Sozialversicherungsnummer seines Vaters gefunden. Am Nachmittag rief Jones bei Jack an, und um drei Uhr war er im Besitz einer Adresse, der Kreditkarteninformationen und einer Arbeitgeberliste. Er hatte noch nicht entschieden, was er damit anfangen würde. Er hatte sich nicht erlaubt, sich an seinen Vater zu erinnern – niemals. Einmal hatte Maggie ihm vorgeschlagen, sich drei schöne Momente in Erinnerung zu rufen, die er zusammen mit seiner Mutter und seinem Vater erlebt hatte. Sobald Jones es versuchte, überwältigte ihn ein heftiger Kopfschmerz, und er spürte das Verlangen, zum nächsten Fastfood-Laden zu fahren und sich mit Fett und Kohlehydraten ruhigzustellen. Er hatte sich lange Zeit gelassen. Er wusste nicht, was er tun würde.

				Als er nach Hause zurückkam, stand die Sonne tief am Himmel. Die Tage wurden kürzer. Rickys Auto parkte in der Einfahrt. Morgen würde er nach Hause kommen. Sie hatten geplant, nach einem neuen Autoradio Ausschau zu halten, das Ricky sich zu Weihnachten wünschte. Jones wusste, dass er seinen Sohn darüber hinaus kaum zu Gesicht bekommen würde. Ricky würde seine Freunde abklappern, die so wie er über Weihnachten nach Hause gekommen waren, darunter auch Charlene, seine Teilzeit-Freundin. Zur Zeit waren sie »nur Freunde«. Das Mädchen machte Jones nervös, aus vielen Gründen. Wie immer in The Hollows hatte auch hier die Vergangenheit ihre Hände im Spiel. Die Jahre hatten die Familien zusammengeschweißt, aber er wünschte sich, Ricky würde sich loseisen und nicht an die Stadt gebunden sein wie er und Maggie, die nur Jones zuliebe noch hier war.

				So oder so würde er die Zeit mit Ricky genießen. Er würde mit seinem Sohn sprechen, anstatt sich in sein Schneckenhaus zurückzuziehen. Er hatte eine Liste von Fragen angefertigt, die er stellen wollte, es ging um MyFace, E-Mails, SMS und so weiter. Er würde sich nach Ricks Musikgeschmack erkundigen. Spielte er wieder in einer Band? Welche Seminare gefielen ihm an der Uni am besten? Hatte er Mädchen kennengelernt? Maggie hatte ihm geholfen, Themen zu finden. Und hör zu, wenn er erzählt. Versuche ihn nicht zu belehren, auch wenn du anderer Meinung bist.

				Auf der Veranda hielt er inne, um zu den Trauertauben hinaufzuschauen. Sie saßen in ihrem Nest und starrten herunter. Eine gurrte leise und verärgert.

				»Ja ja«, sagte Jones, »eine Nacht noch.«

				Er ging ins Haus. Er hörte Musik, Klassik (getragen und traurig), vielleicht Chopin? Er folgte den Klängen in die Küche, wo Maggie am Herd stand. Sie kochte Lasagne, das Leibgericht ihres Sohnes.

				»Mein letzter Patient hat abgesagt«, erklärte sie, als er hereinkam. »Ich dachte mir, ich koche was Schönes, wo Rick doch morgen nach Hause kommt.« Sie gab sich mit seinem Namen wirklich Mühe; ihr Sohn wollte nicht mehr »Ricky« genannt werden.

				Jones trat hinter sie und umschlang sie, sog den Duft ihrer Haare ein, die nach Lavendel und Salbei rochen. Wie er so in seiner Küche stand, seine Frau umarmte, seinen Sohn erwartete, seine Berufung gefunden zu haben schien, fühlte er sich gut. Er fühlte sich lebendig und war dankbar dafür.

				»Da hat noch jemand angerufen, während du unterwegs warst«, sagte Maggie. »Eloise Montgomery.«

				»Oh.« Der Name ließ ihn aufhorchen.

				»Sie bittet um Rückruf. Ihre genauen Worte waren: ›Würden Sie ihn bitten, mich anzurufen, wenn es ihm wichtig ist?‹«

				Was hatte der Doktor gesagt? Ich frage mich nur, ob es die dunkle Seite der Arbeit ist, die Sie so anzieht, Jones. Der Therapeut hatte recht. Die dunkle Seite zog ihn tatsächlich an. Und er würde nachgeben. Er drehte seine Frau zu sich um und küsste sie zart auf den Mund. Er würde nachgeben, aber nicht heute Abend.

			

		

	
		
			
				

				DANKSAGUNG

				 Immer wieder staune ich über die wunderbaren, liebevollen Menschen in meinem Leben, die mich in persönlicher und beruflicher Hinsicht unterstützen. Im Laufe der Jahre sind meine Arbeitskollegen zu Freunden geworden, und die Trennlinie zwischen Arbeit und Privatleben hat sich sehr vorteilhaft verwischt. Wie immer möchte ich diese Gelegenheit nutzen, sie alle mit Lob und Dank zu überschütten.

				Mein Mann Jeffrey und meine Tochter Ocean Rae bedeuten mir alles. Jeden meiner Tage erfüllen sie mit Liebe und Lachen. Mein Ehemann ist ein wahrer Partner, in jeder Hinsicht. Er sichert unsere Welt ab, damit ich Zeit und Muße zum Schreiben finde. Außerdem ist er unglaublich sexy, und er macht unsere Steuererklärung. Habe ich erwähnt, dass er ein fantastischer Koch ist? Die Weisheit, Schönheit, das Leuchten und die Kraft meiner Tochter hauen mich um. Mit anzusehen, wie sie vom Samenkorn zur Rosenknospe herangewachsen ist, ist die größte Freude meines Lebens. Sie hat aus mir einen besseren Menschen und eine bessere Schriftstellerin gemacht. Jeden Tag bringt sie mich zum Lachen. Sie ist so unglaublich cool – cooler, als ich jemals sein werde.

				Meine Agentin, die unglaubliche, fantastische Elaine Markson, und ihr Assistent, der unvergleichliche Gary Johnson, halten meine Karriere zusammen. Seit über zehn Jahren setzt Elaine sich unbeirrt für mich ein, und sie ist mir eine liebe Freundin geworden. Gary sorgt dafür, dass ich auf dem Boden bleibe (was ich, wie ich befürchte, nicht in gleicher Weise heimzahle) und hält mich bei Laune. Ich kann nicht ansatzweise aufzählen, was sie täglich für mich leisten. Wie gesagt (und es bewahrheitet sich jedes Jahr aufs Neue): Ohne sie wäre ich verloren.

				Außerdem möchte ich mich herzlich beim fantastischen Team von Crown bedanken. Ich bedanke mich bei Maya Mavjee, Molly Stern, John Glusman, Shaye Areheart, Jill Flaxman, Whitney Cookman, David Tran, Jacqui LeBow, Andy Augusto, Kira Walton, Patty Berg, Donna Passannante, Annsley Rosner, Sarah Breivogel, Linda Kaplan, Karin Schulze, Cindy Berman, Kate Kennedy, Domenica Alioto und Christine Kopprasch. Die Liste ist lang, aber glauben Sie mir, wenn ich sage, dass jeder der Genannten etwas ganz Besonderes in die Teamarbeit einbringt. Ich danke allen. Das unglaubliche, motivierte Verkaufsteam kann ich nicht genug loben. Es kämpft in einem heiß umkämpften Markt an vorderster Front. Ich weiß, dass meine Bücher nur seinetwegen ihre Leser finden.

				Meine Freunde und meine Familie freuen sich an guten Tagen mit mir, und an schlechten machen sie mir Mut. Ich bedanke mich bei meinen Eltern Joe und Virginia Miscione, und bei meinem Bruder Joe und seiner Frau Tara für ihre Liebe, ihre Unterstützung und die Dauerwerbung. Ich habe keinen einzigen Text veröffentlicht, den die liebe, lustige und talentierte Heather Mikesell nicht gelesen hat. Meine beiden ältesten Freundinnen Marion Chartoff und Tara Popick haben mich von Anfang an begleitet.

				Wie immer muss ich mich bei all jenen bedanken, deren Expertenwissen mir geholfen hat, meine Bildungslücken zu schließen. David Steinberg, der Autor von Hiking the Road to Ruins: Day Trips and Camping Adventures to Iron Mines, Old Military Sites, and Things Abandoned in the New York City Area … and Beyond (www.theroadtoruins.com) erwies sich während meiner Recherche zu den stillgelegten Minen in der Tri-State-Area als unerschöpfliche Wissensquelle. Sein reiches Wissen hat mir geholfen, die fiktionalen Bergwerke von The Hollows zu gestalten. Die Fotos und Beschreibungen auf www.ironminers.com haben meine Fantasie angeregt, und die Gespräche mit Mike Hetman (alias Miner Mike) ließen mich den Bergbau mit neuen Augen sehen. Während einer unserer Unterhaltungen sagte Mike, der Erdboden bewege sich wie eine zähe Flüssigkeit. Diese Vorstellung hat mich lange verfolgt und Eingang in den Roman gefunden. Ich möchte betonen, dass die Figur des Michael Holt Mr. Hetman in keiner Hinsicht nachempfunden ist. Die Figur mit ihren zahlreichen Schwächen existierte schon auf Papier, bevor ich meine bergbaulichen Recherchen begann. 

				Ich bedanke mich bei Special Agent (im Ruhestand) Paul Bouffard, der mich weiterhin mit Informationen zu allen legalen und illegalen Fragen versorgt, und bei seiner wunderbaren Frau Wendy, eine meiner frühesten und wichtigsten Leserinnen. Vielen Dank an die aufmerksame Debi McCreary, die eine erste Fassung des Romans gelesen hat. Liebe Debi, eine Szene in diesem Buch ist allein dir gewidmet.

				Wenn ich mich jedes Jahr aufs Neue hinsetze, um meine Danksagung zu schreiben, werde ich daran erinnert, wie glücklich ich mich schätzen darf, dass diese Menschen Teil meines Lebens sind. Ich kann mich nicht genug bei ihnen für ihre Unterstützung bedanken, aber ich kann es versuchen.
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